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Sie war auf der Suche nach Antworten.
Am Morgen war die neunzehnjährige Ulrika mit dem Gefühl aufgewacht, dass irgendetwas nicht stimmte. Während sie gebadet und sich angekleidet hatte und ihre Sklaven ihr anschließend das Haar hochgesteckt und die Sandalen geschnürt hatten, um dann das Frühstück, bestehend aus Weizenkleie und Ziegenmilch, aufzutragen, hatte sich dieses Gefühl noch verstärkt. Das rätselhafte Unbehagen verging nicht, im Gegenteil, es wurde immer stärker und drängender. Also beschloss sie, die Straße der Wahrsager aufzusuchen, wo Seher und Mystiker, Astrologen und Zukunftsdeuter allerlei Lösungen für die Geheimnisse des Lebens versprachen.
Als sie jetzt, von einem Vorhang abgeschirmt, in einer Sänfte durch die lärmenden Straßen Roms getragen wurde, grübelte sie darüber nach, woher dieses Unbehagen rühren mochte. Gestern noch war alles in Ordnung gewesen. Sie hatte Freundinnen besucht, war durch die Läden geschlendert, die Pergamente und Schriftrollen feilboten, hatte eine Zeitlang an ihrem Webstuhl verbracht – das typische Tagesprogramm eines jungen Mädchens ihrer Gesellschaftsschicht und Abstammung. Aber dann hatte sie dieser seltsame Traum heimgesucht …
Kurz nach Mitternacht, so Ulrikas Traum, war sie aus dem Bett aufgestanden und ans Fenster getreten. Dann kletterte sie hinaus und landete barfuß im Schnee. Statt Obstbäumen, wie sie hinter der Villa wuchsen, umgaben sie in ihrem Traum hohe Föhren, ein richtiger Wald, und Wolkenfetzen trieben über einen winterlichen Mond. Sie entdeckte Spuren im Schnee – Abdrücke von mächtigen Tatzen, die in den Wald hinein führten. Ulrika folgte ihnen, spürte das Mondlicht auf ihren nackten Schultern, und dann stand sie auf einmal vor einem ausgewachsenen zottelhaarigen Wolf mit goldgelben Augen. Ruhig setzte sie sich in den Schnee, worauf das Tier sich neben ihr niederließ und den Kopf in ihren Schoß legte. Die Nacht war klar, so klar wie die Augen des Wolfs, der zu ihr aufblickte. Unter dem Fell konnte sie seinen gleichmäßigen Herzschlag spüren. Die goldgelben Augen blinzelten und ihr war, als läge darin ein Ausdruck von Vertrauen, von Liebe, ja, von Zuhause.
Verwirrt war Ulrika aufgewacht. Warum habe ich von einem Wolf geträumt?, hatte sie überlegt. Was für einen Grund mag es dafür geben? Hängt das womöglich mit meinem Vater zusammen, der vor langer Zeit im fernen Persien gestorben ist und dessen Name Wulf war?
Hatte der Traum etwas zu bedeuten? Wenn ja, was?
Ihre Sklaven setzten die Sänfte ab, und Ulrika stieg aus. Sie war ein hochgewachsenes junges Mädchen. Über ihrer langen Tunika aus blassrosa Seide lag die farblich darauf abgestimmte Palla über Kopf und Schultern, das hellbraune Haar und den schlanken Hals verbarg sie in jungfräulicher Zurückhaltung. Ihre selbstbewusste Haltung und ihr sicheres Auftreten ließen nichts von der inneren Unruhe erkennen, die sie belastete.
Die Straße der Wahrsager war eine schmale Gasse im Schatten dicht besiedelter Wohnhäuser. Die Zelte und Buden der Spiritisten, Schlangenbeschwörer, Seher und Zukunftsdeuter, eins bunter bemalt als das nächste und mit glitzernden Objekten verziert, sahen vielversprechend aus. Das Geschäft der Lieferanten von Glücksanhängern, magischen Reliquien und Amuletten blühte.
Als Ulrika die Gasse betrat, um jemanden zu finden, der ihren Traum von dem Wolf deuten konnte, machten fahrende Händler aus Zelten und Buden lauthals auf sich aufmerksam, gaben sich als »echte Chaldäer« aus, mit direkter Verbindung zur Zukunft und im Besitz des Dritten Auges. Als Erstes begab sie sich zu einem Vogeldeuter, der für ein paar Münzen aus den Innereien seiner in Verschläge gepferchten Tauben weissagte. Seine Hände waren blutverkrustet. Er versicherte Ulrika, dass sie noch vor Ende des Jahres einen Ehemann finden würde. Der Rauchdeuter, den Ulrika als Nächsten an seinem Stand aufsuchte, verkündete, dass der Weihrauch ihr fünf gesunde Kinder verhieß.
Ungeduldig ging sie weiter, bis sie ganz hinten in der Gasse auf eine armselig wirkende Gestalt traf, die weder einen Stand noch ein Zelt ihr eigen nannte, sich nicht einmal eines schattigen Plätzchens erfreuen konnte. Mit überkreuzten Beinen hockte sie auf einer zerfransten Matte am Straßenrand. Ihr langes weißes Gewand hatte seine besten Tage hinter sich, ihre knöchernen langgliedrigen Hände ruhten auf mageren Knien. Da die Frau den Kopf gesenkt hielt, sah man nur ihr Haar, das ihr, schwärzer als Pech und in der Mitte gescheitelt, über Schultern und Rücken fiel. Ulrika konnte sich nicht erklären, warum es sie ausgerechnet zu dieser armseligen Wahrsagerin zog – vielleicht war sie ja mehr um Ehrlichkeit bemüht denn auf Geld aus? –, jedenfalls blieb sie vor ihr stehen und wartete ab.
Nach kurzer Zeit hob die Wahrsagerin den Kopf, und Ulrika war verblüfft über das ungewöhnliche Gesicht, das ihr entgegenblickte: Es war lang und schmal, knochig und von gelblichem Teint, umrahmt von dem nachtdunklen Haar. Traurige schwarze Augen unter gewölbten Brauen blickten Ulrika an. Wie ein Wesen aus einer anderen Welt wirkte die Frau, und sie schien alterslos zu sein. War sie zwanzig oder achtzig? Neben ihr hatte sich eine braunschwarz gefleckte Katze zusammengerollt. Ulrika erkannte in ihr eine Ägyptische Mau, die dem Vernehmen nach älteste Katzenrasse, möglicherweise sogar die Urmutter aller Katzen.
Sie richtete ihr Augenmerk wieder auf die glänzenden schwarzen Augen, aus denen Traurigkeit und Weisheit sprachen.
»Du hast eine Frage«, eröffnete die Wahrsagerin in perfektem Lateinisch das Gespräch und starrte Ulrika unverwandt an.
Der Lärm in der Gasse verebbte. Ulrika fühlte sich wie gebannt von schwarzen ägyptischen Augen, die braune Katze döste vor sich hin.
»Du willst mich wegen eines Wolfs befragen«, sagte die Ägypterin mit einer Stimme, die älter zu sein schien als der Nil.
»Ich habe ihn im Traum gesehen, Weise Frau. War das ein Zeichen?«
»Ein Zeichen wofür? Stell deine Frage.«
»Ich weiß nicht, wohin ich gehöre, Weise Frau. Meine Mutter ist Römerin, mein Vater Germane. Ich wurde in Persien geboren und war fast mein ganzes Leben lang mit meiner Mutter auf Wanderschaft. Denn sie folgte einer Bestimmung. Wo immer wir hinkamen, fühlte ich mich als Außenseiterin. Es bedrückt mich, Weise Frau, dass ich, wenn ich nicht weiß, wohin ich gehöre, niemals wissen werde, wer ich bin. War der Traum von dem Wolf ein Hinweis, dass ich in das Land am Rhein gehöre, zu dem Volk meines Vaters? Ist es für mich an der Zeit, Rom zu verlassen?«
»Überall um dich herum gibt es Zeichen, Tochter. Die Götter geleiten uns, wohin auch immer wir gehen.«
»Du sprichst in Rätseln, Weise Frau. Kannst du mir wenigstens meine Zukunft vorhersagen?«
»Da wird ein Mann sein«, kam es von der Wahrsagerin, »der dir einen Schlüssel anbietet. Nimm ihn.«
»Einen Schlüssel? Wofür?«
»Das wirst du verstehen, wenn die Zeit kommt …«
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Als Ulrika den Garten hinter der hohen Mauer auf dem Esquilin, einem der sieben Hügel, auf denen Rom erbaut ist, betrat, presste sie die Hand an die Brust, bis sie unter dem Seidengewebe ihres Gewandes das Kreuz Odins spürte, das beschützende Amulett, das sie von klein auf begleitete. Sie betastete seine vertrauten Umrisse, die sich an ihren Busen drückten, und versuchte sich einzureden, dass sich alles zum Guten wenden würde. Aber das Unbehagen, mit dem sie heute Morgen aufgewacht war, hatte sie den ganzen Tag über begleitet, so dass sie jetzt, da eine orangerote Sonne nach und nach hinter Roms Marmorgebäuden verschwand, kaum atmen konnte. Wie wünschte sie sich, alles wäre wieder so wie immer! Selbst Themen, die sie noch tags zuvor verärgert hatten, wären ihr jetzt, an diesem späten Nachmittag, als Ablenkung willkommen. Zum Beispiel die Frage, ob sie, wie es alle erwarteten, Drusus Fidelius heiraten wollte.
Es lag Ulrika fern, ungehorsam zu sein. Rom erzog seine Töchter zu Ehefrauen und Müttern. Alle ihre Freundinnen waren entweder verheiratet oder versprochen (ausgenommen die zu ihrem Leidwesen durch eine Hasenscharte entstellte Cassia, was eine Garantie für lebenslange Jungfernschaft war). Andere Zukunftspläne gab es auch gar nicht. Eine alleinstehende junge Frau ohne den Schutz eines Mannes war eine Seltenheit. Sogar Witwen kamen bei männlichen Verwandten unter. Ulrika hatte ihrer besten Freundin anvertraut, nicht heiraten zu wollen, weder Drusus Fidelius noch sonst irgendeinen Mann. Worauf die Freundin ausgerufen hatte: »Aber kein junges Mädchen will freiwillig unverheiratet bleiben! Ulrika, was willst du denn sonst mit deinem Leben anfangen?« Auf diese Frage hatte Ulrika keine andere Antwort gehabt als die, dass sie seit jeher das unbestimmte Gefühl habe, sie sei zu etwas anderem berufen. Was das war, wusste sie allerdings nicht zu sagen. Ihre Mutter hatte sie zwar in den Grundlagen der Heilkunst unterrichtet, in der Herstellung und dem Gebrauch von Medizinen, in Anatomie und wie man Krankheiten diagnostizierte, aber Ulrika wollte nicht in die Fußstapfen der Mutter treten, keine Heilkundige werden.
Vom Garten aus verfolgte sie, wie nach und nach die für den Abend geladenen Gäste eintrafen, und konnte einmal mehr beobachten, wie die römischen Männer ihre weiblichen Anverwandten mit einem Wangenkuss begrüßten. Nicht unbedingt aus Zuneigung, sondern um zu prüfen, ob ihre Schwestern oder Töchter nach Alkohol rochen. Ständig übten Männer irgendeine Kontrolle aus. Die Frauen in Germanien dagegen wurden, wie Ulrika gehört hatte, von ihren Männern mit weit mehr Respekt behandelt und als ebenbürtig erachtet.
Vor dem Hintergrund von Roms Villen und Straßen war Ulrika zur Frau herangereift. Sie hatte dicht bevölkerte und lärmende Städte kennengelernt und genoss jetzt ein luxuriöses Leben in einem herrschaftlichen Haus auf dem Esquilin-Hügel. Warum sehnte sie sich dann nach Gebirgen und Wäldern, die in Nebel und Geheimnis eingehüllt schienen? Seit sie lesen konnte, hatte sie alle Schriften über das Volk ihres Vaters – die Germanen – verschlungen, derer sie habhaft werden konnte, hatte deren Kultur und Bräuche, deren Überzeugungen und Geschichte aufgesogen. Sogar ihre Sprache hatte sie sich angeeignet – heimlich. Denn wann immer sie Freundinnen von ihrem Interesse an den Germanen erzählt hatte, war sie auf Unverständnis und Ablehnung gestoßen.
Welchen Sinn hatte das alles?, fragte sie sich jetzt, als sie die Gäste erkannte, die im Hof von Tante Paulinas Haus eintrafen, die Damen in fließenden Tuniken, die Herren in langen, kleidsamen Togen. Diente das alles zur Vorbereitung auf die Reise in das Land, in das sie, Ulrika, wirklich gehörte? Es würde keine leichte Reise werden. Wulf, ihr Vater, war noch vor ihrer Geburt gestorben. Und sollte es noch Verwandte von ihm geben, dürfte es für Ulrika ein Ding der Unmöglichkeit sein, dies in Erfahrung zu bringen, geschweige denn, diese Verwandten ausfindig zu machen. Sie wusste nur, dass Wulf ein Fürstensohn und ein Held seines in den Wäldern lebenden Volks gewesen war und dass er ihr eine Blutlinie von rheinländischen Stammesfürsten und mystischen Seherinnen vererbt hatte.
Eine frische Brise wehte durch den Garten, rührte spielerisch an Ästen und dem feinem Gewebe von Ulrikas langem Gewand. Sie war nach der neuesten Mode gekleidet, die mehrere Schichten Stoff vorschrieb, was durch ein knielanges Überkleid sowie Schals in jeweils verschiedenen Längen und Blautönen – von dunklem Azur bis zur Färbung des morgendlichen Himmels – erreicht wurde. Ihr langes Haar, das geflochten und am Hinterkopf zu einem Knoten frisiert war, verbarg ein weicher safrangelber Schleier, die Palla, die auch die Arme bedeckte und unterhalb der Taille endete. Goldene Ohrringe und Armreife vervollständigten ihre Garderobe.
Sie fröstelte. Wenn es mir bestimmt ist, von hier wegzugehen, wie soll ich das dann tun?
»Da bist du ja, Liebes.«
Ihre Mutter kam auf sie zu. Mit ihren vierzig Jahren bewegte sich Selene anmutig und graziös; feine Leinenstoffe in Rot- und Orangetönen umhüllten die schlanke Gestalt. Ihr dunkelbraunes Haar war am Hinterkopf zu einem schlichten Knoten geschlungen und mit einem scharlachroten Schleier bedeckt.
»Paulina sagte mir, du seist hier draußen.« Mit ausgebreiteten Armen ging Selene auf ihre Tochter zu.
Paulina war eine verwitwete Patrizierin, und dies war ihr Haus. Als beste Freundin ihrer Mutter nannte Ulrika sie Tante Paulina. Da Paulina in Roms höchsten Kreisen verkehrte, lud sie dementsprechend nur die Elite der Bürger der Stadt zu sich ein. Zu diesem Kreis gehörte auch Selene, Ulrikas Mutter, als Heilkundige und enge Freundin von Kaiser Claudius.
Als sich Ulrika und ihre Mutter Arm in Arm dem Haus näherten, kamen sie an drei Männern in militärischer Haltung vorbei, die über Angriffsstrategien debattierten. Sie trugen lange weiße Tuniken und darüber purpurfarben gesäumte Togen. Kaum dass sie der beiden Frauen ansichtig wurden, unterbrachen sie ihr Gespräch, um sie zu grüßen und sich vorzustellen. In dem Moment, da der eine, ein gut aussehender Mann mit gebräuntem Gesicht und schneeweißen Zähnen, sich als Gaius Vatinius zu erkennen gab, merkte Ulrika, wie sich die Schultern ihrer Mutter versteiften. »Befehlshaber Vatinius?«, sagte Selene. »Müsste ich schon von dir gehört haben?«
Einer der anderen Männer lachte. »Wenn nicht, Verehrteste, wäre er am Boden zerstört! Vatinius wäre erschüttert, wenn er erkennen müsste, dass es in Rom auch nur eine schöne Frau gibt, die nicht weiß, wer er ist.«
Ulrika, der die gepresste Stimme der Mutter nicht entgangen war, musterte eingehend den Mann, den Selene mit »Befehlshaber« angesprochen hatte. Er war hochgewachsen, Anfang vierzig, mit tiefliegenden Augen und einer langen, geraden Nase. Wie aus Marmor gemeißelt wirkte er. Der Anflug eines gekünstelten Lächelns, das seine Lippen umspielte, zeugte von Arroganz.
»Bist du vielleicht«, hörte Ulrika die Mutter stockend fragen, »jener Gaius Vatinius, der vor einigen Jahren am Rhein kämpfte?«
Sein Lächeln vertiefte sich. »Du hast also doch von mir gehört.«
Gaius Vatinius wandte sich Ulrika zu, musterte sie unverhohlen von Kopf bis Fuß. Im nächsten Augenblick meldete ein Sklave, dass das Mahl aufgetragen sei, worauf sich die drei Männer mit einer kurzen Entschuldigung in Richtung Haus begaben.
Ulrika sah, dass ihre Mutter kreidebleich geworden war. »Gaius Vatinius hat dich erschreckt, Mutter. Wer ist er?«
»Er befehligte einst die Legionen am Rhein«, antwortete Selene, wobei sie dem Blick ihrer Tochter auswich. »Aber das war lange vor deiner Geburt. Lass uns hineingehen.«
Vier Tische standen im Speisesaal, jeder auf drei Seiten von Ruhebetten flankiert. Die Platzierung der Gäste folgte einem strengen Protokoll, demzufolge die Ehrengäste jeweils auf dem Ruhebett an der linken Seite des Tisches lagerten. Die vierte Seite des Tisches blieb frei, damit die Sklaven ungehindert Speisen und Getränke auftragen konnten. Gebratene Fasanen im Federkleid prangten in der Mitte der Tafel, um sie herum Platten und Schalen mit verschiedenen Speisen, von denen die Gäste sich selbst bedienen konnten. Die Stimmen von mehr als dreißig Personen schwirrten durch den Raum, drohten schier die Klänge der Panflöte zu übertönen, die ein Musikant spielte.
Ulrika wollte sich gerade auf ihren Platz neben einem Rechtsgelehrten namens Maximus niederlassen, als sie kurz einen Blick hinüber zu Gaius Vatinius warf. Sie mochte kaum ihren Augen trauen.
Auf dem Fußboden neben dem Befehlshaber saß ein riesiger Hund.
Ulrika runzelte die Stirn. Wie kam ein Gast auf die Idee, seinen Hund zu einer Essenseinladung mitzunehmen? Sie musterte die anderen Gäste, die sich ungezwungen mit Wein und Delikatessen bedienten. Empfand denn niemand sonst diesen Hund als völlig fehl am Platze?
Mit leichtgeöffneten Lippen und angehaltenem Atem sah sie wieder auf das Tier. Nein, das war kein Hund –, sondern ein Wolf! Groß und grau und zottelhaarig, mit bohrendem Blick und gespitzten Ohren, wie der Wolf in ihrem Traum. Und er starrte sie unverwandt an, derweil Gaius Vatinius mit seinen Tischnachbarn plauderte.
Ulrika konnte sich vom Anblick des mächtigen Tiers nicht losreißen.
Während sie weiterhin reglos verharrte, merkte sie, dass der Wolf langsam aus ihrem Blickfeld schwand, bis nichts mehr von ihm zu sehen war. Ulrika zwinkerte. Er hatte sich doch gar nicht von seinem Lager erhoben! Nicht den Speisesaal verlassen. Er hatte sich einfach in Luft aufgelöst, vor ihren Augen.
Es war ihr, als verlöre sie den Boden unter den Füßen. Zitternd tastete sie nach dem Ruhebett und sank darauf nieder. Die Kehle schnürte sich ihr zusammen. Jetzt begriff sie, warum sie sich den ganzen Tag über so unwohl gefühlt hatte.
Die Krankheit hatte sich wieder eingestellt.
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Sie hatte geglaubt, sie wäre die geheimnisvolle Krankheit, die ihre Kindheit überschattet und über die sie mit niemandem, nicht einmal mit ihrer Mutter, gesprochen hatte, losgeworden, als sie ihr zwölftes Lebensjahr erreichte. Sie wusste nicht mehr, wann sie zum ersten Mal etwas gesehen hatte, was andere nicht sahen, oder von etwas geträumt hatte, das sich noch gar nicht ereignet hatte, oder die Hand von jemandem berührt und gewusst hatte, dass dieser Mensch Seelenqualen litt. Als sie als Achtjährige mit ihrer Mutter beim Metzger war und dieser ein Hackebeil suchte, hatte Ulrika ihm zugerufen: »Es ist hinten unter einen Tisch gefallen.« Der Metzger war in einen rückwärtig gelegenen Raum gegangen und sichtbar verblüfft mit dem Hackebeil zurückgekommen.
Diesen verblüfften Gesichtsausdruck hatte Ulrika häufig genug erlebt, um zu wissen, dass das, was sie sah oder spürte, ob im Traum oder als Vision, nicht normal war. Da sie sich jedoch damals schon in jeder Stadt, in der sie und ihre Mutter für eine Weile lebten, als Außenseiterin fühlte, hatte sie gelernt, ihre Zunge zu hüten und die Leute auf eigene Faust nach verschwundenen Hackebeilen suchen zu lassen.
An einem Sommertag vor sieben Jahren schließlich, als Ulrika und ihre Mutter einen Ausflug aufs Land unternahmen, hatte Ulrika, umsummt von Bienenschwärmen und inmitten betörender Blumendüfte, um die Zeit, da die Sonne am höchsten stand, unvermittelt eine junge Frau erblickt, die aus dem Wald angerannt kam. Mit flatterndem Haar, den Mund zu einem stummen Schrei aufgerissen, die Arme mit Blut befleckt.
»Mutter, wovor läuft diese Frau weg?«, hatte Ulrika gefragt und überlegt, ob sie ihr zu Hilfe eilen sollten. »Sie sieht so verängstigt aus, und ihre Hände sind voller Blut.«
»Welche Frau?«, hatte Selene gesagt und sich umgeschaut.
Als sich dann die verängstigte Frau vor ihren Augen in Luft auflöste, hatte Ulrika erschrocken festgestellt, dass es wieder eine ihrer geheimnisvollen Visionen gewesen war, wenngleich sie diesmal so deutlich und lebensecht erschienen war wie noch nie zuvor. »Niemand, Mutter, sie ist schon weg.«
Das war vor sieben Jahren gewesen.
Danach hatten Ulrika keine Halluzinationen mehr heimgesucht, keine seltsamen Träume oder Vorahnungen von wunderlichen Orten, da gab es keine Eingebungen, wie es um die Seelenverfassung anderer stand, keine Hinweise, wo sich Verlorenes wiederfinden ließ. Mit Beginn der Pubertät war Ulrika endlich wie alle anderen Mädchen gewesen, normal und gesund. Bis sie heute, anlässlich Tante Paulinas Gastmahl, erneut eine Vision erlebt hatte.
Die Stimme von Gaius Vatinius riss sie aus ihren Gedanken.
»Wir müssen diese Germanen zur Ordnung rufen«, erklärte er gerade seinen Tischnachbarn. »Unter Tiberius wurden Friedensverträge mit den Barbaren unterzeichnet, und jetzt brechen sie sie. Ich werde diese Aufstände ein für alle Mal beenden.«
Die Gäste in Paulinas Speisesaal lehnten sich zurück, stützten sich dabei mit dem linken Arm ab, während sie mit der rechten Hand den Speisen zusprachen. Der Ehrenplatz an Ulrikas Tisch gebührte Befehlshaber Vatinius. Ihre Mutter, die ihm als Tischdame zugedacht war, hatte ihren Platz links von ihm, Ulrika saß ihrer Mutter gegenüber. Die anderen Tischnachbarn waren ein einflussreiches Ehepaar, Maximus und Juno, der Finanzbeamte Honorius und Aurelia, eine ältere Witwe. Man erfreute sich an in Knoblauch und Zwiebeln gedünsteten Pilzen, an knusprigen Anchovis und Sperlingen, die mit Pinienkernen gefüllt waren.
Als Befehlshaber Gaius Vatinius, ein eingefleischter Junggeselle, merkte, dass Ulrika ihn anstarrte, unterbrach er das Gespräch und musterte sie seinerseits. Ihre außergewöhnliche Schönheit entging ihm keineswegs – ihre Haut schimmerte wie Elfenbein, das Haar war von der Farbe dunklen Honigs. Und dann die blauen Augen: bei Römerinnen eine Seltenheit. Ein Blick auf ihre linke Hand verriet ihm, dass sie unverheiratet war, was ihn angesichts ihres Alters überraschte.
Er bedachte sie mit einem charmanten Lächeln und sagte: »Ich langweile dich wohl mit meinen Soldatengeschichten.«
»Durchaus nicht«, versicherte Ulrika. »Und das Rheinland hat mich schon immer interessiert.«
»Warum können sie nicht Ruhe geben und sich wie zivilisierte Menschen benehmen?«, warf Aurelia verärgert ein. »Wenn man bedenkt, was wir für die Welt getan haben. Unsere Aquädukte, unsere Straßen.«
Vatinius wandte sich der Älteren zu. »Was die Barbaren so wütend macht, ist, dass Kaiser Claudius vor vier Jahren eine Siedlung am Rhein aus dem Status einer Garnison in den Rang einer Kolonie erhoben hat. Zu Ehren seiner Gattin Agrippina, die dort geboren wurde, nannte er sie Colonia Agrippinensis. Das war der Zeitpunkt, zu dem die Überfälle mit Macht einsetzten. Offenbar hat die Romanisierung eines alten germanischen Gebiets dazu geführt, dass die Barbaren sich auf ein längst überholtes Stammesbewusstsein besonnen haben und meinen, ein freies germanisches Volk sein zu wollen.« Vatinius winkte mit einer schwer beringten Hand. »Claudius hat mir die ehrenhafte Aufgabe übertragen, Colonia zu verteidigen, was immer es kostet.«
Ulrika griff nach ihrem Weinbecher, vermochte aber nicht zu trinken. Der Wolf … und jetzt war die Rede von neuerlichen Kämpfen in Germanien.
»Die Barbaren waren lange Zeit über friedlich«, sagte Maximus, der reiche und dicke Rechtsgelehrte. Er hielt die Hand hoch, worauf sein persönlicher Sklave vortrat und ihm die fetttriefenden Finger abwischte. »Wie mir zu Ohren gekommen ist, werden die Stämme von einem einzigen rebellischen Anführer aufgewiegelt. Weißt du, wer er ist?«
Ein Schatten verfinsterte Vatinius’ gut geschnittenes Gesicht. »Wir wissen nicht, wer er ist, wir kennen nicht einmal seinen Namen. Wir haben ihn noch nie zu Gesicht bekommen. Dem Vernehmen nach ist er aus dem Nichts aufgetaucht, und jetzt führt er die germanischen Stämme in eine neue Rebellion. Sie greifen an, wenn wir es am wenigsten erwarten, und verschwinden anschließend spurlos in den Wäldern.«
Vatinius nippte an seinem Weinbecher, ließ sich dann von einem Sklaven die Lippen abtupfen. »Ich werde diesen Anführer aufstöbern«, fuhr er fort, »und an ihm ein Exempel statuieren, das heißt, ihn öffentlich hinrichten lassen, als Warnung für alle, denen der Sinn nach Aufruhr und Rebellion steht.«
»Was macht dich so sicher, Befehlshaber Vatinius«, fragte Ulrika, »dass du Erfolg haben wirst? Soviel ich weiß, sind die Germanen listenreich. Was schwebt dir vor, um für einen klaren Sieg zu sorgen?«
»Ich habe einen Plan, der nicht misslingen kann.« Er lächelte zuversichtlich. »Weil er auf dem Element der Überraschung fußt.«
Ulrikas Herz raste. Mit zitternder Hand griff sie nach einer Olive. »Ich könnte mir vorstellen«, gab sie zu bedenken, »dass die Barbaren mittlerweile sämtliche Taktiken der Legionen kennen, selbst jene, die auf dem Überraschungsmoment basieren.«
»Mein Plan geht in eine ganz andere Richtung.«
»Inwiefern?«
Er schüttelte den Kopf. »Das würdest du nicht verstehen.«
Sie ließ nicht locker. »Soldatengeschichten langweilen mich ganz und gar nicht, Gaius. Ich habe Cäsars Bericht über den gallischen Krieg gelesen. Beabsichtigst du etwa, gegen die Barbaren Kriegsmaschinerie einzusetzen?«
Statt zu antworten, schaute er sie eine Weile sinnend an, bewunderte das honigbraune Haar, das ovale Gesicht, ihre direkte Art – das Mädchen war weder spröde noch schüchtern! –, und dann, geschmeichelt über ihr Interesse und beeindruckt von ihrem Sachverstand, kam er nicht umhin zu sagen: »Das ist genau das, was die Barbaren erwarten. Ich aber habe etwas ganz anderes vor. Diesmal werde ich sie mit ihren eigenen Waffen schlagen.«
Sie sah ihn fragend an.
»Der Kaiser hat mir für diesen Feldzug völlige Handlungsfreiheit gewährt. Ich habe Vollmacht, so viele Legionäre aufzubringen, wie ich brauche, und so viel an Kriegsmaschinerie, wie ich für nötig halte. Die Barbaren werden Katapulte und bewegliche Türme, berittene Truppen und Fußsoldaten zu sehen bekommen. Alles typisch römisch. Was sie nicht zu sehen bekommen«, sagte er und nahm einen Schluck Wein, »sind die Kampfeinheiten, die von Barbaren ausgebildet und angeführt überall in den Wäldern hinter ihnen verteilt sein werden.«
Ulrika starrte Gaius Vatinius an. Eine kalte Faust schien ihr das Herz zu zerquetschen. Er hatte tatsächlich vor, die Germanen mit ihren eigenen Waffen zu schlagen.
Sie senkte den Blick auf ihre Hände, spürte, wie ihr Puls in den Fingerspitzen pochte. Und sie dachte: Es wird ein schreckliches Gemetzel geben.
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Ulrika fand keinen Schlaf.
Unruhig warf sie sich ihren wollenen Umhang über das Nachthemd und verließ das Schlafzimmer. Obwohl es im Haus dunkel und still war, wusste sie, dass ihre Mutter bestimmt noch nicht zu Bett gegangen war. Selene nutzte diese ruhige Zeit für Eintragungen in ihr Tagebuch und um medizinische Texte zu studieren, Medizinen zu brauen. Sie war keineswegs überrascht, als Ulrika bei ihr anklopfte. »Ich dachte mir schon, dass du kommst«, sagte sie und schloss die Tür, sobald ihre Tochter eingetreten war. Eine Kohlenpfanne verbreitete Wärme, unweit davon standen zwei Sessel mit Fußschemeln.
So bestürzt und verstört Ulrika Tante Paulinas Festmahl auch verlassen hatte, so fühlte sie sich jetzt in diesem kleinen Raum, in dem ihre Mutter heilbringende Tränke, Elixiere, Puder und Salben zusammenmischte, auf einmal besänftigt. Schriftrollen reihten sich neben alten Texten und Papyri – allesamt enthielten sie Zaubersprüche und Gebete und Beschwörungsformeln zum Heilen von Krankheiten. Denn genau das war es, wozu sich Ulrikas Mutter berufen fühlte – kranke Menschen gesund zu machen.
Sosehr es Ulrika auch drängte, ihrer Mutter endlich einmal von den Visionen und Träumen und Vorahnungen aus Kindertagen und auch von der Vision von dem Wolf beim Festmahl am heutigen Abend zu berichten und sie zu fragen, was das alles zu bedeuten habe und wie denn ihre Krankheit zu heilen sei, sagte sie stattdessen, nachdem sie Platz genommen hatte: »Mutter, heute Abend hast du kaum etwas gegessen. Du warst blass und ungewöhnlich schweigsam. Und wie du Befehlshaber Vatinius angestarrt hast – warum erschreckt er dich so?«
Selene setzte sich der Tochter gegenüber, griff zu einem langen Schüreisen und stocherte damit in der Kohlenpfanne herum. »Es war Gaius Vatinius, der vor vielen Jahren das Dorf deines Vaters niedergebrannt und deinen Vater in Ketten abgeführt hat. In den Jahren unseres Zusammenseins hat Wulf oft davon gesprochen, dass er nach Germanien zurückkehren und an Gaius Vatinius Rache nehmen wollte.«
Selene seufzte tief. Sie hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde, hatte sich davor gefürchtet. Und jetzt, da es so weit war, merkte sie, wie ihr der Mut schwand. Sie dachte zurück an den Tag, als die damals neunjährige Ulrika weinend ins Haus gestürmt war, weil ein Junge aus der Nachbarschaft sie einen Bastard genannt hatte. »Er sagt, ein Bastard ist ein Kind, das keinen Vater hat. Und weil ich keinen Vater habe, bin ich ein Bastard.« Selene hatte sie beschwichtigt. »Hör nicht auf das, was andere sagen. Sie wissen nichts. Natürlich hast du einen Vater. Aber er ist gestorben, und jetzt weilt er bei der Göttin.«
Natürlich hatte Ulrika die Mutter mit Fragen bestürmt, und Selene hatte ihr daraufhin alles berichtet, was sie über Wulfs Volk wusste. Sie hatte ihr von der Weltesche erzählt, vom Land der Eisriesen und von Mittelerde, wo Odin wohnte. Ulrika hatte erfahren, dass sie nach ihrer germanischen Großmutter genannt worden war, der Seherin des Stammes, deren Name, wie Wulf gesagt hatte, Ulrika lautete, was so viel wie »Wolfsmacht« bedeutete. Auch dass ihr Vater ein Fürstensohn seines Stammes war, ein Kind des als Held verehrten Arminius, hatte Selene Ulrika erzählt. Nur dass Wulf ein Kind der Liebe war, ein unehelicher Sohn von Arminius, hatte sie der Tochter verschwiegen. Dieses Geheimnis bewahrte Selene. Genug war genug.
Aus all dem hatte sich Ulrika einen imaginären Vater erschaffen. Bei ihren Spielen bildeten Holzlöffel einen Föhrenwald, und ein mit Wasser gefüllter Graben wurde zum Rhein erklärt. Sie hatte sich Geschichten vom Fürstensohn Wulf ausgedacht, in denen er nach vielen Abenteuern und Schlachten und Romanzen immer den Sieg davontrug. »Mama, erzähl mir doch noch mal«, pflegte Ulrika die Mutter zu drängeln, »wie mein Vater aussah«, und dann beschrieb Selene Wulf als Krieger mit langem blonden Haar und muskulösem Körperbau. Mit zwölf Jahren ließ Ulrika von Puppen und auch von Spielen, die sie sich ausdachte, ab und verlegte sich auf das Lesen von Schriften jeglicher Art, verschlang alles, was ihr über Germanien in die Hände fiel, um die Wahrheit und die Zusammenhänge über das Volk ihres Vaters und ihr Land zu erfahren.
Jetzt blickte sie forschend in das Gesicht der Mutter, das von der Kohlenglut bernsteinfarben beleuchtet wurde. »Da gibt es doch noch etwas, ist es nicht so, Mutter? Etwas, das du mir verschweigst?«
Selene sah ihre Tochter, dieses Kind, das seit dem Augenblick seiner Zeugung im fernen Persien von Magie und Geheimnis umgeben war, freimütig an. Sie dachte an die Gabe, die Ulrika möglicherweise von ihrer germanischen Blutlinie vererbt bekommen hatte – eine hellseherische Fähigkeit, die Selene bei ihrer Tochter bereits im Kindesalter beobachtet hatte. Die kleine Ulrika konnte damals sagen, wo verloren gegangene Sachen zu finden waren, und unerwartete Ereignisse nahm sie so gelassen hin, als wäre sie darauf vorbereitet. Sie erkannte, wenn jemand bekümmert war, noch ehe Selene selbst diese seelische Notlage bemerkt hatte. Die Mutter respektierte, dass Ulrika annahm, diese Fähigkeit für sich behalten zu haben, schon weil sie sich sicher war, dass ihre Tochter eines Tages kommen und eine Erklärung für diese absonderlichen Wahrnehmungen von ihr erbitten würde. Der Zeitpunkt für ein solches Gespräch schien vor sieben Jahren gekommen zu sein, anlässlich eines Ausflugs aufs Land, als Ulrika behauptet hatte, eine Frau gesehen zu haben, die in panischer Angst aus dem Wald auf sie zugerannt sei. Aber da war keine Frau gewesen. Selene hatte dies als eine weitere Vision gedeutet, die Ulrika erlebt hatte. Merkwürdig war jedoch, dass der Tochter diese Fähigkeit danach abhanden gekommen zu sein schien, so als ob der Eintritt ins Erwachsenenalter die zarte, einfühlsame Gabe der Wahrnehmung überlagert und vollständig abgeschottet hätte.
Die Mutter seufzte abermals tief auf. »Es gibt etwas, was ich dir längst hätte sagen sollen. Ich hatte es auch immer vor. Aber solange du klein warst, meinte ich, du würdest es nicht verstehen, deshalb sagte ich mir immer: später, wenn Ulrika älter ist. Aber der richtige Zeitpunkt stellte sich einfach nicht ein. Ulrika, ich habe dir erzählt, dass dein Vater noch vor deiner Geburt bei einem Jagdunfall umgekommen ist, damals, als wir in Persien lebten. Aber so verhielt es sich nicht. Wulf hatte Persien längst verlassen und war nach Germanien zurückgekehrt.«
Gedämpfte Geräusche hallten in der Ferne – von ächzenden Rädern auf der ansonsten verwaisten Straße hinter der hohen Mauer der Villa, das Klapperdiklapp von Pferdehufen auf dem Kopfsteinpflaster, der einsame Ruf eines Nachtvogels.
»Er verließ Persien, weil ich darauf bestand«, fuhr Selene leise fort. »Wir waren noch nicht lange dort, als wir hörten, dass Gaius Vatinius vor uns durchgezogen und inzwischen auf dem Weg ins Rheinland war. Ich beschwor deinen Vater, ihm unverzüglich zu folgen. Ich selbst wollte in Persien bleiben.«
»Und er ging fort? Obwohl er wusste, dass du schwanger warst?«
»Das wusste er nicht. Ich habe es ihm verschwiegen, weil er sonst bei mir geblieben wäre. Dein Vater war ein ehrenhafter Mann. Sobald das Kind da gewesen wäre, hätte er uns nie wieder verlassen. Ich hatte kein Recht, mich in sein Leben zu drängen, Ulrika.«
»Kein Recht! Du warst seine Frau!«
Selene schüttelte den Kopf. »Nein, war ich nicht. Wir waren nicht verheiratet.«
Ulrika starrte die Mutter fassungslos an. »Wulf hatte bereits eine Frau«, sagte Selene und vermied es, der Tochter in die Augen zu schauen. »Er hatte in Germanien eine Frau und einen Sohn. Deinem Vater und mir war kein gemeinsames Leben bestimmt. Sein Schicksal erwartete ihn im Rheinland, und ich wollte, wie du weißt, meiner eigenen Berufung folgen. Jeder von uns musste seinen eigenen Weg finden.«
»Er ging aus Persien fort, ohne von deiner Schwangerschaft zu wissen«, murmelte Ulrika. »Demnach hat er nichts von mir erfahren.«
»Nein.«
»Demnach weiß er auch bis heute nichts von mir!« Der Gedanke traf Ulrika wie ein Schlag. Sie konnte das alles kaum fassen. »Mein Vater hat keine Ahnung, dass es mich gibt!«
»Er ist nicht mehr am Leben, Ulrika.«
»Wie kannst du dir da so sicher sein?«
»Wenn dein Vater Germanien erreicht hätte, dann hätte er Gaius Vatinius aufgespürt und Rache genommen.«
»Und da Gaius Vatinius lebt, kann das deiner Meinung nach nur bedeuten, dass mein Vater tot ist«, sagte Ulrika leise.
Selene wollte nach der Hand der Tochter greifen, aber Ulrika entzog sich ihr. »Du hattest kein Recht, mir das zu verschweigen!«, rief sie. »Mein ganzes bisheriges Leben war eine Lüge!«
»Es geschah zu deinem eigenen Besten, Ulrika. Als Kind hättest du nicht verstanden, warum ich zuließ, dass dein Vater in sein Land zurückkehrte.«
»Ich bin schon lange kein Kind mehr, Mutter«, stieß Ulrika aus. »Du hättest mir schon vor Jahren die Wahrheit sagen können, anstatt sie mich auf diese Weise entdecken zu lassen.« Abrupt stand sie auf. »Du hast mir meinen Vater genommen. Und heute Abend hast du seelenruhig mit angesehen, wie ich mich mit diesem Ungeheuer unterhalten habe.«
»Ulrika …«
Aber Ulrika war schon zur Tür hinausgestürmt.
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Ulrika lag auf ihrem Bett und starrte zur Decke ihres Schlafgemachs hoch. Aus der Ferne drangen die Geräusche des nächtlichen Verkehrs auf den Straßen der Stadt an ihr Ohr. Das Herz pochte ihr bis zum Halse. Sie hatte geweint, aber nur kurz, und dann angefangen, intensiv nachzudenken. Jetzt, da sie in die Dunkelheit starrte, versuchte sie, sich über ihre Gefühle Klarheit zu verschaffen. Es tat ihr leid, wie hässlich sie zu ihrer Mutter gewesen war, wie sie auf und davon gerannt war.
Morgen werde ich mich als Erstes bei ihr entschuldigen, dachte sie. Und vielleicht können wir in aller Ruhe über Vater reden, vielleicht hilft das, diesen Riss zu kitten, zu dem es zwischen uns nicht hätte kommen dürfen.
Ihr Vater …
Wie konnte ihre Mutter so sicher sein, dass er tot war? Wieso war Gaius Vatinius der Beweis dafür? Nur weil der General noch lebte, hieß das noch lange nicht, dass Wulf es nicht gelungen war, seine Heimatlande am Rhein zu erreichen.
Ulrika schlüpfte aus dem Bett und trat ans Fenster, atmete tief die von Frühlingsduft erfüllte Nachtluft ein. Der Garten unter ihr zog sich wie ein zartes weißes Laken den Hügel hinauf – rosa und orangefarbene Blütenblätter, die im Mondlicht weiß wirkten, rieselten wie Schneeflocken von den Obstbäumen.
Ulrika dachte an das verschneite Rheinland, an ihren kriegserprobten Vater, wie ihn die Mutter so oft beschrieben hatte – hochgewachsen, voller Energie, mit kantigen, stolzen Gesichtszügen und wachsamen Augen. Wenn er Persien vor zwanzig Jahren verlassen hatte, wäre er erst nach Unterzeichnung der Friedensverträge in seine Heimat zurückgekehrt. Germanien hätte sich demnach nicht länger im Krieg mit Rom befunden. Wie so viele seiner Landsleute hätte Wulf sich friedlich niederlassen und seinen Landbesitz bewirtschaften können. Nur durch das von Claudius kürzlich erlassene Dekret, den Status von Colonia aufzuwerten und die umliegenden Wälder zum Zwecke der Besiedlung zu roden, waren alte Wunden wieder aufgebrochen, war der alte Hass wieder aufgeflammt, wurde wieder gekämpft.
War es denkbar, dass unter diesen Kriegern ihr Vater war? War er vielleicht der neue Held, der sein Volk in die Rebellion führte?
Jetzt wurde ihr klar, was ihr Traum von dem Wolf bedeutete: Sie sollte nach Germanien aufbrechen, den Rhein hinauf.
Als Ulrika noch jünger war und alles verschlang, was sie über das Volk ihres Vaters zu lesen bekam, hatte ihr die Mutter bei einem der besten römischen Händler mit Papyri die neueste Landkarte von Germanien besorgt. Gemeinsam hatten Mutter und Tochter die topographischen Gegebenheiten studiert. Gestützt auf Wulfs Beschreibungen seiner Heimat bis hin zu Details wie der Biegung eines Nebenflusses, der in den Rhein mündet, war es ihnen gelungen, die Gegend zu bestimmen, in der sein Stammesverband lebte. Wulf zufolge war seine Mutter dort die Hüterin einer heiligen Stätte aus alter Zeit.
Selene hatte die Stelle mit Tinte gekennzeichnet: den heiligen Hain der Göttin der rotgoldenen Tränen. »Es heißt«, hatte sie ihrer Tochter erklärt, »dass Freia ihren Ehemann so sehr liebte, dass sie jedes Mal, wenn er zu einer langen Reise aufbrach, rotgoldene Tränen weinte.«
Ulrika eilte zu der Mahagonitruhe am Fuße ihres Bettes, kniete sich davor, stemmte den schweren Deckel hoch und suchte dann so lange zwischen Leinen und Kinderkleidern und kostbaren Erinnerungen an ein Leben auf der Wanderschaft herum, bis sie auf jene Karte stieß und sie mit zitternden Händen entrollte. Da war sie, die markierte Stelle, wo Wulfs Stamm lebte.
Sie presste die Karte an sich, und mit einem Mal erfüllten sie neuer Mut und die Gewissheit, ein neues Ziel vor Augen zu haben. Aber die Zeit drängte! Gaius Vatinius war bereits im Begriff, seine Legionen zusammenzustellen. Schon morgen würden sie zum Marsch nach Norden aufbrechen.
Sie griff nach ihrem Umhang. Ich muss Mutter Bescheid sagen. Ich muss mich für mein selbstsüchtiges Verhalten und meine Respektlosigkeit entschuldigen und sie dann bitten, mir bei der Planung meiner Reise zu helfen.
Aber die Räume der Mutter waren dunkel. Da Selene tagsüber unermüdlich damit beschäftigt war, anderen zu helfen, wollte Ulrika sie nicht wecken.
Sie verschob ihr Vorhaben auf den frühen Morgen.
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Ulrika wurde von ihren Sklaven geweckt, die ihr das Frühstück und heißes Wasser für ein Bad brachten. Wichtiger jedoch war ihr, sich bei ihrer Mutter zu entschuldigen und sie in ihr Vorhaben einzuweihen.
Ich werde Geld benötigen, sagte sie sich und ging auf die verschlossene Tür zu. Ich werde nur ein paar Sklaven mitnehmen, um rascher voranzukommen. Mutter wird mir sagen, welche Route die beste ist und auch die schnellste. Gaius Vatinius bricht heute mit einer Legion von sechzig Hundertschaften auf – sechstausend Mann. Ich muss Germanien noch vor ihnen erreichen, ich muss das versteckte Lager meines Vaters ausfindig machen und seine Leute warnen …
»Tut mir leid, junge Herrin«, sagte Erasmus, der alte Majordomus, als er die Tür zu Selenes Schlafzimmer öffnete. »Deine Mutter ist nicht hier. Sie wurde vor Tagesanbruch zu einem Notfall gerufen. Eine schwierige Geburt … Gut möglich, dass sie zwei Tage fortbleibt.«
Zwei Tage! Ulrika rang die Hände. Sie durfte nicht einen Tag länger warten.
»Weißt du, wohin sie gegangen ist? Zu wem?«
Aber der alte Mann hatte keine Ahnung, zu wem seine Herrin gerufen worden war.
Ulrika überlegte. Rom war riesengroß, die Einwohnerzahl immens. Ihre Mutter mochte sich irgendwo in dem unendlichen Gewirr von Straßen und Gassen aufhalten.
Sie ging wieder zurück in ihr Zimmer, überlegte hin und her und änderte dann ihren Plan. Ich werde es allein versuchen, beschloss sie. Mutter wird Verständnis dafür haben. Wie oft schon haben wir im Schutze der Nacht Hals über Kopf eine Stadt oder ein Dorf verlassen? Wie oft schon waren wir unterwegs, um Mutters Bestimmung zu folgen?
Sie zog einen leeren Bogen Papyrus aus ihrem Schreibtisch, befeuchtete die trockene Tinte, machte sie mit der Spitze einer Rohrfeder geschmeidig und schrieb nach kurzem Nachdenken: »Geliebte Mutter, ich verlasse Rom. Ich glaube, dass mein Vater noch am Leben ist, deshalb muss ich ihn vor Gaius Vatinius’ Vorhaben warnen, seine Krieger in einen Hinterhalt zu locken. Ich möchte ihm im Kampf beistehen. Und ich möchte alles über sein Volk erfahren. Über mein Volk.«
Sie hielt inne und lauschte darauf, wie das Haus langsam erwachte. Sklaven begannen ihre Arbeit, Rufe erschallten, die brüchige Stimme des alten Erasmus krächzte Befehle. Die Stoffbahnen vor dem Fenster bauschten sich in der Frühlingsbrise. Ein Schauer freudiger Erregung überlief Ulrika. Dies war der Aufbruch, nach dem sie sich gesehnt hatte, ohne zu wissen, wie er aussehen könnte. Keine ziellos verschwendeten Tage mehr, keine pflichtschuldigen Heiratspläne, die sie nur langweilten. Nichts konnte sie von ihrem Unternehmen abhalten.
Sie dachte an die Menschen, die sie in diesen geheimnisvollen Wäldern kennenlernen würde, von denen sie so oft geträumt hatte. Und verwundert begriff sie, dass es noch einen weiteren Grund gab, so schnell wie möglich in die Heimat ihres Vaters aufzubrechen – jene Visionen und Träume und Ahnungen, die sie in ihrer Kindheit so verschreckt hatten, diese seltsame Krankheit, die anscheinend jetzt zurückgekehrt war. Möglicherweise war ihr deshalb in der Nacht zuvor der Wolf erschienen, möglicherweise fand sie eine Erklärung für diese Krankheit – und sogar Heilung – bei dem kriegerischen Volk ihres Vaters, in den nebelumhüllten Wäldern im hohen Norden.
»Neunzehn Jahre lang hatte ich keinen Vater«, schrieb Ulrika weiter, »diese verlorene Zeit möchte ich wiedergutmachen. Und ich möchte dem Mann, der mir das Leben geschenkt hat, etwas zurückgeben. Ich liebe dich, Mutter. Du hast mich beschützt, als ich noch keine Federn hatte und mein Nest gefährdet war. Du nanntest mich ein Geschenk der Göttin, das Wunderkind, das in deinem einsamen Exil zu dir kam, und deshalb warst du dir auch bewusst, dass ich dir niemals ganz gehören, dass die Göttin mich eines Tages zur Erfüllung einer besonderen Aufgabe rufen würde. Dieser Ruf scheint mich jetzt zu ereilen. Ich glaube, ich werde bald herausfinden, wohin ich gehöre, und dann wird mir auch bewusst werden, wer ich bin.
Liebste Mutter, ich werde dich immer lieben und ehren, und ich bete, dass wir eines Tages wieder zusammen sein werden. Ich werde dich in meinem Herzen bewahren, Mutter, wohin mein Weg mich auch führen mag, welches Schicksal auch immer mir beschieden ist.«
Um die Tinte zu trocknen, streute sie Sand darüber, und als sie den Bogen zusammenrollte und mit rotem Wachs versiegelte, tropfte eine Träne auf das Schriftstück. Sie verschwamm zu einem Klecks, der Ähnlichkeit mit einem Stern aufwies.
Im Atrium traf sie auf Erasmus, der das Säubern der marmornen Vogeltränken beaufsichtigte. Nur bei ihm wusste Ulrika den Brief für die Mutter in sicheren Händen. Mit einem »Gewiss doch, junge Herrin« senkte Erasmus den kahlen Schädel und ließ die Schriftrolle in einer der vielen geheimen Taschen seines farbenprächtigen Gewandes verschwinden. »Sobald die Herrin zurück ist, werde ich ihr das Schreiben aushändigen.«
Tausend Gedanken umkreisten Ulrika, als sie sich mit gebotener Umsicht ans Packen machte. Wie sollte sie in den so weit entfernten Norden gelangen? Colonia lag fast am Rande der Welt. Sollte sie Sklaven mitnehmen oder sich allein auf den Weg machen? Einen Augenblick lang erwog sie, Tante Paulina um Rat zu fragen oder ihren Stiefvater oder ihre beste Freundin, verwarf diese Gedanken aber gleich wieder. Sie alle würden doch nur versuchen, sie von ihrem Vorhaben abzubringen.
Sie packte die einfachsten Gewänder ein, die sie besaß, außerdem ein zusätzliches Paar Sandalen, Geld, einen weiteren Umhang. Der Medikamententruhe ihrer Mutter entnahm sie kleine Gefäße mit Arzneien, mit Kräutern gefüllte Beutelchen, Brotschimmel, Bandagen, ein Skalpell und Faden zum Vernähen von Wunden.
Ohne sich zu verabschieden, verließ sie die Villa und machte sich auf den Weg zum Forum, wo sie auf dem Markt Proviant sowie einen ledernen Wasserschlauch erstand. Dann folgte sie eiligen Schritts der Hauptstraße, die durch die Stadtmauer hinaus nach Norden, auf freies Gelände führte, nicht ohne den Schutz der Göttin anzuflehen und die Große Mutter zu bitten, ihr die Kraft zu schenken, der einzigen Familie, der einzigen Welt, die sie je gekannt hatte, den Rücken zu kehren – und sich mutig und beherzt einem unbekannten Schicksal zu stellen.
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Ungeduldig auf und ab gehend, wartete Sebastianus Gallus darauf, was ihm sein persönlicher Sterndeuter zu vermelden hatte. Sie mussten unbedingt heute von Rom aus aufbrechen.
Der Anführer der wohlausgestatteten Karawane, ein junger Mann mit breiten Schultern, bronzefarbenem Haar und gestutztem Bart, hielt vor seinem Zelt inne und musterte seinen alten Freund.
Der beleibte Grieche hockte in der Morgensonne an einem niedrigen Tisch. Die Gerätschaften für seine astrologischen Deutungen in den Händen, beugte er sich über Aufzeichnungen und Sternenkarten. Solange Sebastianus denken konnte, diente Timonides der Gallus-Familie; der erfolgreiche Händler unternahm nichts, ohne vorher den Astrologen zu befragen. An diesem Morgen stimmte jedoch irgendetwas nicht mit ihm. Deshalb machte sich Sebastianus Sorgen.
Timonides genoss für sein Leben gern gutes Essen und war noch keinen Tag lang krank gewesen war. Neuerdings litt er jedoch an einem Übel, das leider auch seine Fähigkeit beeinträchtigte, genaue Horoskope zu erstellen. Sebastianus hatte den alten Timonides zu den besten Ärzten Roms geschleppt, aber alle hatten den Kopf geschüttelt und gesagt, sie könnten nicht helfen, Timonides müsse sich für den Rest seines Lebens mit seinen Schmerzen abfinden.
Während er weiterhin darauf wartete, dass sich der bedauernswerte Timonides mit qualvoll verzerrtem Gesicht zum täglichen Horoskop aufraffte, spielte Sebastianus mit dem breiten goldenen Reif um seinen rechten Arm und spähte durch die Schwaden der unzähligen morgendlichen Lagerfeuer auf der Via Flaminia, dem außerhalb der Stadt gelegenen Sammelpunkt der Handelszüge.
An diesem Treffpunkt im Norden Roms, an dem Sebastianus Gallus inmitten einer Ansammlung von Zelten, Arbeitern und Bergen von Ware gegenwärtig lagerte, herrschte emsiges Treiben. Händler aus allen Ecken der Welt fanden sich hier ein, ob mit Waren aus fernen Ländern oder im Begriff, Vorbereitungen für den Aufbruch dorthin zu treffen. Die Karawane des jungen Gallus, die aus Kutschen, Fuhrwerken, Pferden, Maultieren und Sklaven bestand, sollte eigentlich längst nach Germania Inferior unterwegs sein, zu den nördlichen Ausläufern des Rheins, wo man auf Nachschub von Wein aus Spanien wartete, auf Getreide aus Ägypten, Stoffe aus Italien und ausgesuchte Luxusartikel, die Sebastianus von Kaufleuten aus Ägypten, Afrika und Indien übernommen hatte.
Der Aufbruch hätte bereits vor zwei Tagen erfolgen sollen. Sebastianus jedoch scheute sich, das Lager zu verlassen, ehe Timonides nicht die Zustimmung der Sterne signalisierte. Der junge Mann war felsenfest davon überzeugt, dass die Götter ihre Botschaften durch die Gestirne vermittelten und dass man nur die Sterne, die Planeten, den Mond und die Kometen zu beobachten brauche, um aus ihnen den ihm vorbestimmten Weg abzulesen. Weil er aber nicht mit der mysteriösen Krankheit gerechnet hatte, die seinen Sternkundigen niederwarf, blieb Gallus nichts anderes übrig, als tatenlos zuzusehen, wie andere Kaufleute und Händler ihre Männern anwiesen, die Zelte ab- und nach Norden, Osten oder Westen aufzubrechen.
»Hierher, junge Frau! Der Mann da wird dich übers Ohr hauen! Ich dagegen bin eine ehrliche Haut. Ich bringe dich zu deinem Ziel, wo immer du hinwillst!«
Sebastianus wandte sich in Richtung der prahlerisch vorgebrachten Worte und machte Hashim al Adnan aus, einen dunkelhäutigen Araber, der ein kleines Vermögen mit ägyptischem Papyrus verdiente, den er an Schreiber und Schriftrollenhersteller im Norden lieferte. Er hielt sich unter dem gestreiften Vordach seines eigenen Zelts auf und schien zu versuchen, einem anderen Karawanenführer, einem dickwanstigen Syrer namens Kaptah der Neunte (gemäß seinem Status als neuntes von fünfzehn Kindern), einen Kunden abspenstig zu machen. Um Kaptah herum standen Amphoren mit Olivenöl, die zu Siedlungen im gebirgigen Norden transportiert werden sollten. Er machte eine Drohgebärde in Richtung Hashim und wandte sich dann der möglichen Kundin zu. »Dieser Mann da ist ein Mistkerl. Er wird dich ausrauben und in den Bergen aussetzen, auf dass dir die Raben die Augen aushacken. Ich bin der Ehrlichste weit und breit. Hör dich ruhig mal um.«
Handelskarawanen nahmen unabhängig Reisende mit, sofern sie gut bezahlten und für ihre eigenen Bedürfnisse aufkamen. Sich in den Schutz großer Handelszüge zu begeben war das Sicherste, ob für eine Geschäftsreise, einen Besuch bei Verwandten oder Ähnliches. Selbst Sebastianus hatte heute Morgen einer kleinen Gruppe die Mitreise gestattet, mehreren Brüdern, die zu einer Hochzeitsfeier nach Massilia wollten. Sie verfügten über eine eigene Kutsche und zahlten gut für den sicheren Geleitschutz.
Sebastianus nahm die Gestalt, um deren Aufmerksamkeit der Araber und der Syrer wetteiferten, näher in Augenschein. Ihrem schlanken Körper und ihrer Haltung nach musste sie jung sein. Und dem kostbaren Stoff ihres Gewandes nach zu schließen sowie der Palla, die ihren Kopf bedeckte, wohlhabend. Allerdings waren weder persönliche Sklaven noch Leibwächter als Begleitung zu entdecken. Noch merkwürdiger schien, dass sie mehrere Bündel geschultert hatte, dazu einen Wasserschlauch und eine Tasche mit Proviant. Eine junge Frau allein unterwegs? Bestimmt wollte sie nicht weit reisen, in die nächste Ortschaft vielleicht.
Während die beiden Händler weiterhin um ihre Aufmerksamkeit wetteiferten, schweiften Sebastianus’ Gedanken wieder zu seinen Sorgen: Er musste wirklich dringend aufbrechen. Seine Eile hatte nichts mit seinen üblichen Geschäften entlang des Rheins zu tun. Nein, Sebastianus Gallus hatte ein ehrgeiziges Ziel: Er wollte als Erster bis an die Enden der Welt vordringen, wo Gerüchten zufolge Schiffe über den Erdenrand segelten und Pferde auf Nimmerwiedersehen in eisige Nebelschwaden galoppierten.
Sebastianus befand sich in einem Wettstreit um das begehrte Kaiserliche Diplom, das dem Gewinner den Auftrag einbrachte, eine Karawane ins ferne China zu führen. An diesem lärmenden, sonnigen Frühlingsmorgen bedrückte ihn der Gedanke, dass er gegen vier weitere Händler antrat, die er als fähig, zuverlässig und anständig erachtete und die die China-Route ebenso verdienten wie er. Aber Kaiser Claudius würde das Diplom nur an einen vergeben.
Jeder Bewerber sollte seine angestammte Handelsroute absolvieren, sich dabei aber durch eine besondere Leistung hervortun. Eine solche Leistung, das wusste Sebastianus, würden seine vier Mitstreiter in Claudius’ Augen zweifellos erbringen. Badru der Ägypter war nach Afrika aufgebrochen, wo er billige Kleidung und kleine Schmuckstücke gegen Schildkrötenpanzer und Elfenbein einzutauschen gedachte; außerdem bot sich Badru die Gelegenheit, ein seltenes Tier für Roms Arena mitzubringen. Sahir der Hindu befand sich auf dem Weg nach Südosten, um Parfüm und Weihrauch zu erwerben, und höchstwahrscheinlich stieß er dort auf das eine oder andere kostbare Buch für den Kaiser. Adon der Phönizier wiederum hatte sich mit einer Ladung Pfeffer und Nelken nach Spanien aufgemacht, von wo er zweifellos mit edelsten Weinen, wie Claudius sie schätzte, zurückkehren würde. Gaspar der Perser schließlich, dessen Handelsroute ihn ins Zagros-Gebirge führte, würde bestimmt eine seltene Blume aufstöbern, die der Legende nach ein wirkungsvolles Aphrodisiakum enthielt (es war bekannt, wie sehr Claudius daran gelegen war, sich seiner jungen Frau Agrippina gegenüber als guter Liebhaber zu beweisen). Sebastianus Gallus der Spanier hingegen zog wie üblich nach Norden, um Bernstein, Zinn, Salz und Pelze einzutauschen. Womit aus dem Rheinland könnte er schon die Aufmerksamkeit von Kaiser Claudius erregen und ihn dazu bringen, ihm, Gallus, das begehrte Diplom zuzusprechen?
Was ihm zudem Sorgen bereitete, war das Gerücht, dass römische Legionen unter dem Kommando von Gaius Vatinius gen Norden marschierten, um mit aller Härte gegen aufständische Barbaren vorzugehen. Krieg konnte zwar gut fürs Geschäft sein, in diesem Fall aber Sebastianus’ Chancen auf den Gewinn des Diploms schmälern.
Ungeduldig blickte er hinüber zu Timonides, der sich redlich, aber vergeblich bemühte, einen kupfernen Winkelmesser auf einer Karte, auf der die Tierkreise abgebildet waren, zu positionieren. Ob es vielleicht besser wäre, einen anderen Astrologen hinzuzuziehen? Sebastianus rann die Zeit durch die Finger!
Er wollte sich doch unbedingt einen Namen machen. Sein Vater, sein Großvater und weitere Verwandte hatten ausnahmslos neue Handelswege erschlossen, hatten sich ausgezeichnet und das Ansehen der bereits bekannten und geachteten Gallus-Familie gemehrt. Jetzt drängte es Sebastianus, sich dadurch zu beweisen, dass er die Route nach China für Kaiser Claudius eröffnete, die letzte unbekannte Grenze überschritt, die letzte Gelegenheit wahrnahm, einen neuen Handelsweg zu erschließen. Damit könnte er eben auch den Ruhm ernten, als erster Mann aus dem Westen bis zum Palast des Kaisers von China vorgedrungen zu sein.
»Ich nehme dich bis Colonia mit! Dieser Mann da zieht nicht weiter als bis Lugdunum, dort wird er dich dir selbst überlassen! Ich habe eine schöne Kutsche mit nur drei weiteren Mitfahrern.«
Als er Hashims Versprechungen hörte, wandte sich Sebastianus überrascht um. Die junge Frau wollte bis ins ferne Colonia?
Er sah, wie Kaptah eifrig mit seinem Abakus hantierte, einer tragbaren Rechenmaschine aus Kupfer und Perlen, wie sie von Kaufleuten, Bauleitern, Bankiers und Steuereintreibern benutzt wurde. Der gedrungene Syrer kalkulierte den Fahrpreis der jungen Frau nach Meilen und Verpflegung, addierte zusätzliche Kosten für Wasser, für die Bereitstellung eines Esels, sogar für einen Platz am nächtlichen Lagerfeuer.
»Geldschneiderei!«, brüllte Hashim, und sein dunkelhäutiges Gesicht lief tiefrot an. »Werte junge Frau, bei mir musst du nicht auf einem Esel reiten, sondern kannst für ein wenig mehr Geld auf einem Wagen mitfahren.«
Die junge Frau schaute unentschlossen von einem zum andern, und als die beiden Karawanenführer sahen, dass sie sich nach rechts wandte und einen Blick auf die Reihen der Zelte und umfriedeten Lager warf, die unter einer verstaubten Tafel mit der Aufschrift GERMANIA INFERIOR versammelt waren, krakeelten beide gleichzeitig los, behaupteten, dass alle anderen nach Norden ziehenden Händler ihr nur das letzte Geld abknöpfen und sie dann als Sklavin an die Barbaren verkaufen würden.
Da Gallus die beiden Kerle oft genug als skrupellose Halsabschneider erlebt hatte und nicht wollte, dass das Mädchen ihnen schutzlos ausgesetzt war, mischte er sich ein. »Brüder!«, rief er betont jovial und ging auf sie zu. »Ich stelle nicht zum ersten Mal fest, dass ihr alle beide, je lauter ihr herumbrüllt, desto unverschämtere Lügen auftischt.«
Er wandte sich an die junge Frau, und unwillkürlich verschlug es ihm die Sprache. Unter ihrem Schleier, von dem sie sich einen Zipfel sittsam ans Kinn drückte, da man römischen Mädchen beibrachte, niemals das ganze Gesicht zu verdecken, aber gegebenenfalls bereit dazu zu sein, machte er lichtbraunes Haar und blaue Augen aus. Sebastianus starrte in das ovale Gesicht mit dem reizenden, spitz zulaufenden Kinn, den geschwungenen Brauen, der schmalen Nase. Am faszinierendsten jedoch fand er ihre Augen.
Einen Moment lang war er nicht in der Lage, auch nur ein Wort herauszubringen. Augen wie die Farbe der Lagune in der berühmten Blauen Grotte auf Capri, die er einmal besucht hatte!
»Diesen Männern kannst du nicht trauen«, sagte er dann lächelnd und bedachte die beiden Händler, die zu lautem Protest anheben wollten, mit einem warnenden Blick. »Schurken sind das – zwar liebenswert, aber dennoch Schurken. Wenn es dir recht ist, helfe ich dir bei der Suche nach einem zuverlässigen Händler, der dafür sorgt, dass du sicher dein Ziel erreichst. Wohin willst du denn?«, fragte er sicherheitshalber, weil er meinte, sich verhört zu haben.
»Nach Colonia«, wiederholte sie. Entschlossen und nachdrücklich. Sebastianus hielt Ausschau nach ihren Begleitern. Vielleicht trafen sie ja erst später ein, wahrscheinlich sogar, weil sie so viel Gepäck für die anscheinend wohlhabende junge Frau zu schleppen hatten.
»Wie viele kommen mit dir mit?«
Ulrika blickte auf zu dem Fremden, der ihr zu Hilfe gekommen war. Er überragte sie um Haupteslänge, die Morgensonne ließ seine Haarspitzen bronzefarben aufblitzen. Er hatte markante Wangenknochen, eine schmale, gerade Nase, und sein Bart war so kurz gestutzt, dass er sich kaum mehr als ein Schatten auf seinem Kinn abzeichnete. Ulrika vermutete, dass er kein Römer war; er sprach Lateinisch mit einem leichten Akzent, so als sei dies nicht seine Muttersprache. Jetzt bemerkte sie die handtellergroße Muschel, die, an einer Lederschnur befestigt, in Brusthöhe seiner weißen Leinentunika hing. Sie erkannte sie als Kammmuschel, von denen es, wie sie wusste, jede Menge entlang der Küste im Nordwesten Spaniens gab. Wie sie gehört hatte, trugen die Galicier solche Muscheln zum Gedenken an ihr Zuhause und zum Zeichen, dass sie stolz auf ihr Volk und ihre Kultur waren.
Rätselhaft kam ihr dieser Spanier dennoch vor. Seine Stirn war bereits von Falten durchzogen, so als beschäftigte ihn seit langem ein Problem, für das sich noch immer keine Lösung abzeichnete. Kein Mann, der im Frieden mit sich selbst oder mit der Welt lebte, befand sie. Eindrücke stürmten auf sie ein: Obwohl er immer wieder lächelte, schien er verärgert zu sein, aber auf wen oder worüber war nicht zu ergründen; sein Blick wirkte offen, aber gleichzeitig dennoch vorsichtig-abwartend; und trotz seines ungezwungenen Auftretens schien er sich innerlich an der Kandare zu halten, so als befürchtete er, die Kontrolle zu verlieren. Hatte etwas – oder jemand – ihn vor langer Zeit gekränkt?
»Ich reise allein«, gab sie Auskunft und wich einen Schritt zurück, um auf Abstand zu diesem Mann zu gehen. Als sie heute Morgen ihr Zuhause verlassen hatte, entschlossen, sich auf den Weg ins Rheinland zu begeben, hatte sie nicht damit gerechnet, wie schwierig es sein würde, von einer Karawane mitgenommen zu werden. Wem konnte sie vertrauen?
»Du willst ganz allein nach Colonia?«, fragte der Galicier überrascht. »Ist eine nicht ungefährliche Gegend, als junges Mädchen da allein hinzureisen.«
Sie schaute ihm in die Augen. Hatte sie jemals Augen mit einer derart grünen Iris gesehen? »Ich habe dort Verwandte.«
Seine Stirnfalten vertieften sich. »Trotzdem ist es gefährlich«, sagte er, »für ein junges Mädchen, das allein unterwegs ist …«
»Unterwegs zu sein ist nichts Neues für mich. Ich bin in Persien geboren, und seit meinem dritten Lebensjahr ziehe ich in der Welt herum. Ich war in Jerusalem und Alexandria. Ich habe sogar das mare nostrum auf einem Schiff überquert.«
»Mag ja sein«, entgegnete er, »trotzdem wird man in dir nur die schutzlose Frau sehen. Du solltest eine Familie ausfindig machen, die nach Norden zieht und einverstanden ist, dass du dich ihr anschließt, oder aber eine Gruppe von mehreren Frauen. Leider besteht meine eigene Karawane ausschließlich aus Männern, da kann ich nicht ununterbrochen die Verantwortung für deine Sicherheit übernehmen.« Er lächelte. »Mein Name ist Sebastianus Gallus. Ich werde dir helfen, einen verlässlichen Führer zu finden, der dich nach Colonia bringt. Ich kenne fast jeden im Karawanengewerbe, ob Ehrenmann oder Gauner.«
»Ich bin Ulrika, und ich danke dir für dein freundliches Angebot.«
Als Hashim und Kaptah, die neugierig das Gespräch belauscht hatten, sich darüber aufregen wollten, dass Sebastianus drauf und dran war, ihnen ihre Kundin wegzuschnappen, brachte er sie mit einem strengen Blick zum Verstummen. Dann machte er sich mit der jungen Frau auf den Weg, außer Reichweite der beiden Händler, die sich jetzt gegenseitig beschuldigten, ein einträgliches Zubrot vermasselt zu haben. Ein letzter Blick galt seinem Lager, in dem sich Timonides, der Sterndeuter, noch immer den Kopf hielt und wimmerte.
Auch Ulrika sah den Fettwanst mit dem weißen Haarkranz um den kahlen Schädel. »Was fehlt ihm denn?«, fragte sie.
»Das wissen wir nicht. Er ist mein Astrologe, aber im Moment scheint er nicht in der Lage zu sein, ein Horoskop zu erstellen.«
Ulrika kämpfte mit sich. Sie hatte es eilig, in den Norden aufzubrechen, aber der beleibte Mann litt zweifellos Qualen. »Vielleicht kann ich helfen.«
 
Die Sternenkarten verschwammen vor seinem getrübten Blick. Timonides war zum Heulen zumute. Noch nie war er derart verzweifelt gewesen, derart deprimiert. Die Sterne waren sein Leben, seine Seele, und die Botschaften, die sie übermittelten, bedeuteten ihm mehr als sein eigener Atem. Er hatte ihnen und der Deutung der darin enthaltenen Geheimnisse sein Leben untergeordnet – und jetzt, Himmel nochmal!, vermochte er nicht einmal Kassiopeia vom Löwen zu unterscheiden!
In der vergeblichen Hoffnung, den Schmerzen Einhalt zu gebieten, hob er den Kopf und sah seinen Meister, offensichtlich in Begleitung einer jungen Frau, auf sich zukommen.
Einen Augenblick lang vergaß Timonides tatsächlich seine Schmerzen und beobachtete, wie Sebastianus der jungen Frau das Gepäck samt Wasserschlauch und Proviant abnahm und sich selbst auflud, so dass sie ungehindert und sittsam ihren Schleier an das Gesicht drücken konnte – eine den Römerinnen eigene Geschicklichkeitsübung, über die Timonides immer wieder staunte.
Ein merkwürdiges Mädchen, befand er, als die beiden näherkamen. Dem Faltenwurf, der Farbe ihres Gewandes und der Palla nach zu schließen war sie eine Patrizierin, und doch hatte sie ihr Gepäck bislang selbst getragen. Zweifellos hatte sie vor, Verwandte zu besuchen, vielleicht einer werdenden Mutter beizustehen – Anlässe, weswegen Frauen vornehmlich Reisen unternahmen. Zu seiner Überraschung ging sie, ohne zu zögern, auf ihn zu.
»Sind es Zahnschmerzen, die dir zu schaffen machen?«
Timonides schaute in himmelblaue Augen, umrahmt von hellbraunem Haar. Beim Zeus, wo hatte sein Meister nur dieses Mädchen entdeckt! »Von den mir verbliebenen Zähnen, junge Frau«, sagte er, »macht mir, den Göttern sei Dank, keiner Kummer. Was mir Qualen bereitet, ist meine Kinnlade.«
»Mein Name ist Ulrika«, sagte sie freundlich, »darf ich mal sehen?« Ungeniert setzte sie sich ihm gegenüber, streckte die Hand aus und tastete mit den Fingerspitzen unendlich sanft sein Kinn und den Hals ab. »Nimmt der Schmerz zu, wenn du etwas isst?«
»So ist es«, sagte er niedergeschlagen. Timonides war nicht umsonst so dick. Astrologie war das Zentrum seines spirituellen und religiösen Lebens, Essen dagegen der Mittelpunkt seiner menschlichen Existenz. Er aß für sein Leben gern. Vom Frühstück am Morgen, wo er Weizenfladen und Honig verspeiste, bis zum Abendessen aus gebratenem Schweinefleisch mit Pilzen bestand sein Tag daraus, unablässig zu kauen und zu schlucken und sich den Wanst vollzuschlagen. Wenn er zwischendurch eine Pause einlegte, schwelgte er in Erinnerungen an seine letzte Mahlzeit und freute sich auf die nächste. Eher hätte er auf Frauen verzichtet, als seine Essgewohnheiten eingeschränkt. Aber jetzt bekam er keinen Bissen hinunter! War das Leben überhaupt noch etwas wert?
»Ich glaube, ich kann dir helfen«, sagte die junge Frau leise, aber bestimmt.
»Das bezweifle ich«, schluchzte er auf. »Mein Meister hat mich in der Stadt zu einem Arzt gebracht, der hat meinen Hals und das Kinn mit einem heißen Senfbrei eingeschmiert. Einen Ausschlag hab ich davon bekommen, wie Feuer hat das gebrannt! Der zweite Arzt verschrieb Mohnwein, damit hab ich nur noch geschlafen. Der dritte zog mir sämtliche Backenzähne. Keine weiteren Ärzte!«
Er war misstrauisch, als sie weiterhin an ihm herumtastete, auch wenn er zugeben musste, dass sie zartfühlend zu Werke ging, ganz anders als die Ärzte, die ihm rücksichtslos den Mund so weit aufgerissen hatten, dass er schon befürchtete, sie würden ihm den Kiefer ausrenken.
Als sie eine empfindliche Stelle unterhalb seiner Kinnlade berührte und er prompt aufjaulte, nickte sie wie zur Bestätigung und bat Sebastianus, Timonides etwas Süßes oder Saures zu essen zu bringen. Der Spanier verschwand in einem Zelt und kam mit einer kleinen gelben Frucht zurück, die Ulrika als eine aus Indien importierte und dementsprechend teuer gehandelte Zitrone erkannte. Statt sie zu schälen, schob sie sie im Ganzen dem alten Griechen in den Mund und sagte: »Beiß da fest drauf.«
Timonides tat wie befohlen, wenn auch unter heftigem Protest – wusste dieses Mädchen nicht, dass Zitronen eine Medizin und nichts zu essen waren! –, und während er Mühe hatte, die saure Frucht nicht auszuspucken, massierte Ulrika die Stelle unterhalb seiner Kinnlade, drückte gnadenlos daran herum.
Gebannt sah Sebastianus Speichel aus dem Mund seines Astrologen rinnen, derweil Ulrikas Fingerspitzen unermüdlich im Einsatz waren, bis das junge Mädchen schließlich sagte: »Jetzt kannst du die Zitrone ausspucken.«
Einer zweiten Aufforderung bedurfte es nicht. Timonides spuckte Speichel und Fruchtfleisch dem jungen Mädchen in die Handfläche.
»Dies hier war der Grund für deine Beschwerden«, sagte sie und deutete auf einen winzigen Splitter. »In deiner Speicheldrüse hatte sich ein Stein gebildet, der mit extrem viel Speichel herausgeschwemmt werden musste.«
»Großer Zeus«, murmelte Timonides und rieb sich das Kinn.
»Eine Weile wird die Stelle noch etwas empfindlich sein«, sagte Ulrika und erhob sich. »Aber das vergeht, und dann wirst du keinen Kummer mehr damit haben.« Diskret wischte sie sich die Hand am Saum ihres Gewandes ab.
»Wie möchtest du bezahlt werden?«, fragte Sebastianus, bass erstaunt über das, was er da eben mitangesehen hatte. Woher wusste sie, wie man so etwas behandelte?
»Nicht mit Geld«, erwiderte sie. »Vermittle mir nur einen zuverlässigen Händler, der mich so schnell wie möglich nach Colonia bringt.«
Sebastianus griff nach ihrem Gepäck. »Ich kenne jemanden, der dafür in Frage kommt«, sagte er. Und zu Timonides gewandt: »Kann ich hoffen, dass du jetzt in der Lage bist, ein genaues Horoskop zu erstellen?«
»Aber gewiss doch, Meister, sobald ich etwas Deftiges im Bauch habe!«
Sebastianus nickte und tauchte gleich darauf mit dem jungen Mädchen in der lärmenden Menge unter.
 
Ein gusseiserner Kochtopf brodelte über einem Feuer zwischen zwei Zelten. Daneben ein aus einzelnen und somit transportierbaren Steinen gefügter Herd, der einen Duft wie beim Brotbacken verströmte. Auf den heißen Steinen brutzelten frische Eier in Olivenöl.
Ein großer Mann mit einem runden, abgeflachten Gesicht, schräg stehenden Augen und angetan mit einer speckigen grauen Tunika rührte versonnen lächelnd mit einem Holzlöffel in dem Kochtopf herum. Als er Timonides sah, strahlte er übers ganze Gesicht.
»Gute Nachricht, mein Sohn!«, rief Timonides. »Ich bin wieder gesund! Bei den Göttern, ich kann wieder essen. Tisch mir dieses Schmorgericht auf, Junge, ich bin völlig ausgehungert!«
Nestor war der Chefkoch der Gallus-Karawane. Ihm oblag es, das Essen für Sebastianus und dessen inneren Zirkel zuzubereiten, zu dem ein Buchhalter, ein persönlicher Diener, ein Sekretär, zwei bei der Führung der Karawane mitverantwortliche Helfer sowie Timonides der Astrologe gehörten. Der geistig wie körperlich schwerfällige Nestor hatte nie lesen gelernt und somit auch nie ein Rezept in die Hand genommen. Dafür hatte er das Talent, die köstlichsten Mahlzeiten zuzubereiten, wusste genau, welches Gewürz beizugeben war und wie viel davon. »Ja, Papa«, kicherte er. Nestor war dreißig und Timonides’ einziges Kind.
Der alte Grieche ließ sich zu dem schmackhaften Mahl nieder, und während er erwartungsvoll jedem einzelnen Bissen entgegensah, befühlte er seine nicht länger schmerzende Kinnlade. Er dachte an das Mädchen mit den begnadeten Fingern und wie schnell und geschickt sie ihn von den schlimmsten Höllenqualen, die man sich vorstellen konnte, befreit hatte. Höllenqualen, die ihn, wie er inständig hoffte, nie wieder heimsuchen würden …
Er hielt inne. Ein Fladenbrot in der Hand, mit dessen Hilfe er den Eintopf aus Schweinefleisch und Pilzen aufschöpfen wollte, blinzelte Timonides in das Gewoge von Händlern und Arbeitern, Kaufleuten und Reisenden. Ein entsetzlicher Gedanke durchfuhr ihn.
Timonides der Astrologe nahm seinen Beruf sehr ernst. Ehe er ein Horoskop erstellte, pflegte er zu baden, zu meditieren, frische Kleider anzulegen, sich körperlich und geistig zu reinigen. Er glaubte fest daran, dass das Erstellen und die Auslegung von Horoskopen so heilig und feierlich war wie jedes Tempelritual und ein Astrologe dies nicht weniger heilig und ehrfurchtsvoll tat als ein Priester. Schließlich bedienten sich die Götter der Sterne, um den Sterblichen Botschaften zukommen zu lassen, so dass die Deutung solcher Botschaften eine ernste und erhabene Angelegenheit war.
Im Gegensatz zu vielen anderen Sehern und Auguren war es ihm nie in den Sinn gekommen, seine Talente zu seinem eigenen Vorteil zu nutzen. Im Gallus-Haushalt wurde er verköstigt und hatte eine sichere Unterkunft, und damit war er zufrieden. Wie viele Wahrsager gab es dagegen, die ihre Kunst gewinnbringend nutzten! Manche lebten sehr gut davon, Lügenmärchen aufzutischen. Solche Scharlatane, dessen war sich Timonides sicher, würden dereinst auf ewig im Hades jammern und wehklagen. Er dagegen hatte nie gegen die Regeln seiner Kunst verstoßen, auch wenn er insgeheim einen Herzenswunsch hegte.
Eine tragische Ironie prägte Timonides’ Schicksal. Für immer dazu bestimmt, die Sterne für andere zu deuten, würde sich der Astrologe niemals sein eigenes Horoskop erstellen lassen können: Weder wusste Timonides, wann, noch wo er geboren war, geschweige denn, wer seine Eltern waren. Jemand hatte ihn in Rom auf einem der vielen Haufen Unrat gefunden, auf denen unerwünschte Kinder abgelegt wurden und zum Sterben verurteilt waren, sofern man sie nicht zu Sklaven aufzog oder eine unfruchtbare Frau sich verzweifelt ein Kind wünschte. Meist hauchten sie ihr kurzes Leben aus, weil man ungewollte Säuglinge als minderwertig oder fluchbeladen erachtete. Aber eine Witwe in Roms griechischem Viertel hatte den wimmernden Säugling zwischen faulendem Fleisch und Pferdemist entdeckt und aus Mitleid mit nach Hause genommen.
So kam es, dass der Astrologe heranwuchs, ohne sein persönliches Tierkreiszeichen und seine persönlichen Planeten zu kennen oder zu wissen, in welchem Haus sein Mond und seine Sonne standen. Und weil es sein sehnlichster Wunsch war, dass die Götter irgendwann und irgendwie ihrem demütigen Diener seine Geburtssterne enthüllten, war Timonides bei der Ausübung seiner astrologischen Tätigkeit immer ehrlich gewesen. Nie hatte er ein zweideutiges Horoskop gestellt, nie hatte er den Sinngehalt der Sterne zugunsten einer positiveren Aussage verfälscht.
Bis zum heutigen Tage.
Was aber, wenn ihm erneut ein Speichelstein zu schaffen machte?
Es war, als hätte ihm ein Maultier einen Tritt in den Brustkasten verpasst. Konnte es so weit kommen, dass sich in seiner Speicheldrüse erneut ein Steinchen bildete? Die unerträglichen Schmerzen sich wieder einstellten?
Werde ich dann abermals auf mein geliebtes Essen verzichten müssen?
Und er kam zu dem Schluss: Das junge Mädchen muss in meiner Nähe bleiben.
Timonides, der ehrliche und aufrichtige Astrologe, erschrak bis ins Mark.
Allmächtiger Zeus, stöhnte er innerlich, während seine Gedanken auf einer mit Gotteslästerung und Frevel gepflasterten Bahn dahinrasten. Er musste sicherstellen, dass das Mädchen mit ihnen mitkam, er musste, so unmöglich es ihm auch erschien, seinen Meister überreden, eine alleinstehende junge Frau in einer Karawane mitzunehmen, die ausschließlich aus Männern bestand. Es gab nur eine Lösung: Timonides der ehrliche Astrologe musste Sebastianus’ Horoskop fälschen.
Da auf leeren Magen getroffene Entscheidungen zu nichts führten, schaufelte er ein paar Brocken Schweinefleisch und Bratensoße auf sein Fladenbrot, schob sich den Bissen in den Mund und kaute lustvoll darauf herum. Je mehr er von dem Schmortopf in sich hineinstopfte, desto mehr Geschmacksknospen öffneten sich für Knoblauch und Zwiebeln, erinnerten ihn daran, wie es war, als er unmöglich etwas hatte essen können, und wie unerträglich es wäre, wenn er erneut darauf verzichten müsste. Eigentlich war ja das, was er vorhatte, nicht mehr als nur eine kleine Unwahrheit. Nicht wirklich eine Lüge, eher etwas Dazuerfundenes. Ich werde auch nicht sagen, dies sei, worauf die Sterne hinweisen, sondern es nur andeuten und meinen Meister die entsprechenden Schlüsse daraus ziehen lassen.
Timonides spülte das Schmorgericht mit Bier hinunter, das in feuchtem Stroh kühl gehalten worden war, und während er sich die Lippen leckte, bedeutete er Nestor, ihm eine zweite Schüssel zu füllen. Eigentlich wollte er ja nichts weiter, als die Götter um einen kleinen Gefallen zu bitten. Seit er sich den Gestirnen widmete, hatte er das noch nie getan. Bestimmt würden die Götter einem alten Mann, der ihnen bislang in standhafter Treue gedient hatte, die kleine Schummelei nachsehen.
Als eine weitere Portion Schweinefleisch und würzige Zwiebeln seinen Gaumen kitzelten und ihm weitere kulinarische Köstlichkeiten verhießen, bekam Timonides der Astrologe das gute Gefühl, sich richtig entschieden zu haben.
 
Sebastianus und Ulrika kehrten ins Lager zurück. Sie hatten einen vertrauenswürdigen Führer ausfindig gemacht, der bereit war, sie nach Colonia mitzunehmen, weil sich in seiner Karawane mehrere Familien befanden. Ein erfrischter und ungemein aufgekratzter Timonides mit Sternenkarten in der Hand begrüßte sie. »Meister, die Botschaft ist erstaunlich, aber eindeutig. Dieses Mädchen da soll mit uns mitkommen.«
Damit der Schwindel nicht aufflog, sprach der Alte ungemein hastig. Er zeigte Sebastianus seine Kalkulationen und sagte: »Meister, wie du weißt, hast du als Sonnenzeichen die Waage, mit Steinbock als Mondzeichen.« Er erging sich lang und breit über Haus und Aspekt, Ekliptik und Aszendenten, Konjunktionen und die Sichel des zunehmenden Mondes, erklärte die Position der fünf Planeten in Relation zu Sonne und Mond und wie sie nicht nur Sebastianus Gallus beeinflussten, sondern auch die Karawane, das Mädchen namens Ulrika und den Ausgang des Wettstreits um das Kaiserliche Diplom.
Mit gerunzelter Stirn beugte sich Sebastianus über den mit Zahlen bekritzelten Bogen Papyrus, auch wenn er keinen Grund sah, das Ergebnis der Berechnungen anzuzweifeln. Timonides benutzte ein kleines geeichtes Instrument, um den Winkel zwischen Horizont und Ekliptik zu bestimmen. Sein kostbarster Besitz war eine aus Gold kunstvoll geschmiedete Peilscheibe mit eingeprägten Tierkreissymbolen und Gradeinteilungen. Dem Vernehmen nach hatte sie einst Alexander dem Großen gehört. Beim Erstellen eines Horoskops konnte damit so gut wie kein Fehler auftreten.
Dennoch war Sebastianus überrascht. »Was hat diese junge Frau mit uns zu tun?«
Timonides vermied es, Sebastianus anzuschauen. »Dafür gibt es eine logische Erklärung, Meister. Wegen meiner Schmerzen und meines Hungers war ich nicht in der Lage, ein Horoskop zu erstellen. Daraufhin schickten die Götter das Mädchen, um mich zu heilen und sattzumachen. Jetzt kann ich ihnen wieder dienen. Weshalb das junge Mädchen hier ist, hat einen Grund, den nur die Götter kennen.«
Dieser Logik hatte Sebastianus nichts entgegenzusetzen. Es war auch nicht zu leugnen, dass das Mädchen etwas vollbracht hatte, wozu Roms Ärzte nicht imstande gewesen waren. Vielleicht bedeutete sie ja wirklich einen Gewinn für die Karawane. Aber wie sollte sie reisen? Wo sollte sie schlafen? Wie konnte er ständig ein wachsames Auge auf seine Männer haben?
»Ich bin in Eile«, sagte Ulrika. »Ich muss rasch vorankommen, und dafür ist deine Karawane zu groß. Sie würde zu lange brauchen.«
»Wie es der Zufall will«, warf Timonides rasch ein, »ist mein Meister ebenfalls in Eile und muss Germania Inferior so schnell wie möglich erreichen. Es liegt auch in unserem Interesse, die Strecke zügig zu bewältigen.«
Da er das Zögern seines Herrn bemerkte, fuhr er fort: »Meister, du weißt doch aus Erfahrung, dass in den vor uns liegenden Städten bestimmt eine Familie oder eine Gruppe Frauen mitziehen will. Das war bisher immer so. Die junge Frau wird also nur für kurze Zeit unbeaufsichtigt bleiben.«
Sebastianus überlegte hin und her, und da er noch nie die Gebote der Sterne in Frage gestellt hatte, sagte er schließlich, was Timonides erwartet hatte: »Also gut.«
Geschafft! Das Mädchen kam mit, und Timonides war auf ewig von Problemen der Speicheldrüse befreit. Nur mit Mühe konnte er seine Erleichterung unterdrücken.
Sie trafen ein Abkommen. Ein Zipfel des Schleiers über ihren Fingern, tauschte Ulrika mit Sebastianus einen Händedruck – und unvermittelt überkam sie eine Vision: Kleine helle Lichter explodierten am schwarzen Himmel und ergossen sich wie ein Regenschauer aus goldenen Tupfen auf ein weites, grasbewachsenes Tal. Die Vision war so deutlich, so lebensecht, dass Ulrika einen Moment lang wie gebannt war.
Das Bild wurde abgelöst von dem einer atemberaubenden Landschaft mit steilen grünen Hügeln und einer sturmumtosten Felsküste am Meer. Obwohl sie nie dort gewesen war, wusste sie, dass dieses Land Galicien war, die Heimat dieses Mannes, dicht bewaldet im Inneren und zerklüftet entlang der Küste, ein Land, das sein Volk Land der tausend Flüsse nannte – und dennoch wurde er wehmütig, wenn er an Galicien dachte. Er hat Heimweh, überlegte sie, kann aber aus irgendwelchen Gründen nicht dorthin zurück. Sebastianus Gallus war heimatlos.
Als Gallus nach ihren Bündeln griff und sie zu einer Reihe überdachter Pferdewagen führte, atmete sie auf. Sie war auf dem Weg nach Norden, und schon bald würde sie ihren Vater kennenlernen. Aber dann überfiel Ulrika ein Gedanke, der ihr unvermittelt ein Frösteln über den Rücken jagte: Wenn sich ihre Krankheit wirklich wieder eingestellt hatte, welch beängstigende Visionen und Gefühle erwarteten sie dann auf dieser Reise ins Unbekannte?
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»Tretet beiseite, im Namen Roms!«
Der Fremde, der da Zutritt begehrte, war Ulrika unbekannt. »Wer seid ihr?«
»Kundschafter des Kaisers Claudius. Du versteckst jemanden da drin.«
»Ich verstecke niemanden. Wir sind eine Handelskarawane und bringen Getreide in die nördlichen Provinzen. Sprich mit Sebastianus Gallus, er ist der Anführer dieser Karawane. Du kannst ihn nicht verfehlen, er ist hochgewachsen, hat bronzefarbenes Haar und eine tiefe, gebieterische Stimme. Er wird dir sofort auffallen. Verheiratet ist er nicht, eigentlich unverständlich, denn er sieht sehr gut aus, sogar …«
Ulrika schlug die Augen auf. Sie stellte fest, dass sie in ihrem Feldbett lag und um sie herum Dunkelheit herrschte. Wo war sie? Mit wem hatte sie eben gesprochen?
Wieder war es ein Traum gewesen …
Mit angehaltenem Atem lauschte sie und hörte durch die Plane ihres kleinen Zelts Pferde durchs Lager galoppieren. Das Gebrüll von Männern, Aufschreie von Frauen.
Ulrika runzelte die Stirn. Der Beginn der Morgendämmerung war noch kaum auszumachen. Bis zum Aufbruch dauerte es bestimmt noch zwei Stunden.
Sie wickelte sich ihren Schal um den Hals, und ohne das lange Haar zu bändigen, trat sie ins Freie, spähte durch wabernden Nebel und Rauch. Furchterregende Gestalten marschierten durch das Lager, schwangen Schwerter und brüllten Befehle. Römische Legionäre, die die hier Rastenden aus dem Schlaf rissen, sie vom Frühstück abhielten, ihre Gebete unterbrachen.
Im fahlen Licht des jungen Morgens, der so turbulent begann, gewahrte sie Timonides, der auf sie zukam. »Was ist denn los?«, fragte der Astrologe mit vollem Mund. In der Hand hielt er ein fettes Lammkotelett, von dem er bereits einen Brocken herausgerissen hatte. Seine Tunika war vorn mit Honig bekleckert; der Grieche, dem das Essen wieder schmeckte, hatte demnach auch schon den Weizenfladen zugesprochen.
»Keine Ahnung«, flüsterte Ulrika.
Naserümpfend beobachtete Timonides, wie die Legionäre in ihrem roten Umhängen das überfüllte Lager durchkämmten, in Zelte und Planwagen eindrangen, Heuballen umwarfen, mit ihren Schwertern in Bottichen herumstocherten, in Warenbündel stießen. »Sie scheinen etwas zu suchen«, folgerte er und biss mit den ihm verbliebenen Zähnen in das würzige Fleisch.
Oder jemanden, überlegte Ulrika.
»Wo ist dein Meister?«, fragte sie, während die Legionäre rücksichtslos Leute aus Zelten schleiften, ihnen Fackeln dicht vors Gesicht hielten, um sie zu mustern, ehe sie sie wieder wegstießen.
»Sebastianus wird bald hier sein. Geh wieder ins Zelt, Mädchen. Mit deinem hellen Haar und diesem Symbol, das du da um den Hals hängen hast …«
Ulrika griff sich an den Busen, an dem sie das germanische Kreuz Odins trug, und schaute dann über den Rhein – einen breiten, flachen, silbernen Strom, der ihr im Dunst des frühen Tages unwirklich erschien. Die römische Flotte, große Schiffe, die unter Segeln oder dem rhythmischen Schlag von Rudern dahinglitten, patrouillierten das Gewässer und gemahnten ständig an Roms mächtige kaiserliche Präsenz in diesem nördlichen Land. Jenseits des Flusses und bis zum Horizont erstreckten sich geheimnisumwitterte tiefgrüne Wälder.
Ulrika wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Lager und den Eindringlingen zu. Der Handelszug von Sebastianus Gallus hatte zusammen mit mehreren kleineren Karawanen und Gruppen von Händlern und Kaufleuten in einer Garnison, der sogenannten Festung Bonna, haltgemacht. Es brauchte nur noch eine Tagesreise gen Norden, bis sie Colonia erreichten, den Geburtsort von Kaiserin Agrippina und die Gegend, in der die Aufstände wieder aufgeflammt waren. Seit sie das in Gallien gelegene Lugdunum verlassen hatten und in östlicher Richtung der Straße um die Ausläufer eines Gebirges herum gefolgt waren, hatten sich in der Karawane Nervosität und Verunsicherung breitgemacht. Lugdunum war ein bedeutender Handelsplatz der römischen Provinzen, eine Stadt mit marmornen Türmen, Festungswällen und Straßen, die sich wie die Speichen eines Rades in alle Richtungen erstreckten. Viel bereiste Straßen waren das, auf denen man auch von Kämpfen im Osten erfuhr, Gerüchte und höchst unterschiedliche Berichte aufschnappte, ohne dass jemand genau sagen konnte, was in Germania Inferior eigentlich los war – oder bevorstand oder sich bereits ereignet hatte.
Nach Tagen zunehmend düsterer Vorahnungen hatten sie fünfzehn Meilen von Ulrikas Ziel entfernt angehalten. Wo befanden sich Gaius Vatinius und seine Legionen? Es hieß, er führe seine Truppen über die Alpen, eine weit gefährlichere Route als die des Handelszuges, dafür wesentlich kürzer – viele tausend Mann wälzten sich da wie eine tödliche Flutwelle gen Norden, drangen mit Pferden und Waffen und Kriegsgerät in die unerforschten Wälder ein, in denen Ulrikas Vorfahren siedelten. Wie weit waren diese Legionen noch entfernt? Wie viel Zeit blieb Ulrika, ihren Vater ausfindig zu machen und ihn zu warnen?
Und wo, fragte sie sich, während sie die Garnisonssoldaten im Auge behielt, die sich in ihren Rüstungen Zutritt in die Unterkünfte verschafften und mit ihren grobgenagelten dicken Sandalen herumtrampelten, wo blieb Sebastianus? Sein Zelt lag dunkel und wie üblich verwaist da. Einmal mehr hatte er nicht in seinem eigenen Bett geschlafen.
Wohin geht er Nacht für Nacht?
Auf der belebten Handelsroute von Rom nach Massilia und von Lugdunum an den Rhein hatte Sebastianus Gallus mit Kaufleuten, Händlern und Reisenden Gespräche geführt, hatte sie an sein Feuer gebeten und zum Essen eingeladen. Bei jedem Halt wurde Handel getrieben, gute Geschäfte abgeschlossen. Dann wurde der Abakus herausgeholt, Münzen wurden gezählt, Körbe oder Bündel mit Waren wechselten den Besitzer, alles unter Gallus’ wachsamem Auge. War ein Geschäftsabschluss getätigt, nahm er ein Bad, zog saubere Kleidung an und verließ, meist mit Geschenken versehen, das Lager, um ins Dorf oder in die Stadt zu gehen und erst am nächsten Morgen zurückzukommen.
Die Frage, was er trieb, wenn er sich vom Lager entfernte, war nur eine von vielen, über die sich Ulrika den Kopf zerbrach. Nur über eins war sie sich im Klaren: dass ihm die Sterne sehr viel bedeuteten.
Wie sie in Erfahrung gebracht hatte, war Sebastianus Gallus nicht im herkömmlichen Sinn religiös. Wenn sie ein Lager aufschlugen, errichtete er nicht jedes Mal einen kleinen Altar, und Opfer in Form von Nahrung und Wein für die Götter brachte er auch nicht dar. Stattdessen befragte er mit Hilfe von Timonides die Sterne.
Auch der goldene Armreif an seinem Handgelenk weckte Ulrikas Neugier. Ein erlesenes Schmuckstück war das, kunstvoll verziert mit einem verschlungenen Muster. Auffallend daran war der eher schlichte Stein in der Mitte. Er war weder besonders schön, noch schien er irgendwie wertvoll zu sein – ein Stein, wie man ihn auf jeder Straße fand. Was er wohl zu bedeuten hatte?
Obwohl die Legionäre jetzt wieder näherkamen und Timonides sichtlich nervös wurde, dachte Ulrika an die Menschen, denen sie unterwegs begegnet waren. Freie Germanen waren das gewesen, keine Sklaven. Sie bewirtschafteten ihre eigenen Bauernhöfe oder übten ein Handwerk aus und hatten dem Handelszug ihre Erzeugnisse zum Kauf angeboten. Es war beeindruckend gewesen, diese Menschen in ihrer angestammten Umgebung zu erleben, in ihren Wäldern, inmitten sanft gewellter Hügel und dunstverschleierter grüner Täler. Frauen in langen Röcken und Blusen, das Haar zu Zöpfen geflochten; Männer in Beinkleidern und Tunika, mit langem Haar und fast ausnahmslos mit Bart, was Ulrika daran erinnerte, dass »barbarisch« ja eigentlich »bärtig« bedeutete und man erst in jüngster Zeit unter »barbarisch« einen ungehobelten, unzivilisierten Menschen verstand.
Ein Zittern überlief sie, wenn sie daran dachte, wie nah sie womöglich schon dem Landstrich war, in dem sich ihr Vater aufhielt. Vor fünfundvierzig Jahren waren nicht weit von hier drei Legionen unter dem Kommando des Quinctilius Varus von Arminius, ihrem Großvater, besiegt worden. Was wohl ihre Mutter davon hielt, dass sie sich so ganz ohne Begleitung in das Land ihrer Väter aufgemacht hatte? Dass sie ihr nicht Lebewohl gesagt hatte, bekümmerte Ulrika, ebenso wie der Gedanke, dass die Krankheit, unter der sie seit ihrer Kindheit litt, wieder machtvoll ausgebrochen war. Würde sie wohlmöglich für immer von Visionen heimgesucht, die zu wirklichkeitsnah, zu lebendig waren, um als Träume abgetan zu werden?
Als zwei Legionäre sich ihrem Zelt näherten, blickte sie ihnen wachsam entgegen.
Sie wusste um das politische Klima in dieser Gegend. Unter der kaiserlichen pax romana hatten zahlreiche germanische Stämme einträchtig mit Rom zusammengearbeitet und sich offenbar mit kaiserlichen Festungen und der Anwesenheit römischer Garnisonen auf ihrem angestammten Territorium abgefunden. Derart friedlich war es in dieser Region zugegangen, dass Claudius es als zweckmäßiger erachtet hatte, überflüssig gewordene Truppen vom Rhein abzuziehen und ihnen eine neue Aufgabe zuzuteilen: in Britannien einzufallen. Jetzt aber wiegelte ein unbekannter germanischer Krieger die Stämme auf und führte sie zusammen, um Rom die Stirn zu bieten.
Ulrika war sich sicher, dass es sich bei dem Aufrührer um ihren Vater handelte.
Sie zog den Schal fest um ihre Schultern und stellte sich in kerzengerader Haltung den Fremden. Sie würde sie nicht ihr Zelt durchsuchen lassen. Sie hatte zwar nichts zu verbergen, aber hier ging es ums Prinzip.
 
Auf der gegenüberliegenden Seite des Lagers, am Rande der Lichtung, wo der westliche Wald begann, kratzte sich ein ledergesichtiger Zenturio am Gemächt und stierte müden Blicks auf das Schauspiel, das sich vor seinen Augen abspielte. Fünfundzwanzig Jahre lang diente er schon bei Kriegszügen an allen Grenzen des Reiches. Jetzt sehnte sich der Soldat danach, sich mit seiner dicken Frau auf einen Weinberg in Süditalien zurückzuziehen, um fortan, wie er hoffte, ein ruhiges Leben zu führen und seinen Enkeln Geschichten vom Krieg zu erzählen. Diese Sucherei nach rebellischen Barbaren – in einem Handelszug! – führte doch zu nichts. Der ganze militärische Vorstoß nördlich der Alpen war seiner Meinung nach unsinnig. Germanien war zu weiträumig und seine Bewohner zu stolz, um sich jemals Rom zu unterwerfen. Aber der Zenturio stellte keine Befehle in Frage. Er tat, was von ihm verlangt wurde, und strich dafür den ihm monatlich zustehenden Sold ein.
Nun fuhr er hoch. Sein geschultes Auge verriet ihm, dass ein Problem aufgetaucht war.
»Was ist hier los?!«, vernahm er eine donnernde Stimme. Sebastianus Gallus preschte im Galopp aus dem Wald, sprang von seiner Stute und herrschte den Zenturio an: »Was haben diese Soldaten hier zu schaffen?«
»Wir sind auf der Suche nach Aufständischen, Herr«, sagte der Offizier, der in dem jungen Reiter mit dem bronzefarbenen Haar, der erlesenen weißen Tunika und dem kleidsamen blauen Umhang einen Mann von Rang und Bedeutung erkannte.
Mit finsterem Blick schaute Sebastianus auf das Durcheinander. Es dauerte bestimmt eine Stunde, bis wieder Ordnung hergestellt wäre, und bis zum Aufbruch eine weitere. Aber die Karawane musste unbedingt vor Einbruch der Dunkelheit Colonia erreichen. »Auf wessen Befehl?«, polterte er. »Und warum wurde ich nicht informiert?«
»Befehl von General Vatinius, Herr«, gab der Zenturio lustlos Auskunft und dachte an den Weinberg und warme Tage unter Italiens Sonne. »Er ordnete überraschend eine Suche an, um der Flüchtigen schneller habhaft zu werden. Ohne Vorwarnung haben sie auch keine Chance zu entwischen.«
»Wir verstecken hier niemanden«, knurrte Sebastianus und ließ den Zenturio stehen.
Dass er schlecht gelaunt war, lag nur zum Teil an diesem unerwarteten Zwischenfall im Lager. Er hatte die Nacht in einem nahen Bauernhof verbracht, als Gast eines römischen Landwirts, den er seit Jahren kannte, aber nicht gut geschlafen. Das lag an diesem Mädchen. Ulrika. Gestern hatte sie ihre Absicht kundgetan, den Zug zu verlassen, sobald sie in Colonia ankämen, um sich dann allein auf die Suche nach dem Volk ihres Vaters zu begeben. Darauf war Sebastianus nicht gefasst gewesen. Er hatte vorgehabt, ihr dabei zu helfen, eine Gruppe aus ortskundigen germanischen Führern, Leibwächtern und Sklaven zusammenzustellen – die sicherste Begleitung, die er für ihr Vorhaben würde auftreiben können.
Aber allein losziehen? Hatte sie den Verstand verloren? Begriff sie nicht, welches Risiko sie damit einging?
Wenn er sich nur nie darauf eingelassen hätte, sie mitzunehmen! Aber Timonides hatte steif und fest behauptet, den Sternen zufolge sei ihr Weg mit seinem verbunden. Und in den täglichen Horoskopen tauchte sie manchmal erneut auf, war weiterhin verflochten mit seinem Schicksal. »Wann werden sich unsere Wege trennen?«, hatte er im Lager außerhalb von Lugdunum gefragt. Timonides hatte lediglich mit den Schultern gezuckt und dann gemeint: »Das werden uns die Götter wissen lassen.«
Trotz seiner Bedenken, ein alleinreisendes junges Mädchen in einer Karawane könnte problematisch werden, hatte sich gezeigt, dass es mit Ulrika keinerlei Schwierigkeiten gab. Sie war für sich geblieben, hatte gelesen und war spazieren gegangen – stets sittsam in ihre Palla gehüllt, die ihr gewelltes Haar und die nackten Arme bedeckte. Ohne zu klagen saß sie in einem von zwei Pferden gezogenen Kastenwagen, eine rumpelnde Kutschfahrt, über die sich die anderen Passagiere, wenn sie am Ende des Tages wie gerädert ausstiegen, jedes Mal aufs Neue beklagten. Ulrika hingegen verlor kein Wort darüber, sondern suchte sich einen Platz am Lagerfeuer, derweil Sebastianus’ Sklaven ihr ein Zelt aufstellten, in das sie sich zurückziehen konnte.
In mancher Hinsicht war sie sogar ein Gewinn für den Zug gewesen – sie hatte mehrere Kranke geheilt. Ein junges Mädchen von besänftigender, ruhiger Präsenz, mit einem eigenartigen Kasten, der mit medizinischen Wundermitteln gefüllt war. Wenn jemand ein Problem hatte, hörte sie es sich an und sagte dann entweder »Das übersteigt meine Fähigkeiten« oder »Dagegen kann ich etwas unternehmen«.
Ihren Erzählungen nach hatte sie die Kunst des Heilens von ihrer Mutter erlernt. Sebastianus dagegen vermutete, dass ihre Fähigkeiten über die, die man sich durch Unterweisung erwirbt, hinausgingen, schon weil diejenigen, denen sie geholfen hatte, erklärten, sie habe genau gewusst, was ihnen gefehlt habe, ohne dass sie ihr Gebrechen ausführlich hätten beschreiben müssen.
Als er durch das aufgescheuchte Lager ging, ärgerliche Reisende beschwichtigte und ihnen versicherte, dass die Soldaten bald weg wären, entdeckte er durch Rauch und Nebel hindurch Ulrika, die sich vor ihrem eigenen kleinen Zelt aufhielt und mit Timonides plauderte. Das lange hellbraune Haar hing ihr offen über Schultern und Rücken. Sebastianus war verblüfft, pflegte sie es doch für gewöhnlich zu einem griechischen Knoten zu schlingen und unter ihrem Schleier zu verbergen.
Noch verblüffter war er, als ihn ein heftiges sinnliches Verlangen überkam.
Energisch verbannte er das junge Mädchen aus seinen Gedanken – schließlich würden sie sich morgen trennen – und kümmerte sich weiter um seine Sklaven und Arbeiter und all die, die unter seinem Schutz reisten; zwischendurch blieb er stehen, um Heuballen aufzurichten und die allgemeine Ordnung wiederherzustellen. Gleichzeitig dachte er intensiv nach. Normalerweise benötigte er für die Strecke bis zur Festung Bonna sechzig Tage; diesmal aber hatte er sie in fünfundvierzig bewältigt, weil er zur Eile angetrieben und sich nicht so ausgiebig wie sonst in den Dörfern und Städten auf ihrem Weg auf den Austausch von Waren eingelassen hatte. Wenn er in Colonia gleich wieder umkehrte, konnte er mit seiner Karawane vielleicht nach abermals fünfundvierzig Tagen wieder in Rom sein, was ihm eine hervorragende Chance einräumen würde, die anderen vier Mitbewerber vor dem Ziel – dem kaiserlichen Palast und einer Audienz bei Kaiser Claudius – abzufangen.
Nur: Als Erster dort anzukommen, reichte nicht aus. Sebastianus musste sich noch durch irgendetwas Besonderes in den Augen des Kaisers auszeichnen. Was konnte er mit nach Rom nehmen, das ihn von Badru, Sahir, Adon und Gaspar abhob, die garantiert mit prachtvollen Trophäen für Claudius aufwarteten?
Auf seinem Rundgang durchs Lager entging ihm nicht, dass sich jetzt zwei Legionäre Ulrika näherten, die in stolzer Haltung vor ihrem Zelt stand. Rasch machte er sich zu ihr auf, hörte sie beim Näherkommen gerade sagen: »In diesem Zelt ist niemand.«
»Tut uns leid, junge Frau, aber davon müssen wir uns schon persönlich überzeugen.«
Ulrika rührte sich nicht vom Fleck. »Ich verstecke keine Verbrecher.«
»Tritt beiseite.«
Sie reckte das Kinn. »Auf wessen Anordnung handelt ihr?«
»Auf die von General Vatinius. Zufrieden? Wenn du also jetzt …«
Sie ließ die Hände sinken. »Von wem? General Vatinius? Aber der ist doch meilenweit von hier entfernt …«
»Der Befehlshaber befindet sich mit seinen Legionen in Colonia.«
Ulrika schluckte. »Vatinius ist bereits hier?«
Alles Blut wich aus ihrem Gesicht. Zu Sebastianus’ Überraschung trat sie beiseite und sagte zu den Soldaten: »Dann seht nach. Ihr werdet nichts finden.«
Obwohl sie sich bemühte, gelassen zu bleiben, spürte Sebastianus, wie erregt sie war. »Du machst dir Sorgen um die Familie deines Vaters«, sagte er, derweil die Legionäre kurz einen Blick in das Innere des Zelts warfen. Wie wünschte er sich, ihr irgendwie beistehen zu können! Er hatte einiges über die Legionen in Erfahrung gebracht, die seit kurzem in Colonia stationiert waren. Von Gerüchten über Zusammenstöße war die Rede, wobei die Informationen eher auf Wunschdenken denn auf Tatsachen beruhten.
Der Blick, mit dem Ulrika ihn bedachte, verriet Panik. »Ich muss sie warnen«, flüsterte sie.
»Sie warnen?«
Kaum dass die Legionäre das Zelt wieder verlassen hatten, schlüpfte Ulrika ohne ein weiteres Wort hinein. Wie benommen blieb Sebastianus noch einen Augenblick lang stehen, dann machte er kehrt und rief nach Timonides.
 
Gleich nachdem sein Herr das Lager betreten hatte und es zu einem Wortwechsel mit dem Zenturio gekommen war, hatte Timonides sein Lammkotelett beiseitegelegt und war in das Zelt geeilt, das er sich mit seinem Sohn Nestor teilte, um sich auf die morgendliche Sterndeutung vorzubereiten. Auf dieser Sitzung bestand sein Herr als Erstes, wenn er ins Lager zurückkehrte, sogar noch vor dem Frühstück. Sobald Sebastianus nach ihm rief, würde Timonides ihm das fertige Horoskop vorlegen.
Als er sich über seine Karten beugte, um dann im Licht einer Lampe mit seinen Instrumenten zu hantieren und Gleichungen auf einen Schnipsel Papyrus zu kritzeln, geschah dies nicht ohne die Gewissensbisse, die ihn wegen der Schummeleien in den vergangenen Wochen plagten. Auch wenn er sie als eher harmlos einstufte, hatte er niemals vorher sein heiliges Amt als Astrologe eigennützig missbraucht. Aber es war ihm wichtig gewesen, dass das junge Mädchen bei ihnen blieb, für den Fall, dass seine Mundhöhle wieder anschwoll oder ihn eine andere Krankheit überkam. Um sein Gewissen zu beruhigen, redete er sich ein, dass er in all den Jahren im Dienste der Götter und Sterne sie niemals um eine Gegenleistung gebeten hatte. Bestimmt würden sie ihm diesen kleinen Gunstbeweis für treue Dienste nicht verwehren. Wenn da nur nicht diese Gewissensbisse wären …
Lähmendes Entsetzen. Irgendetwas stimmte nicht.
Er überprüfte seine Aufzeichnungen, legte nochmals den Übertragungswinkel an, vergewisserte sich der Grade und Häuser und Aszendenten. Und spürte, wie ihm das Blut stockte. Großer Zeus. Es bestand kein Zweifel. Gestern war das Horoskop seines Herrn klar und ruhig wie ein Sommertag gewesen. Und jetzt, völlig unerwartet …
Eine Katastrophe stand bevor. Etwas Großes und Furchterregendes, das vorher nicht abzusehen gewesen war. Timonides fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Warum jetzt? Was hatte sich verändert? Hing das mit den Soldaten zusammen, die das Lager durchsucht hatten?
Oder ist das die Strafe dafür, dass ich bei der Deutung der Sterne gemogelt habe?
Timonides brach der Schweiß aus. Wenn er diese neue Deutung verkündete, würde Sebastianus zweifellos eine Erklärung verlangen, warum sich sein Horoskop plötzlich derart verändert hatte. Und wenn Timonides ihm daraufhin gestand, dass er damals in Rom bei seiner Deutung, das Mädchen müsse mitkommen, gelogen hatte, wie würde Sebastianus ihn bestrafen? Um sich selbst machte sich Timonides keine Sorgen – als alter Mann, der ein schönes Leben hinter sich hatte, würde er so gut wie jede Strafe akzeptieren –, sondern vielmehr um Nestor. Seinem Sohn zuliebe musste ihm sein Meister gewogen bleiben. Der ungeschlachte Nestor mit seinem Pfannkuchengesicht, seiner engelsgleichen Friedfertigkeit und seiner kindlichen Arglosigkeit wäre hilflos ohne ihn.
Timonides rang mit seinem Gewissen, war sich unschlüssig.
Damals, als ihm die Hebamme mit sichtlicher Abscheu das Neugeborene in die Arme gelegt hatte und Schwestern und Cousinen übereinkamen, es sei wohl das Beste für das Kind, es gleich auszusetzen, hätte Timonides um ein Haar zugestimmt – bis er das zarte Fleisch gespürt hatte, die winzigen Knochen, die völlige Hilflosigkeit dieser kleinen Kreatur. Das Herz hatte sich ihm im Leibe umgedreht, und augenblicklich stand für ihn fest, dass er seinem Sohn nicht antun würde, was ihm selbst angetan worden war. Er hatte das Kind behalten, das ihm und seiner Frau geschenkt worden war, zugegeben überraschenderweise, denn Damaris hatte gemeint, das gebärfähige Alter bereits überschritten zu haben. Als sie starb, war Nestor erst zehn, und wieder schwor sich Timonides, für den Jungen zu sorgen, koste es, was es wolle.
Jetzt, zwanzig Jahre später, kam für Timonides die Bewährungsprobe. Wie sollte er seinem Meister die Wahrheit sagen? Eine riesige Katastrophe drohte, weil sein treuer Astrologe den Frevel begangen hatte, Horoskope zu verfälschen. Nestor zuliebe musste sich Timonides mit einer weiteren Lüge aus dem Sumpf ziehen.
Er strich sich über den Bauch – warum nur hatte er sein Lammkotelett so nachhaltig in Knoblauchsoße getunkt! – und machte sich auf, seinem Meister das Horoskop darzulegen.
Sebastianus saß an einem Tisch vor seinem Zelt, in dem er nicht zu nächtigen pflegte, vor sich eine ausgebreitete Schriftrolle, auf der Einnahmen und Ausgaben verzeichnet waren, in der Hand den unentbehrlichen Abakus. Der junge Galicier duftete nach Seife. Er hatte eine frische weiße Tunika übergestreift, den gestutzten Bart in Form gebracht, Hände und Füße geschrubbt. Timonides wusste, sobald Sebastianus seinen blauen Umhang zuhakte, war er zum Aufbruch bereit, zur letzten Etappe der Reise.
»Die Sterne haben heute eine neue Botschaft für dich, Meister. Ein großes Ereignis steht dir bevor.«
Bronzefarbene Brauen wölbten sich. »Groß? Was heißt das? In der Deutung gestern Abend zeichnete sich nichts dergleichen ab.«
»Veränderungen sind eingetreten.« Timonides mied den Blick seines Gegenübers.
»Veränderungen?« Sebastianus überlegte. »Die Soldaten«, sagte er und wandte den Blick in Richtung Ulrikas Zelt. Durch die Leinwand konnte er ihre Umrisse ausmachen, sie hin und her laufen sehen. Ein absonderlicher Gedanke zuckte in ihm auf.
Die Soldaten …
Es musste mit den Soldaten und dem Mädchen namens Ulrika zu tun haben. »Ich muss mein Volk warnen«, hatte sie gesagt.
Was hatte sie damit gemeint? Warnen wovor? Er hatte angenommen, sie fahre nach Hause. Mehr hatte sie ihm ja auch nicht erzählt.
Andererseits … in den vergangenen Wochen mal hier ein Wort, mal da eine Bemerkung. »Das Land meines Volkes erstreckt sich um ein verborgenes heiliges Tal, das halbmondförmig von zwei kleinen Flüssen umgeben ist. Im Herzen dieses Tals befindet sich ein Heiliger Eichenhain, in dem die Göttin Freia rotgoldene Tränen vergossen haben soll.« Und ein anderes Mal stolz: »Mein Stamm setzt sich aus Kriegern zusammen.«
Wenn sich Sebastianus jetzt ins Gedächtnis rief, wie sie auf die Nachricht, Befehlshaber Vatinius sei in Colonia, reagiert hatte, warf das die Frage auf, ob es etwa ihr Volk war, das für die jüngsten Aufstände verantwortlich zeichnete. Waren das die Rebellen, die Vatinius ein für alle Mal unterwerfen sollte?
Und diese Aufständischen – hielten sie sich im Augenblick in dem verborgenen Tal auf, von dem Ulrika gesprochen hatte?
Sebastianus erhob sich. Mit wohlbedachten Worten wandte er sich an Timonides. »Alter Freund«, sagte er, »dieses große Ereignis, das mir, wie du sagst, bevorsteht – könnte es sein, dass ich jemandem von hoher Bedeutung begegnen werde?«
Timonides zögerte. Wovon im Namen des Großen Zeus redete sein Meister da? Der alte Grieche hatte keine Ahnung, aber weil urplötzlich in den Augen seines Gegenübers Hoffnung, ja sogar freudige Erregung aufblitzte, beeilte er sich zu sagen: »Gewiss doch, so ist es«, und nachdrücklich zu nicken, auch wenn er sich für die Lüge und den Frevel schämte. Aber er hatte keine Wahl. Wenn die Götter ihn jetzt auf der Stelle tot niederstreckten, könnte er ihnen das nicht einmal verübeln. »Du wirst jemand ungemein Bedeutendem begegnen, der dein Leben verändern wird.«
Sebastianus spürte, wie es ihn vor Erregung heiß überlief. Das konnte nur Gaius Vatinius sein, Befehlshaber von sechs Legionen! Wer sonst war in dieser Region bedeutender? Und ich habe Nachrichten für ihn, die nicht mit Gold aufzuwiegen sind. Ich kenne den Standort der barbarischen Aufständischen!
Mit dieser Information wäre für General Vatinius der Sieg sichergestellt. Und Kaiser Claudius würde dem, der dies ermöglicht hatte, eine hübsche Belohnung zuteil werden lassen: das Kaiserliche Diplom für China.
Ich werde sofort nach Norden reiten und dem General von einem verborgenen Tal berichten, das von zwei halbmondförmigen Flüssen umgeben ist …
 
Rasch band sich Ulrika das Haar zusammen und griff nach ihrem Reisegepäck. Nein, bis Colonia wollte sie nicht warten. Sie musste sofort aufbrechen. Vatinius befand sich bereits hier, in dieser Gegend, und sie wusste von der Falle, in die er ihr Volk zu locken gedachte.
Sie wählte für die Reise ein praktisches Gewand aus schlichter Baumwolle und eine darauf abgestimmte Palla. Während sie sich ankleidete, dachte sie an die unzähligen kleinen Boote, die sie ebenfalls auf dem Rhein gesehen hatte, an die hier ansässigen Kaufleute, die mit ihren Waren unter den Augen der römischen Galeeren den Fluss hinauf und hinunter pendelten. Da Ulrika ihre Sprache beherrschte und genügend Geld bei sich hatte, würde sie bestimmt einen von ihnen überreden können, sie zum gegenüberliegenden Ufer überzusetzen.
Eigentlich sollte sie Sebastianus Gallus informieren, bevor sie heute in aller Frühe der Karawane den Rücken kehrte, überlegte sie, während sie Brot und Käse in Tücher wickelte. Nur lief sie dann Gefahr, dass er ihr die Erlaubnis verweigerte oder gar einem Bewacher den Auftrag erteilte, dafür zu sorgen, dass sie so lange unter dem Schutz von Sebastianus Gallus blieb, bis er sie, wie vereinbart, in Colonia absetzte.
In Gedanken verabschiedete sie sich von ihm – bestimmt sah sie ihn nie wieder –, verließ ihr Zelt und lenkte ihre Schritte hinunter zum Rhein.
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Sie hatte sich verirrt.
Tagelang war sie gewandert, hatte sich an die Karte gehalten und versucht, sich an Einzelheiten zu erinnern, die die Mutter seinerzeit erwähnt hatte – es gab so viele kleine Flüsse, die in ihrem Verlauf Halbmonden ähnelten! –, und jetzt war sie tief in den Wäldern östlich des Rheins gelandet, ohne zu wissen, wo genau sie sich befand.
Sie hatte, als sie den Rhein erreichte, einen Schiffer bestechen können, sie auf die andere Seite des Flusses überzusetzen. Während der Überfahrt hatte sie sich nach Vatinius und seinen Legionen erkundigt. Aber der Bootsführer hatte so schnell gesprochen, noch dazu in einem für Ulrika schwer verständlichen Dialekt, dass sie nur Bruchstücke aufgeschnappt hatte.
Eins jedoch begriff sie: Eine große Schlacht stand bevor. Nur wo?
Sie spähte durch den von Sonnenlicht durchdrungenen Wald, in dem Tannen und Eichen dunkle Schatten warfen, wo hoch droben in den Ästen die Lockrufe von Vögeln zu hören waren und im Gestrüpp ein gelegentliches Rascheln, für Ulrika ein Zeichen, dass sie beobachtet wurde. Hungrige Raubtiere?
Wo war sie? Als sie vom Fluss aus den Weg nach Osten eingeschlagen hatte, waren ihr zusehends weniger Menschen begegnet, bis sie schließlich mutterseelenallein in den Wäldern gelandet war, lediglich bewaffnet mit einem Dolch und Entschlossenheit. Dass sie sich nach Nordosten bewegte, wusste sie, aber nicht mehr genau, wohin. Anders als in Rom gab es in dieser Wildnis keine Wegweiser.
Es graute ihr davor, eine weitere Nacht in diesem unwirtlichen Gelände zu verbringen. Obwohl bereits in zwei Wochen Sommersonnenwende sein würde und sich die Luft tagsüber zusehends erwärmte, waren die Nächte kalt. In ihre Palla gewickelt, hatte Ulrika in laubbedeckten Erdmulden geschlafen, an Baumstämme gelehnt oder im Schutz von Felsbrocken und sie hatte gebetet, dass sie doch am nächsten Tage endlich ihren Vater finden würde. Ihr Proviant war zur Neige gegangen, ihr Gewand zerrissen, ihre Sandalen lösten sich auf. Sie war am Ende. Erschöpft und ängstlich schleppte sie sich durch einen Wald, der genauso aussah wie der Wald, durch den sie gestern und auch schon vorgestern gezogen war.
Bei jeder knorrigen Wurzel, über die sie stolperte, bei jedem dornigen Busch, in dem sich ihr Rock verfing, bei jedem Eulenschrei und jedem bedrohlich wirkenden Schatten meinte Ulrika in Tränen ausbrechen zu müssen. Dabei hatte sie anfangs geglaubt, dass sie sich im Land ihrer Vorfahren wie zu Hause fühlen würde. Nach all den Jahren, in denen sie nicht gewusst hatte, wohin sie gehörte, in denen sie sich als Außenseiterin vorgekommen war, selbst in dem Haus, in dem sie mit ihrer Mutter in Rom gelebt hatte, war Ulrika überzeugt gewesen, dass sie sich in Germanien sicher und geborgen fühlen würde. Stattdessen jagte ihr dieser nicht endenwollende Wald Angst ein.
Wie naiv sie doch gewesen war! Sich einzubilden, es sei ein Leichtes, ihren Vater ausfindig zu machen, wenn all die erfahrenen Späher und Kundschafter, über die Cäsar verfügte, dies nicht vermochten!
Eine Verschnaufpause lang lehnte sie sich an einen Baum. Die Sonne stand direkt über ihr. Wie lange würde es noch hell sein, ehe sie sich einen sicheren Platz für die Nacht suchen musste? Sollte sie umkehren? Würde sie überhaupt zurückfinden?
Die Landkarte, bei einem Kartographen in Lugdunum erstanden, der an einem Marktstand seine Waren verhökert und »die neuesten geographischen Details« garantiert hatte, war ihr keine Hilfe gewesen. Da waren Flüsse und Wasserläufe eingezeichnet, die es gar nicht gab, während andere, aus denen Ulrika getrunken hatte, nicht ausgewiesen waren. Gut möglich, dass sie bereits das Tal zwischen den zwei halbmondförmig verlaufenden Flüssen durchquert hatte, ohne es zu merken.
Vergeblich wünschte sie sich, sie hätte sich nicht heimlich aus dem Lager des Handelszuges geschlichen. Wenn sie wenigstens Timonides Bescheid gesagt hätte! Stattdessen hatte sie ihre Sachen zusammengepackt und war dann unbemerkt hinunter zum Fluss gegangen. Ob sich Sebastianus Gallus und der griechische Astrologe Sorgen um sie machten? Ahnte Sebastianus Gallus, dass sie sich auf die Suche nach ihrer Familie begeben hatte? War er mittlerweile in Colonia und traf Vorbereitungen für die Rückreise nach Rom?
Denkt er überhaupt an mich?
Dass ihre Gedanken hier, in dieser Waldeinsamkeit, zu dem Galicier abschweiften, war nicht weiter verwunderlich – seit sie das Lager verlassen hatte, träumte sie fast jede Nacht von ihm. Ein schwacher, flüchtiger Trost, der schnell zerstob, wenn sie angstvoll aus dem Schlaf fuhr, frierend und hungrig.
Sie besann sich auf ihre Mission. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit, das Volk ihres Vaters zu warnen – zu Tausenden waren ihrer Vorstellung nach Truppen dabei, Kriegsgerät in Stellung zu bringen, brüllten Offiziere hoch zu Ross Befehle, wurden Soldaten zu Fuß und zu Pferde in Kolonnen und Kampflinien gegliedert. Bestimmt bereiteten sie schon die Wurfgeschosse vor, die, wie Ulrika wusste, zu Beginn einer Schlacht eingesetzt wurden – Wurfspieße, Pfeile und Speere.
Ulrika nahm ihre Wanderung wieder auf. Ein kühler Wind fuhr durch den Wald. Als der bereits lose Riemen an einer Sandale riss, half alles Knoten und Reparieren nichts mehr: Ulrika musste halb barfüßig weiterlaufen. Bald schmerzte ihre rechte Fußsohle so sehr, dass jeder Schritt zur Qual wurde. Die Bündel auf ihrem Rücken schienen schwerer denn je, ihre Schritte wurden zusehends schleppender. Das Hungergefühl, an das sie sich gewöhnt zu haben glaubte, schnitt ihr wie ein Messer durch den Leib. Eine Stimme aus der Vergangenheit, die von Tante Paulina, raunte: »Eine junge Dame isst niemals alles auf. Es schickt sich, einen Rest auf dem Teller zu lassen.«
Tante Paulina, die Ulrika wie eine zweite Mutter war, weil ihre richtige Mutter, Selene, mit ihren Heilbehandlungen und den vielen Patienten vollauf ausgelastet war. »Ein gut erzogenes junges römisches Mädchen«, pflegte Paulina zu sagen, »enthüllt niemals ihr Haar in der Öffentlichkeit. Es zappelt nicht herum, mischt sich nicht unaufgefordert in Gespräche ein, sitzt jeden Nachmittag sittsam an ihrem Webstuhl, ist immer höflich und freundlich und bereitet sich darauf vor, zu heiraten und Kinder zu bekommen.«
Während Ulrika über den unebenen Waldboden stolperte und harte Zweige und spitze Steine ihrem nackten Fuß zusetzten, ging ihr durch den Kopf: Ist dies die Strafe dafür, dass ich gegen die Verhaltensregeln verstoßen habe?
Der Wind wehte ihr nun direkt ins Gesicht, ließ das Laub an den Bäumen rascheln, trug aber auch den Geruch von Rauch in den Wald. Ulrika hob den Kopf. Bildete sie sich das nur ein? Nein, ihre Nase trog sie nicht. Ganz in der Nähe mussten Lagerfeuer sein! Vielleicht war da auch eine Kochstelle, auf der ein Topf mit Essen stand, Fleisch, das sich auf einem Spieß drehte. Vor allem aber – Menschen …
Neuer Mut durchströmte sie. Aufmerksam suchte sie sich einen Weg durch das Unterholz, ließ den Wald hinter sich und stand plötzlich auf einer großen grünen Wiese. Sie hielt Ausschau nach Hütten, nach Menschen – als sie im hohen Gras einen Mann liegen sah. Schlief er? Ihr fiel die unnatürliche Position auf, in der er da lag. Vorsichtig ging sie auf ihn zu, beugte sich zu ihm hinunter, berührte ihn.
Er war steif und kalt.
Ulrika schreckte zurück. Sie blickte sich erneut um.
Und dann sah sie –
Eine weitere Leiche. Und noch eine …
Sie schaute zum gegenüberliegenden Rand der Wiese, meinte, ihren Augen nicht zu trauen: Dort breitete sich eine geisterhafte Landschaft aus, auf aschedunklem Erdreich standen Baumstümpfe, von denen viele noch dünne Rauchfäden absonderten. Das Waldgebiet war in Flammen aufgegangen, das typische Zeichen siegreicher Römer, die am Ende einer Schlacht nur verbrannte Erde hinterließen.
Wie benommen ging Ulrika Schritt für Schritt über die Wiese, auf der überall verstreut weitere Leichen lagen, bis sie in ein Tal gelangte, das mit Hunderten, vielleicht sogar Tausenden Toten übersät war.
Taumelnd kämpfte sie sich voran, durch den Gestank, durch die Fliegenschwärme, vorbei an verstümmelten Leibern, einem grotesken Durcheinander von Gliedmaßen und Eingeweiden. Hervorquellende Augen stierten sie an, so als wären sie wütend, sich in einem derartigen Zustand zu präsentieren. Raben hackten auf tote Gesichter ein, flatterten, mit aufgedunsenen Zungen in den Krallen, erschreckt auf, um sich kurz darauf erneut niederzulassen und kreischend um Augen und freigelegte Hoden zu zanken, die Beute zu zerkleinern und sich das zarte Fleisch schmecken zu lassen.
Entsetzen überkam sie angesichts der Berge von Toten. Sie schluchzte auf, als sie Männern ansichtig wurde, die auf Bäume aufgespießt worden waren. Die Arme hatte man ihnen abgehackt, das viele Blut, das sie vergossen hatten, war schwarz geronnen.
Ulrika fuhr zusammen. Irgendwo stöhnte jemand. Gab es hier noch Überlebende?
Sie folgte dem schwachen Wehklagen und fand einen germanischen Krieger. Er lag schrecklich verrenkt da; die obere Hälfte seines Körpers in Rückenlage, die Beine so verdreht wie vom Rumpf weggeknickt. Seine Augen standen offen. Vor Schreck blieb Ulrika wie angewurzelt stehen, um sich dann mit angehaltenem Atem über den sterbenden Krieger zu beugen.
Sein Mund öffnete sich leicht, sein bärtiges Kinn bewegte sich. Er flüsterte etwas. Er wollte, dass sie ihn tötete, ihn von seinen Qualen erlöste.
Was verlangte er da von ihr? Von ihr, einer jungen Frau, die sich in dieses Reich des Grauens verirrt hatte? Seine Augen flehten sie an, es zu Ende zu bringen.
Ulrika zog ihren Dolch aus der Scheide, umfasste ihn mit dem Mut der Verzweiflung, hob die Waffe bis über den Kopf und stieß ihm mit einem erstickten Schrei die Klinge in die Brust. Der Glanz in seinen noch immer geöffneten Augen erlosch, er hörte auf zu atmen.
Ulrika taumelte zurück. Schluchzend und tränenblind schaute sie über das Schlachtfeld. Auf die Hunderte von Toten. Befand sich ihr Vater unter ihnen?
Wie sollte sie den Krieger, dessen Name Wulf war, finden? Alles, was sie sah, waren an Bäumen aufgespießte verwesende Leichname. Nun stieß sie auch auf die Überreste von Frauen, die vergewaltigt worden waren – von Frauen, die ihren Ehemännern und Söhnen in die Schlacht gefolgt waren – und in den Tod.
Ulrika stand regungslos, fassungslos da. Sie hatte den Bootsführer, der sie über den Rhein gebracht hatte, missverstanden. Nicht von einer bevorstehenden Schlacht hatte er gesprochen, sondern vor einer, die stattgefunden hatte. Vatinius war nicht eben erst mit seinen Legionen in Colonia eingetroffen – er war bereits in die Schlacht gezogen. Und er hatte gesiegt.
Ich bin zu spät gekommen! Ich habe sie nicht retten können.
Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie durch die Reihen gefallener Krieger schritt. »Es tut mir leid«, flüsterte sie ihnen zu. »Es tut mir unendlich leid. Bitte verzeiht mir.«
Die Sonne versank hinter die hohen Föhren, warf düstere Schatten über das Schlachtfeld. Unheimliche Stille breitete sich mit einem Mal aus. Als Ulrika den Blick erneut über die vielen Leichen schweifen ließ, fuhr ihr ein merkwürdiges Frösteln durch Mark und Bein. Das ist der Tod, schoss es ihr durch den Kopf. Er kommt, um meine Seele zu rauben.
Plötzlich wurde die Stille von einem lauten Knacken durchbrochen. Ulrika wirbelte herum, riss die Augen auf, als sie merkte, dass sich im Wald etwas bewegte – Gestalten, die sich unter den Bäumen abzeichneten. Kalter Schweiß brach ihr aus. Die Geister der Toten!
Jetzt traten Gestalten in Weiß lautlos aus dem Wald – hochgewachsen, mit langem, wehendem Haar. Ulrika klopfte das Herz bis zum Halse. Panik erfasste sie. Was sollte sie tun? Als die Gestalten hinaus auf die Lichtung traten, stockte ihr der Atem. Das waren keine Geister. Es waren Frauen. Wortlos bewegten sie sich zwischen den Toten, beugten sich über sie, richteten sich wieder auf, deuteten zum Himmel. Was hatte das zu bedeuten?
Zwei der Gestalten hielten jetzt in ihrem Tun inne, schauten zu Ulrika und kamen dann auf sie zu – zwei eindrucksvoll anzusehende Frauen mit langen Gliedmaßen, gekleidet in lange Röcke und bunte Kittel, die hellen, blonden Haare zu Zöpfen gebändigt. Ulrika erschienen ihre Gesichter von ebenmäßiger Schönheit. Sie ahnte, wer sie waren: Schlacht- oder Schildjungfrauen, in der ihnen eigenen Sprache Walküren genannt, die im Gefolge des Göttervaters Odin die auf dem Schlachtfeld ehrenvoll Gefallenen auswählten, auf dass sie in Walhall eingingen, um dort auf ewig zu leben.
Während sich die beiden Frauen näherten, schritten sie immer wieder über gefallene Krieger, beugten sich über leblose Augen oder eine kalte Stirn, um sie zu streicheln, murmelnd, leise singend, flüsternd – was nur? –, und im Näherkommen veränderte sich ihr Erscheinungsbild. Ulrika sah, dass es sich keineswegs um junge und kräftige, sondern um alte Frauen handelte, mit zu einer Krone geschlungenen weißen Zöpfen, die greisenhaften Körper in gegürtete Tuniken und lange Röcke gehüllt, grobe Schals um die Schultern. Trotz ihres fortgeschrittenen Alters schritten sie aufrecht daher. Mochten auch die Jahre ihre Spuren an ihnen hinterlassen haben, ihr Stolz war ungebrochen.
Als die Erste der beiden bei Ulrika anlangte, war um ihren Kopf ein wunderschöner silberner Reif zu erkennen, um den sich silberne Blätter und Stängel rankten. Auf der Stirn umschlossen zwei Eichenblätter eine kleine silberne Eule, die auf einem eiförmigen fahlen Mondstein hockte, als brüte sie ihn gerade aus.
Die beiden alten Frauen musterten Ulrika eingehend. Als die zweite das Odinskreuz auf dem Busen der jungen Fremden bemerkte, deutete sie darauf und murmelte etwas, während die andere die Lippen schürzte. Milchige blaue Augen unter weißen Brauen richteten sich auf Ulrika. »Hast du dich verirrt, Tochter?«
Diesen Dialekt verstand Ulrika. »Ich bin auf der Suche nach …« Sie bekam kaum Luft.
»Du solltest dich nicht hier aufhalten«, sagte die Alte leise, »hier, zwischen all den Toten.«
»Ich suche verzweifelt …«
Die alte Frau, an der die markanten Backenknochen auffielen, das ausgeprägte Kinn sowie die schmale, wie der Schnabel eines Adlers geformte Nase, musste in ihrer Blütezeit sehr beeindruckend gewesen sein. Jetzt war das einstmals junge Fleisch welk geworden, sie wirkte ausgezehrt; dennoch gingen von ihr Kraft und Stärke aus. Sie fasste nach Ulrikas Arm. »Du bist müde. Komm mit, Tochter. Weg von all diesen Toten.«
Endlich fand Ulrika den Atem, um zu sprechen. »Ich bin auf der Suche nach Wulf, dem Sohn von Arminius. Er ist mein Vater.«
Die Alte schüttelte bedauernd den Kopf. »Wulf ist tot«, sagte sie. »Seine ganze Familie. Komm jetzt, du musst etwas essen und dich ausruhen.«
Die beiden betagten Frauen bedeuteten Ulrika, ihnen zu folgen. Als sie auf ihrem Weg über Leichen steigen mussten, schürzten sie die Röcke, und dann konnte Ulrika, die schweigend, ihr Bündel auf dem Rücken und nur einen Fuß durch eine Sandale geschützt, hinter ihnen über den blutgetränkten Boden herging, einen Blick auf pelzgefütterte Lederstiefel erhaschen.
Am Rand der Lichtung erstreckte sich verkohlte Erde. Hier hatten die Römer, als sie mit Gefangenen und erbeuteten Waffen den Rückzug antraten, Feuer gelegt. Ihre eigenen Gefallenen, mutmaßte Ulrika, hatten sie dagegen unweit von hier in Massengräbern würdig bestattet, mit Gebeten und Opfergaben für die Götter.
Die drei Frauen gingen auf dem bis auf den letzten Grashalm versengten Erdreich weiter, bis sie die Ruinen eines niedergebrannten Dorfs erreichten. Von einst festgefügten Holzbauten waren nur noch verkohlte Fundamente zu erkennen. Der beißende Rauch von noch glimmender Kohle, von qualmendem Stroh und Holz setzte Ulrikas Augen zu. Einstmals prächtige Föhren und Eichen standen jetzt schwarz und verkrüppelt, krumm und schief. Dazu dieser unerträgliche Gestank.
Die Alte mit dem Silberreif blieb vor etwas stehen, das wie eine Anhäufung von Gras und Zweigen aussah, sich aber als notdürftig errichtete Unterkunft erwies. »Da drinnen findest du zu essen und zu trinken.«
Tief geduckt betrat Ulrika die Hütte. Dunkel war es hier. Erst als sich ihre Augen darauf eingestellt hatten, machte sie einen nackten, gestampften Fußboden aus sowie Felle, lederne Wassersäcke, geflochtene Körbe mit Waldfrüchten und Gemüse.
Obwohl der Hunger sie peinigte, beherrschte sie sich und aß nur so viel wie unbedingt nötig von dem, was vermutlich die letzten Vorräte der alten Frauen waren.
»Wer seid ihr?«, fragte sie die beiden, die sich neben sie gehockt hatten.
»Wir sind Hüterinnen eines heiligen Hains, seit unzähligen Generationen schon, seit die Göttin Freia ihre rotgoldenen Tränen unter den uralten Eichen vergoss. Jetzt aber musst du schlafen. Wir dagegen werden weiter unserer Pflicht nachkommen und unsere Söhne und Männer bestatten.«
»Ja«, sagte Ulrika erschöpft und streckte sich auf einer Decke aus Bärenfell aus. »Ich bin furchtbar müde …«
Wie lange sie geschlafen hatte, wusste sie nicht, sie merkte beim Erwachen nur, dass inzwischen die Nacht hereingebrochen war. Die beiden Hüterinnen des heiligen Hains hatten Fackeln entzündet und rührten abwechselnd in einem Kochtopf herum. Als Ulrika sich mühsam aufsetzte – jeder Knochen, jeder Muskel schmerzte –, trat die Alte mit dem silbernen Reif zu ihr. »Hier«, sagte sie lächelnd, »eine Pilzsuppe. Sie wird dich stärken.«
Ulrika rieb sich verwundert die Augen, denn die beiden alten Frauen schienen wieder jung zu werden. Im flackernden Licht der Fackeln glättete sich ihre runzlige Haut, in die trüben Augen trat Glanz, ihr weißes Haar leuchtete auf wundersame Weise blond auf.
»Warum bist du hergekommen?«, begehrte die Frau mit dem Mondstein zu wissen, während sich ihre Gefährtin bislang in Schweigen gehüllt hatte.
Ulrika blinzelte. Jetzt waren die beiden wieder alt. »Ich wollte das Volk meines Vaters vor dem bevorstehenden römischen Angriff warnen. Aber ich bin zu spät gekommen.«
Weise, alte Augen waren forschend auf Ulrika gerichtet. Draußen hörte man Nachtvögel rufen und den Wind rauschen. Schließlich sagte die eine Hüterin des Hains: »Nicht deswegen bist du hergekommen. Das ist nicht der wahre Grund. Dir ist anderes bestimmt, Tochter.« Sie deutete auf das Holzkreuz um Ulrikas Hals. »Du trägst das heilige Symbol Odins. Du bist eine Dienerin der Götter, du kommst ihren Weisungen nach.«
»Warum sollten sie mich zu ihrer Dienerin bestimmen?«
»Weil dir eine besondere Gabe eigen ist, Tochter.« Sie schwieg einen Moment. »Du verfügst doch über eine besondere Gabe, nicht wahr?«
Die Wortführerin und auch ihre Gefährtin warteten gespannt ab.
Ulrika ließ die Schale mit der Suppe, die sie bereits an die Lippen gesetzt hatte, sinken. »Was für eine besondere Gabe?«
Ein knochiger Arm berührte Ulrikas Stirn. Für einen Moment erkannte Ulrika jedoch glatte Haut und starke Muskeln. »Es ist die Schicksalsgabe«, flüsterte die Alte.
Der Rauch der niederbrennenden Fackel schien intensiver zu werden. In Ulrikas Kopf drehte sich alles, bis sie schließlich fragte: »Meinst du damit meine Visionen? Aber das ist doch eine Krankheit.«
Die Greisin schüttelte den Kopf, in ihrem weißen Haar schienen Funken zu sprühen. »Eine besondere Gabe ist das, Tochter. Die Visionen erschrecken dich, aber du brauchst keine Angst vor ihnen haben. Du solltest sie bereitwillig annehmen, denn sie sind von den Göttern gesandt und deshalb heilig.«
»Woher weißt du das?«
»Du sagst, du bist die Tochter von Wulf. Und die Schicksalsgabe zu sein wird in seiner Blutlinie vererbt.«
»Aber meine Visionen ergeben keinen Sinn. Ich kann sie auch nicht beherrschen. Sie sind wie zufällige Träume, die kommen und gehen und die ich nicht deuten kann. Was also ist unter dieser Gabe zu verstehen?«
»Du wirst lernen, sie zu steuern und zu deuten. Dann wirst du deine Gabe begreifen.«
»Wozu? Ich will gar nicht wissen, was die Zukunft bringt.«
»Das ist auch nicht der Sinn deiner Visionen.«
»Was dann?« Ulrika stellte die Schale neben sich. »Was bringen mir solch sinnlose Visionen denn dann ein?«
»Sie sind nicht für dich bestimmt, Tochter. Du muss deine Gabe dazu verwenden, anderen zu helfen.«
Ulrika rieb sich die Schläfen. »Ich verstehe noch immer nicht.«
»Diese dir eigene Gabe ist dir von einer langen Ahnenreihe weitervererbt worden. Weil sie aber noch jung und deshalb unkontrolliert ist, ergeben deine Visionen keinen Sinn. Du musst lernen, sie zu zähmen, sie unter Kontrolle zu bringen. Lerne sie einzusetzen, um anderen zu helfen.«
»Was versteht man eigentlich unter einer Schicksalsgabe?«
»Das wirst du erfahren, wenn du dich in Disziplin übst.«
»Wer wird mich diese Disziplin lehren?«
Die silberne Eule an der Stirn der Alten schien im Feuerschein zu glitzern. »Sie muss aus dir selbst kommen. Es wird aber auch Lehrmeister geben. Nur wirst du sie nicht erkennen. Erst wenn du ihnen den Rücken gekehrt hast, wird dir das bewusst werden. Deshalb musst du allen, denen du auf deinem Weg begegnest, dein Herz und deine Sinne öffnen.« Die Frau schwieg eine Weile und fuhr dann fort: »Jetzt aber schlaf weiter, mein Kind. Ruh dich aus. Morgen musst du wieder dorthin zurückkehren, wohin du gehörst. Morgen beginnt für dich eine ganz neue Reise.«
Ulrika ließ sich auf das Lager sinken und schloss die Augen. Im Schutz der Hütte und geborgen unter wohlig warmen Fellen glitt sie hinüber in tiefen Schlaf.
 
Sie erwachte, als sich die Sonne bereits einen Weg durch die Zweige und Äste über ihr bahnte. Die Ereignisse der letzten Nacht fielen ihr wieder ein. Während sie sich in einem nahe gelegenen Bach wusch und dann mit einem einfachen Frühstück aus Pilzen und Eicheln stärkte, dachte sie über die geheimnisvollen Worte der alten Frau nach.
Kurz bevor sie aufbrach, brachte ihr die ältere Hüterin des Hains Nüsse und Beeren, einen Wasserschlauch und ein Paar Stiefel. »Nimm nicht wieder den Weg über das Schlachtfeld«, warnte sie. »Genau südlich von hier gelangst du zu einem weiteren Wasserlauf. Folge ihm, dann kommst du zu dem breiten Strom, den dein Volk den Rhein nennt. Entlang dieses Weges wird dir nichts geschehen, meine Tochter, denn die Geister dieses Flusses werden dich beschützen.«
Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme holte die Hüterin des Hains aus einem ledernen Beutel an ihrem Gürtel eine Handvoll flacher, wiewohl unterschiedlich geformter Steine, die jeweils mit einem Symbol verziert waren. Diese Steine warf sie auf den Boden, und während Vogelgezwitscher die Luft erfüllte, studierte sie die Symbole eine geraume Weile und mit so gerunzelter Stirn, dass sich die weißen Brauen zusammenzogen. Endlich richtete sie sich wieder auf und verkündete: »Die Runen sagen, dass du von deinem dir bestimmten Pfad abgekommen bist. Du musst zu seinem Anfang zurück und ihn dann erneut beschreiten. Diesmal wirst du ihn getreu deinem Schicksal gehen.«
Ulrika blickte auf die flachen Steine. »Wo beginnt dieser Weg?«
»An dem Ort, wo du gezeugt wurdest, denn dort hat dein Leben begonnen.«
»Aber das war in Persien, einem riesigen Land! Wie soll ich dort den Ort meiner Zeugung ausfindig machen?«
»Du musst es tun. Dort wirst du erkennen, was dir bestimmt ist.«
So verwirrt Ulrika auch war, dankte sie dennoch den beiden Alten und brach in südlicher Richtung auf.
Die Hüterinnen des Grals sahen sie ziehen, dann legte die, die sich bisher in Schweigen gehüllt hatte, ihre Hand auf den Arm der anderen und sagte: »Schwester, wie gelingt es dir nur, derart ruhig zu bleiben?«
»Das bin ich durchaus nicht, Hilda. Ich hätte sie schrecklich gern in die Arme geschlossen, aber ihretwegen musste ich mich zurückhalten.«
»Wusste Wulf, dass sie kommt?«
»Wulf weiß nicht einmal, dass es sie gibt.«
Sie beobachteten, wie Ulrika zwischen den verkohlten Bäumen verschwand. »Warum hast du sie belogen?«, forschte die bislang Schweigsame weiter. »Warum hast du ihr nicht die Wahrheit gesagt?«
Aber diese Wahrheit war ein großes Geheimnis: Arminius hatte sich zwar nach dem Tod seiner Frau Thusnelda und dem gemeinsamen einzigen Sohn nie wieder verehelicht. Aber als er in seinem Kummer um deren Verlust den heiligen Hain der Göttin der rotgoldenen Tränen aufsuchte, hatte er Trost in den Armen der schönen Priesterin gefunden. Dieser Vereinigung war Wulf entsprungen.
»Hättest du ihr nicht wenigstens sagen können, dass ihr Vater lebt?«, fragte Hilda leise.
Blassblaue Augen füllten sich mit Tränen. »Meiner Enkelin ist ein großes und eigenartiges Schicksal beschieden. Wenn sie erfahren hätte, dass ihr Vater noch lebt, wäre sie geblieben, um ihn zu suchen. Und dann könnte sie niemals den ihr bestimmten Weg gehen. Im Glauben daran, dass er tot ist, wird sie dem richtigen Pfad folgen.«
»Wird sie zu uns zurückkommen?«
»Eines Tages vielleicht. Wenn es die Götter so wollen«, sagte die ehrwürdige Seherin vom Stamm der Cherusker, die Ulrika hieß und nach der ihre Enkelin benannt war.
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Der Tag neigte sich, das Dunkel des Waldes wirkte immer bedrohlicher.
Auf die Weisung der alten Frau hin war Ulrika dem kleinen Wasserlauf gefolgt, der jedoch nirgends hinzuführen schien. Wie weit war es bis zum Rhein?
Sie trug schwer an ihrem Bündel, während sich der Bach ziellos zwischen Föhren und Eichen durch ein schmales Tal schlängelte, dessen felsige Ränder mit Höhlen durchsetzt waren. Bei jedem Schritt auf dem Waldboden fühlte sie sich beobachtet.
Ein Knacken im Unterholz!
Mit angehaltenem Atem blieb sie stehen, lauschte.
Erneutes Knacken!
Schritte. Rascheln. Zu laut für ein Tier.
Etwas – oder jemand – folgte ihr.
Mit weit aufgerissenen Augen spähte sie in die Dämmerung. Schatten nahmen furchteinflößende Gestalt an, schienen sich zu bewegen. Das Gurgeln des kleinen Flusslaufs verebbte, andere Geräusche wurden lauter – der Schrei eines Habichts, der Wind in den Baumkronen und immer wieder das Rascheln im Unterholz.
Ulrika überlegte kurz, ob sie vor dem, was immer ihr auf den Fersen sein mochte, weglaufen sollte, dann aber wandte sie sich um in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Sie machte Umrisse aus, die sich bewegten – eindeutig die von Männern. Der Erste, der jetzt auf die kleine Lichtung am Fluss hinaustrat, war hochgewachsen und bärtig und trug eine gegürtete Tunika und lederne Beinkleider. Angesichts seiner Kriegsbemalung und seines verfilzten langen Haars sah sich Ulrika in panischer Angst nach einem Versteck um.
Vier weitere Männer traten unter den Eichen und Föhren ins Freie, mit gezückten Schwertern und grimmigen Mienen. Bei einem war der Arm blutverkrustet, ein anderer humpelte. Als sie näherkamen, bemerkte Ulrika das Flackern in ihren Augen. Wie leichtsinnig von ihr, ihren eigenen Dolch außer Reichweite in ihrem Bündel verstaut zu haben!
Sie wich zurück. Die Fremden raunten sich untereinander etwas zu, was sie nicht verstand. Nicht zu verkennen war jedoch, was sie beabsichtigten. Mordgier glühte in den Augen dieser Männer, die eine demütigende Niederlage überlebt hatten.
Sie wich noch weiter zurück, stand bereits auf dem abschüssigen Boden, der hinunter zu dem kleinen Fluss führte. Die Sonne war verschwunden, Dämmerlicht umgab Ulrika und die fünf Krieger, die immer näherrückten. Sie konnte bereits ihren Schweiß riechen, die Narben alter Verletzungen und frische Wunden sehen. Die langen Bärte, blond oder rötlich, das widerspenstige Haar. Mit Blut und Dreck verschmierte Gesichter.
Jetzt sonderte sich der Letzte, ein Riese mit breiter Brust und rotem Haar, von den anderen ab und kam, den von Zahnlücken klaffenden Mund zu einem anzüglichen Grinsen verzogen, im Bogen von hinten auf das junge Mädchen zu. Ulrika riss sich ihr Bündel von der Schulter und schleuderte es ihm mit aller Kraft entgegen. Der Krieger fing es hohnlachend ab und schmiss es beiseite.
Sie griff nach einem abgebrochenen Ast, schwang ihn gegen ihre Angreifer, aber er wurde ihr entwunden und außer Reichweite geworfen. Sie versuchte auszuweichen, aber ein dritter Mann schnitt ihr den Weg ab. Sie kreisten sie ein. Sie alle im Auge zu behalten war unmöglich.
Der Anführer hob sein Schwert, ebenso grinsend wie seine Kumpane, aber in seinen Augen funkelte nicht länger Mordgier, sondern eine Begierde anderer Art. Und schon wurde Ulrika von hinten an den Haaren gepackt. Sie schrie auf. Starke Arme legten sich um ihre Taille. Ulrika wehrte sich mit Händen und Füßen, versuchte zu beißen. Der Anführer umfasste ihre Fußknöchel. Ulrika verwünschte ihre körperliche Unterlegenheit, wand sich nach Kräften, versuchte, mit den Beinen auszuschlagen. Niemand hatte ihr je beigebracht, sich zu wehren …
Sie warfen sie zu Boden und hielten sie fest. Der Anführer beugte sich über sie, nestelte an ihrem Gewand. Dann ließ er sich auf ihr nieder – und schaute sie plötzlich verdutzt an. Ulrika sah sein von Narben überzogenes Gesicht, seinen Blick, der sich kurz mit ihrem kreuzte, dann brach er auf ihr zusammen, drückte ihr mit seinem Gewicht schier die Luft ab. Die anderen waren bereits beiseitegesprungen, brüllten durcheinander. Ulrika stieß den bewusstlosen Mann beiseite, richtete sich auf – und sah, wie Sebastianus Gallus in heller Tunika und blauem Umhang aus dem Wald heranstürmte, das Schwert hoch erhoben. Wie benommen schaute sie zu, als die vier Krieger auf ihn losgingen, ihre Schwerter sich mit seinem kreuzten.
Verzweifelt raffte sie sich auf, sah sich um nach etwas, was ihr als Waffe dienen konnte. Im Rücken des toten Mannes steckte der Dolch, den Gallus beim Heranstürmen geschleudert hatte. Sie zog ihn heraus und peilte ein Ziel an, aber die Männer bewegten sich zu schnell.
Schon prallte Metall gegen Metall, doch gleichzeitig griff Gallus nach der Schließe seines Umhangs, streifte sich ihn von den Schultern und warf ihn über die Köpfe der Angreifer. Einer von ihnen verhedderte sich in dem Stoff und stürzte rückwärts zu Boden; die drei anderen kämpften weiter, griffen von allen Seiten an, aber geschickt parierte der Spanier jede Attacke der gegnerischen Schwerter.
Mit einem Schrei stürzte sich Ulrika jetzt auf den Rothaarigen und rammte ihm Sebastianus’ Dolch in die Schulter. Er brüllte auf und fuhr herum, aber da hatte Ulrika die Waffe bereits wieder herausgezogen, sprang zurück, um außer Reichweite zu gelangen.
Das Klirren der Waffen dröhnte ihr in den Ohren, während sie, getrieben von Wut und Angst und Selbstvorwürfen, erneut zustach und schrie. Tränenblind vor Zorn sah sie, wie unweit von ihr Sebastianus Gallus den Barbaren Widerstand leistete, wie sein Schwertarm immer wieder ausholte, wie er seine Waffe schwang, wie seine Gegner unter seinen Hieben taumelten und zu Boden gingen.
Obwohl sie in der Überzahl waren, bot er ihnen Paroli, setzte sie unter Druck, wich geschickt Schlägen aus, um seinerseits Treffer zu landen und einen nach dem anderen zu Boden zu schicken, so lange, bis nur noch ein Gegner stand. Als Gallus ihn jetzt mit seinem Schwert bedrohte, um ihn in die Flucht zu schlagen, rappelten sich die anderen auf und flohen, Verwünschungen ausstoßend, in den Wald.
Schwer atmend sah Sebastianus ihnen nach, wischte sich dann über die Stirn und wandte sich an Ulrika. »Was ist mit dir? Bist du unverletzt?«
Sie starrte ihn an. »Ja …« Ihr versagte die Stimme. War er wirklich hier, oder war er eine Vision? Warum war er hier? Wie hatte er sie gefunden? Gallus rang nach Luft, seine Brust dehnte sich, die Atemzüge spannten das Gewebe seiner Tunika. Das kurzgestutzte bronzefarbene Haar und der Bart waren vom Kampf schweißnass. Mit welcher Leichtigkeit er das große Schwert geschwungen hatte!
»Sie werden wiederkommen«, stieß er hervor und hob erst seinen Umhang vom Boden auf, dann Ulrikas Bündel. Er sah sich um. Die Sonne war vollends untergegangen, der Abend angebrochen. »Ich bin von meinen Leuten getrennt worden. Sie in der Dunkelheit wiederzufinden, ist so gut wie ausgeschlossen. Siehst du diese Höhlen da? Die dürften uns vorübergehend Schutz bieten.«
Wortlos und wie betäubt ging Ulrika neben ihm her. Ihrer stammeseigenen Kriegsbemalung nach zu schließen, waren die Angreifer Cherusker gewesen, Landsleute ihres Vaters. Der Mann hingegen, der sie gerettet hatte, war ein ihr völliger Fremder. Er war aus dem Nichts aufgetaucht und hatte sie mit seiner unvermuteten Kampfeskunst und Stärke beeindruckt – ein Mann, der gewöhnlich mit seinem Abakus rechnete und Säcke mit Korn zählte.
»Hier«, sagte Sebastianus, als sie eine von verkümmerten Bäumen und Brombeergebüsch umstandene Höhle erreichten. Der Eingang war schmal und kaum zu erkennen, gerade so breit, dass sie hineinschlüpfen konnten. »Hier werden sie uns nicht finden.«
Ulrika jedoch wehrte ab. »Nein, diese hier nicht.«
»Warum nicht? Sie bietet Schutz. Und die Öffnung können wir tarnen.« Sebastianus warf einen Blick zurück in den Wald. Sie mussten rasch ein Versteck finden. Aber als er auf den Eingang zur Höhle zuging, warnte Ulrika: »Nein, hier drin werden sie uns finden.«
Sie schaute sich um, lauschte dem Plätschern des unweit gelegenen kleinen Flusses. Im Dämmerlicht machte sie in einiger Entfernung zwischen mehreren Eichen eine von keinerlei Gebüsch umgebene größere Höhle mit breitem Zugang aus. »Dort«, sagte sie und deutete in die von ihr ausgespähte Richtung, »in der Höhle da vorne werden wir sicher sein.«
Sebastianus war verblüfft. »Dort werden sie uns garantiert aufspüren!«
Aber sie lief bereits voraus, verschwamm in der purpurnen Dämmerung zu einer grauen Silhouette, bis der Eingang zur Höhle sie verschluckte. Sebastianus eilte ihr hinterher, schon weil ihm nichts anderes übrigblieb.
Das Innere der Höhle war ausgesprochen geräumig, es gab weder Abzweigungen noch Felsformationen, hinter denen man sich verstecken konnte. Ebenso gut hätten sie sich mitten auf eine Wiese setzen können! Aber noch ehe Sebastianus Einwände erheben konnte, hörten sie Stimmen – grollende, wütende, brüllende. Die Barbaren waren zurück, und wie es sich anhörte, hatten sie Verstärkung mitgebracht.
Sebastianus ließ die Reisebündel fallen und griff wieder zum Schwert. Ulrika dagegen schien völlig unbekümmert zu sein; ganz gelassen schaute sie zu der felsigen Decke hinauf und dann in der tiefen schwarzen Höhle umher, bis ihr Blick auf den Eingang fiel, an dem sich Sebastianus aufhielt. »Hier sind wir sicher«, wiederholte sie.
Mit einem halblauten Fluch packte Sebastianus Ulrika am Handgelenk, riss sie von der Öffnung weg und drückte sie, ohne die Barbaren aus den Augen zu lassen, an die kalte Felswand.
Ulrika beachtete kaum, wie sich die Germanen unaufhaltsam näherten, sondern starrte gebannt und mit angehaltenem Atem auf Sebastianus’ kraftvolle Arme, auf seine breiten Schultern. Seine Tunika war durchgeschwitzt, der Stoff klebte ihm am Rücken, alle Muskeln waren angespannt und kampfbereit.
Jetzt entdeckte sie den Riss im Stoff, den roten Fleck, der sich am Oberarm ausbreitete. Er war verletzt! Mit sanftem Druck legte sie die Hand auf die Wunde, worauf Sebastianus zusammenzuckte. »Psst«, sagte er dann.
Sie verfolgten, wie die Barbaren die Höhlen in der Umgebung absuchten, hinter Felsbrocken schauten, ihre Schwerter in dichtes Gestrüpp stießen. Sie hörten sie fluchen und sich fragen, wo diese verdammten Römer stecken mochten. Sebastianus war mehr als verblüfft, dass sie der Höhle, in der er sich mit Ulrika versteckt hielt, weder einen Blick schenkten, geschweige denn sie näher in Augenschein nahmen, obwohl sie ihnen aufgefallen sein musste. Gespannt verfolgte er, wie die Germanen tiefer in den Wald vordrangen, bis ihre Schritte und Stimmen endgültig verhallt waren.
Sein Gesicht dicht an Ulrikas, fragte er leise: »Wieso wusstest du, dass sie uns nicht finden würden?«
Anstatt zu antworten, löste sie sich von ihm und öffnete ihr Bündel, wühlte darin herum, um dann ein verkorktes kleines Gefäß und eine Rolle Mull herauszuholen. Wenngleich ihr Gewand zerrissen und schmutzig war und ihre Palla völlig zerfetzt und auch wenn sich Strähnen ihres hellbraunen Haars aus dem Knoten gelöst hatten und ihr über die Schulter hingen, wirkte sie auf Sebastianus doch gefasst und selbstbewusst. Ihr leicht vorgeneigter Oberkörper, die anmutigen Bewegungen ihrer Hände – alles an ihr war geschmeidig, elegant.
Er konzentrierte sich wieder auf die Beobachtung des Waldes, auch wenn von den germanischen Kriegern nichts mehr zu sehen und zu hören war. Das Schwert bereit zum Einsatz, harrte Sebastianus am Eingang zur Höhle aus. Ulrika trat zu ihm, krempelte den zerrissenen Ärmel seiner Tunika hoch, trug behutsam Salbe auf seine Wunde auf, die Sebastianus bisher als kleine Schramme ignoriert hatte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er sie trocknen und von selbst verschorfen lassen; das junge Mädchen hingegen reinigte die Wunde, trug noch mehr Balsam auf und umwickelte dann seinen Oberarm mit Mullstreifen. Durchaus fachmännisch, wie er befand, um sich gleich darauf zu erinnern, dass sie ihm erzählt hatte, ihre Mutter sei in Heilkunde bewandert.
Als sie fertig war, schaute sie zu ihm auf. Einen Augenblick lang schien sich die Zeit zu dehnen. Von der dunklen Höhle aus nahm Sebastianus wahr, wie sich die Schatten um sie herum bewegten, so als fänden kosmische Veränderungen statt, und siedend heiß fiel ihm ein, dass er nicht nur von seiner Gruppe, sondern auch von seinem Astrologen getrennt war. Heute würde er sich zum ersten Mal ohne sein abendliches Horoskop zur Ruhe begeben müssen.
Dieser Gedanke beunruhigte ihn. Und die Nähe des jungen Mädchens auch. Sie stand zu dicht bei ihm. Er konnte ihren Atem an seinem Nacken spüren. Er starrte auf ihre Unterlippe, die voll und feucht und sinnlich war.
Er wich zurück, streifte den blutigen Ärmel wieder hinunter, murmelte ein »danke«. Eigentlich wollte er sie nochmals fragen, wieso sie gewusst hatte, dass die Barbaren diese Höhle unbehelligt lassen würden. Aber ihre blauen Augen hielten ihn in Bann. Er entdeckte Schmutzspuren auf ihren Wangen. Kein Wunder, wenn er daran dachte, wie sie sich gegen ihre Angreifer zur Wehr gesetzt hatte. »Die Nacht ist hereingebrochen«, sagte er. »Wir sollten ein Feuer entzünden.«
Erschöpft auf dem kalten Boden der Höhle hockend, sah Ulrika zu, wie Sebastianus, nachdem er Steine gesammelt und sie zu einem Rund für ein Lagerfeuer zusammengefügt hatte, mit Hilfe eines Feuersteins ein Häufchen Laub zum Brennen brachte und dann Zweige und kleine Holzstücke hinzugab. »Ich danke dir«, sagte sie.
»Wofür?« Er versuchte sich darauf zu konzentrieren, die Stöckchen aufzuschichten. Das Mädchen verursachte ihm Unbehagen. Nicht allein ihre körperliche Nähe. Abgesehen von ihrer Schönheit und Anmut ging eine seltsame Kraft von Ulrika aus – wie sie mit seinem Dolch erst auf die Barbaren losgestürmt war und gleich darauf mit kühlem Kopf ein sicheres Versteck gesucht hatte. Und jetzt schaute sie ihm mit diesen bezwingenden blauen Augen ruhig zu.
»Dass du mir das Leben gerettet hast«, sagte sie.
»Solange du mit meiner Karawane reist, stehst du unter meinem Schutz. Ich bin verpflichtet, dafür zu sorgen, dass du wohlbehalten an dein Ziel gelangst. Als ich entdeckte, dass du nicht mehr im Lager warst, habe ich eine Suchmannschaft zusammengestellt.« Ohne sie anzuschauen, fügte er hinzu: »Ich war wütend, als ich begriff, dass du dich davongemacht hast. Es blieb mir nichts anderes übrig, als die Karawane allein weiterziehen zu lassen und dich zu suchen.«
Als er sah, wie sie plötzlich frierend die Arme um sich schlang, öffnete Sebastianus die Schließe seines blauen Umhangs und legte ihn ihr um die Schultern. Im flackernden Schein des Feuers glänzte die metallene Nadel auf, die den Umhang am Hals zusammenhielt. Es war eine wunderschöne gallische Arbeit.
Ihr Blick auf die Nadel entging ihm nicht. »Eine Witwe in Lugdunum hat sie mir geschenkt. Mit ihrem Mann hatte ich früher gute Geschäfte gemacht. Und nun stellte ein aufdringlicher Kerl aus der Nachbarschaft ihr nach, und sie hatte niemanden, der sie beschützen konnte. Also habe ich dem Burschen einen Besuch abgestattet. Er wird sie nicht mehr belästigen.«
Seine Worte erinnerten Ulrika an das, was Timonides ihr vor den Toren von Massilia erzählt hatte, als Sebastianus abends mit Geschenken in Richtung Stadt entschwunden war. »Mein Meister hat überall im Reich Freunde. Er kümmert sich um die, mit denen er Handel treibt. Sobald bekannt wird, dass dieser Mann oder jene Frau unter dem Schutz von Sebastianus Gallus dem Kaufmann und Händler steht, hat die betreffende Person von niemandem etwas zu befürchten.«
Auf Ulrikas Frage, womit diese Leute Sebastianus entlohnten, hatte er gesagt: »Mit ihrer Freundschaft.«
Als sie jetzt die fein gearbeitete Nadel in Händen hielt, war ihr, als sehe sie die Witwe, die sie ihm geschenkt hatte – eine hübsche Witwe, die nur mit Mühe die Geschäfte weiterführte –, und sie wusste, dass es stimmte, was der griechische Astrologe gesagt hatte: dass Sebastianus für seine Hilfe nichts weiter erbat als Freundschaft.
»Wie hast du mich gefunden?«, fragte sie.
Sebastianus stocherte mit einem Ast in den Flammen herum. »Nachdem ich von meiner Gruppe getrennt worden war, begegnete mir eine alte Frau, die mir sagte, eine junge Römerin sei kürzlich hier vorbeigekommen. Sie sei allein unterwegs gewesen. Die alte Frau wies mich zu dem kleinen Fluss. Warum hast du die Karawane verlassen, anstatt zu warten, bis wir in Colonia sind?«
»Ich wollte das Volk meines Vaters warnen.«
Jetzt schaute Sebastianus doch auf. Seine grünen Augen reflektierten das Feuer. »Warnen? Wovor?«
»Gaius Vatinius hatte einen Plan, der ihm einen sicheren Sieg verhieß.« Sie berichtete von dem Essen in Paulinas Villa, von der Strategie, mit der sich Vatinius gebrüstet hatte. »Aber ich bin zu spät gekommen.«
Sebastianus, weiterhin um das Lagerfeuer bemüht, hörte aufmerksam zu. Über die Flammen hinweg sah er, wie blass Ulrika geworden war, wie sie zitterte. Was hatte sie alles ausgehalten! Sie war lange unterwegs gewesen, zu einem Vater, den sie gar nicht kannte, nur um dann zu erfahren, dass er tot war. Sie hatte ein mit Leichen übersätes Schlachtfeld gesehen und war selbst von Barbaren überfallen worden. Und dennoch klagte sie nicht.
»Du bist sehr mutig«, sagte er.
»Ich bin sehr leichtsinnig. Ich hätte getötet werden können. Wegen mir hättest du getötet werden können. Es tut mir leid.«
»Immerhin hast du uns in dieser Höhle in Sicherheit gebracht. Woher wusstest du, dass diese Männer nicht hier eindringen würden?«
Stumm schüttelte sie den Kopf, starrte auf ihre Hände.
»Ich habe Proviant dabei«, sagte er und zog sein Reisebündel heran. »Du musst hungrig sein.«
Sie gab keine Antwort, hatte ihm und dem Feuer den Rücken zugekehrt, spähte durch das Dunkel zum hinteren Teil der Höhle.
»Was ist denn?«
»Mir kam es vor …«, hob sie an, drehte sich dann wieder um und schüttelte den Kopf.
Sebastianus zog grobes Brot und würzigen Käse aus seinem Beutel, schnitt mit seinem Messer Stücke davon ab und reichte sie Ulrika. Still aß sie, die Augen auf die Flammen gerichtet. Zwischendurch schweifte ihr Blick immer wieder zum Eingang der Höhle und dem Wald, der sich dahinter erstreckte. Sebastianus bemerkte den gehetzten Ausdruck in ihren weit aufgerissenen blauen Augen, so als sehe sie etwas, was gar nicht da war.
Sie ist wieder auf dem Schlachtfeld, sagte er sich, auf der Suche nach ihrem Vater …
»Was hast du jetzt vor?«, fragte er. »Hierbleiben und nach Überlebenden der Familie deines Vaters forschen?«
Sie zuckte zusammen, aus ihren Gedanken gerissen. »Ich weiß es noch nicht. Als ich Rom verließ, war ich überzeugt, hier Antworten zu finden. Inzwischen bin ich verunsicherter denn je.« Sie dachte an die Hüterin des Hains. Du musst dorthin zurück, wo dein Leben begonnen hat. »Ich weiß doch gar nicht, ob mich hier im Rheinland etwas oder jemand erwartet. Wenn ich aber nach Rom zurückkehre, werde ich wohl oder übel heiraten müssen.« Sie biss in das Brot, kaute. »Bist du verheiratet, Sebastianus Gallus?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich halte mich niemals lange genug an einem Ort auf, um ein guter Ehemann und Vater zu sein. Ich besitze zwar eine Villa in Rom, bin aber nur selten dort. Mit meinen Handelszügen bin ich oft viele Monate unterwegs. Das ist das Leben, das ich gewählt habe. Da ist kein Platz für eine Ehefrau.«
Er hielt inne und starrte durch die goldenen Flammen des Lagerfeuers auf Ulrika, die in seinen Umhang gehüllt an der Höhlenwand lehnte. Wieder überkam ihn das Gefühl, die Zeit dehne sich zwischen ihnen.
Abrupt räusperte er sich, schaute auf seine Hände, ehe er ihren unwirtlichen Unterschlupf näher in Augenschein nahm. »Diese Höhle erinnert mich an eine Geschichte aus meiner Jugend in Galicien. Ich war damals dreizehn. Es gab da einen Mann, Malachi hieß er, ihm gehörte der größte Weinberg in der Gegend. Er war dick und reich, und meinem Vater zufolge misshandelte er seine Sklaven und seine Tiere. Da fanden mein Bruder Lucius und ich es nur gerecht, immer wieder seine Trauben zu stibitzen, bis er uns schließlich mit der Peitsche verjagte. Eines Nachts schlichen wir uns wieder in seinen Weinberg, erbeuteten jede Menge Trauben und verkauften sie in der Stadt. Prompt beschwerte sich Malachi bei meinem Vater, worauf der uns die Prügel unseres Lebens verabreichte. Dafür, so beschlossen wir, sollte der fette Kerl büßen. Unser Plan drehte sich um eine Höhle, die dieser hier durchaus ähnlich war.«
Ulrika ließ Sebastianus nicht aus den Augen.
»Lucius und ich hoben gleich hinter dem Eingang der Höhle eine Grube aus und füllten sie mit Schweinekot. Dann rannten wir zu Malachis Haus und brüsteten uns unter seinem Fenster lautstark über einen Schatz, den wir in der Höhle entdeckt hätten. Wir bauten darauf, dass er, gierig wie er unserer Meinung nach war, dieser Verlockung nicht widerstehen und uns heimlich folgen würde. Zurück in unserer Höhle und weil wir vermuteten, Malachi würde uns beobachten, schleppten Lucius und ich daraufhin jede Menge Säcke ins Freie, um uns dann zuzurufen, dass wir jetzt genug von dem Schatz geborgen hätten und nach Hause gehen sollten.«
Sebastianus lachte leise. »Wir hielten uns für ungemein schlau und ahnten natürlich nicht, dass Malachi uns durchschaute. Er kam von hinten auf uns zu, brüllte ›Bah!‹, worauf wir erschrocken in die Höhle flitzten – und in der Grube mit dem Schweinekot landeten. Eine Woche lang schrubbte unsere Mutter an uns herum, damit wir den Gestank loswurden. Und Vater verabreichte uns abermals eine Tracht Prügel. Damals konnten Lucius und ich nicht darüber lachen, später umso mehr.«
Sebastianus schüttelte den Kopf. »Ständig habe ich irgendwelche Streiche ausgeheckt, und Lucius als der Jüngere von uns beiden machte einfach mit. Die Nachbarn sprachen nur von ›diesen Gallus-Rabauken‹, wenn von uns die Rede war. Mein Vater musste sich ständig für uns entschuldigen. Insgeheim aber gefiel ihm unsere Frechheit. Wenn er sich unbeobachtet fühlte, grinste er auf eine ihm eigene Art darüber.«
»Erzähl mir mehr über deine Familie«, sagte Ulrika. Offenbar lenkten seine Geschichte und seine Stimme sie, wie Sebastianus gehofft hatte, von ihren düsteren Gedanken ab.
»Wir sind seit Generationen Händler. Das liegt uns im Blut. Meine Vorfahren sind der Länge und Breite nach durch Iberien gezogen und haben den vielen Stämmen, die dort seit Urzeiten leben, Waren geliefert. Als die Römer vor zweihundert Jahren über die Pyrenäen in unser Land kamen, hat sich meine Familie anders als andere nicht gegen sie gestellt, sondern das als Gelegenheit gesehen, ihren Handel auszudehnen. Meine Vorfahren schlossen mit den eindringenden Römern Verträge ab und gingen daran, Geschäftsbeziehungen mit fernen Ländern aufzubauen, indem sie sich die von römischen Legionären angelegten neuen Straßen zunutze machten. Als Julius Cäsar vor etwa siebzig Jahren Iberien vollends eroberte, legte sich meine Familie römische Namen zu und übernahm auch römische Sitten und Bräuche. Wir lernten, perfekt Lateinisch zu sprechen und Freundschaften mit Römern zu pflegen, und als man uns die römische Staatsbürgerschaft anbot, nahmen wir sie freudig an. Galicien, meine angestammte Heimat, liegt an der nordwestlichsten Spitze von Hispanien. Ich besitze dort Land und eine Villa.
Meine drei Schwestern leben dort, mit ihren Ehemännern und Kindern. Seit fünf Jahren habe ich sie nicht gesehen, aber ich schreibe ihnen regelmäßig und schicke auch Geld und Geschenke, obwohl sie selbst wohlhabend sind. Manchmal sehne ich mich sehr nach der Heimat und meiner Familie.«
»Alles, was ich an Familie kennengelernt habe, ist meine Mutter«, entgegnete Ulrika, als er schwieg. »Ein Zuhause hatten wir nie, wir waren ständig unterwegs, weil dies meiner Mutter so bestimmt war. Vor sieben Jahren kamen wir nach Rom, aber heimisch habe ich mich dort nicht gefühlt. Ich weiß eigentlich gar nicht, wohin ich gehöre. Ich hatte gedacht, dass ich vielleicht hier …« Sie seufzte. »Es muss schön sein, ein angestammtes Zuhause zu haben, zu wissen, dass es dort noch Verwandte gibt, dass man irgendwann dorthin zurückkommen kann.«
»Irgendwann …« Sebastianus blickte versonnen ins Feuer. Genau das war sein Problem: Einerseits wollte er frei und unabhängig sein und die Welt erforschen, neue Handelsrouten erschließen. Andererseits aber dachte er oft an Galicien und daran, wie es wäre, sich dort niederzulassen, zu heiraten und eine Familie zu gründen. Da beides nicht miteinander zu vereinbaren war, zog er weiterhin über seine exotischen Handelsstraßen, angetrieben von der Neugier auf unbekannte Länder und dem Ehrgeiz, sich als Kaufmann einen Namen zu machen, der selbst in Rom mit Achtung genannt wurde.
»Meine nächste Reise, sofern mir die Götter geneigt sind«, sagte er, »geht nach China. Das heißt, wenn Kaiser Claudius mir das Kaiserliche Diplom verleiht.« Und wenn es mir gelingt, fügte er für sich hinzu, Badru, Gaspar, Adon und Sahir auszustechen.
Er hatte während der Reise nach Norden zuerst vorgehabt, Gaius Vatinius aufzusuchen und dem General mitzuteilen, wo sich die Rebellen versteckt hielten. Aber dann hatte er gezögert. Mochte auch die Information, die er dem römischen Befehlshaber überbringen könnte, wichtig sein und ihm, Sebastianus, gute Chancen auf das Diplom von Claudius einbringen, so war nicht auszuschließen, dass unter den Aufständischen Mitglieder von Ulrikas Familie waren. Und damit hätte er Ulrika hintergehen müssen, obwohl sie ihm doch vertraute und sich unter seinen Schutz begeben hatte. Da sich Sebastianus stets für einen Ehrenmann gehalten hatte, hatte er sein Vorhaben verworfen und sich gesagt, dass er sich das Diplom dann eben auf andere Weise verdienen müsse.
»Kannst du ohne Diplom nicht nach China?«, fragte Ulrika. »Wird diese Route denn nicht bereits von Kaufleuten bereist?«
»Kein Kaufmann aus Rom ist je bis nach China gelangt. Die Route ist lang und voller Gefahren. Ständig werden Handelszüge von Wegelagerern und Bergvölkern überfallen. Ein Diplom des Kaiserlichen Hofs in Rom garantiert eine gewisse Sicherheit, zumindest bis Persien. Darüber hinaus ist von diesem so weit entfernten sagenhaften Land wenig bekannt.«
Huuuhuuu!
Ulrika fuhr herum, riss die Augen auf.
»Das ist nur eine Eule«, sagte Sebastianus leise und stocherte im Feuer herum. Oder aber ein geheimes Verständigungssignal, schoss es ihm durch den Kopf. Gut möglich, dass die Barbaren die Dunkelheit nutzten, um die Höhle zu überfallen. Er zog sein Schwert in Reichweite zu sich heran.
Ulrika spähte in den finsteren rückwärtigen Teil der Höhle. »Was ist?«, fragte er.
»Mir war, als hätte ich da hinten etwas gehört …«
»Da ist nichts«, gab er nach einem Blick in das undurchdringliche Schwarz jenseits des Feuers zurück und spürte im Rücken den dunklen Wald raunen und wispern.
Ulrika erhob sich, lauschte angespannt in das Dunkel.
Beschwichtigend streckte Sebastianus die Hand aus und berührte sie am Arm. Mit einem Aufschrei fuhr sie herum. »Ich bin’s doch nur«, sagte er.
Ulrikas Blick fiel auf den Talisman um seinen Hals, eine cremefarbene Kammmuschel mit geriffelten Rippen und gewelltem Rand. »Was für eine Bedeutung hat sie für dich?«, fragte sie und nahm wieder Platz.
Mit einem Blick auf die an einer ledernen Schnur befestigte Muschel sagte Sebastianus: »Unweit meiner Heimatstadt steht ein alter Altar. Niemand weiß, wer ihn wann erbaut hat oder welchem Gott er ursprünglich gewidmet war. Seit die Römer da sind, hat jemand ›Jupiter‹ in den Stein geritzt, dabei war er meiner Meinung nach für eine Göttin bestimmt, schon weil er über und über mit diesen Muscheln verziert ist, bekanntlich das heilige Symbol der Göttinnen Ishtar und Mari. Pilger von überall her suchten über viele Jahre hinweg diesen Altar auf, und weil sie jeweils weitere Muscheln hinzufügten, wurde er immer größer und schöner.«
Sebastianus war stolz darauf, von einer Ahnfrau abzustammen, die diesen Altar errichtet hatte. Von dort stammte auch die Muschel um seinen Hals; sie war sehr alt, und da sie möglicherweise von seiner Ahnfrau selbst dort niedergelegt worden war, glaubte er, dass ihr große Kraft innewohnte.
»Unseligerweise«, fügte er wehmütig hinzu, »wurde der Weg zu dem entlegenen Altar von Banditen unsicher gemacht, die es auf die unbewaffneten Pilger abgesehen hatten. Heute sucht kaum noch jemand den Altar auf. Es steht zu befürchten, dass er eines Tages in Vergessenheit gerät.«
»Er bedeutet dir wohl sehr viel?«
Er überlegte, wägte seine Antwort ab. »Vor zehn Jahren betete ich eines Nachts dort, und …« Er hielt inne.
Lucius, kam es ihr in den Sinn. Sie hielt den Blick auf Sebastianus gerichtet, sah, wie das knisternde Feuer die bronzefarbenen Spitzen seines Haars beleuchtete, während am Eingang der Höhle finsterster Wald lauerte, ständig an drohende Gefahr mahnend, nicht anders als der unergründliche schwarze Schlund in der Tiefe der Höhle.
»Vor sechs Jahren«, hob er leise an, und seine grünen Augen reflektierten die tanzenden Flammen, »vor sechs Jahren sollte ich mit mehreren unserer Handelsschiffe eine Ladung Wein nach Zypern begleiten, aber mein Bruder Lucius, der um dieselbe Zeit eine Karawane in Hispanien übernehmen sollte, wusste schon damals um meinen brennenden Wunsch, nach China zu ziehen, und dass ich kurz zuvor in den Besitz neuer Landkarten von den im Osten gelegenen Ländern gelangt war, in die ich mich noch vertiefen musste. Außerdem wollte ich meine Route planen und mich mit Händlern treffen, die gerade aus Ländern zurückgekehrt waren, die auf dem Weg nach China liegen. Deshalb bot Lucius an, mit mir zu tauschen. Unser Vater hätte das nicht gebilligt; da er sich aber gerade in Rom aufhielt, nahmen wir an, dass er von diesem Tausch nichts erfahren würde. Also begleitete Lucius die Schiffe nach Zypern – und ging während eines Sturms auf hoher See unter.«
Er fingerte an dem goldenen Armreif an seinem Handgelenk. »Ich war in jener Nacht beim Muschelaltar«, sagte er, »als sich ein Sternenregen vom Himmel ergoss. Eis und Gestein, nicht größer als Sandkörner, bedeckten das Gebiet. Inmitten dieses Sternenschauers sah ich einen einzelnen Stern zur Erde fallen. Ich rannte los, um ihn zu suchen.« Er strich über den kleinen grauen Stein auf dem goldenen Armreif. »Als ich ihn fand, war er noch heiß, kühlte dann aber ab, und ich behielt ihn als Trophäe, ein echtes Stückchen von einem Stern.«
Ein Schatten überflog sein Gesicht, als er gedankenversunken sagte: »Und dann kam der Brief mit der Nachricht von Lucius’ Tod. Da der Schreiber des Briefs das genaue Datum erwähnte – den zehnten Tag des Monats, der nach Julius Cäsar benannt ist – und ich feststellte, dass ich genau an jenem Tag das kleine Stück von dem Stern gefunden hatte, wusste ich, dass es ein Zeichen meines Bruders war. Weil mir aber gleichzeitig bewusst wurde, dass ich meinen Bruder in einen mir bestimmten Tod geschickt hatte, schwor ich auf die heilige Kammmuschel, zum Gedenken an meinen Bruder diesen Armreif nie mehr abzulegen.«
»Was für eine traurige Geschichte«, sagte Ulrika. Unvermittelt setzte sie sich kerzengerade hin. »Hast du das gehört?«
»Was gehört?«
Ulrika lauschte konzentriert. Außerhalb der Höhle herrschte tiefe Nacht, nicht einmal der Mond zeigte sich. Sie wandte den Blick zum anderen Ende der Höhle, die ebenfalls in Dunkelheit getaucht war. »Wir sind nicht allein«, flüsterte sie. »Jemand ist hier drin.«
»Unmöglich«, erwiderte Sebastianus. »Es gibt keinen zweiten Zugang.«
»Aber da hinten in der Höhle ist jemand. Ganz bestimmt.«
Sebastianus wand einen Zweig mit vertrocknetem Laub um das Ende eines Stocks, und mit dieser provisorischen Fackel suchte er, gefolgt von Ulrika, den rückwärtigen Teil der Höhle ab. Aber das Licht fiel nur auf kahle Felswände, steinigen Boden und die Höhlendecke, die so niedrig war, dass sie die Köpfe einziehen mussten. Ein Schlupfloch in die Höhle hinein war nicht zu entdecken, also konnte sich auch kein ungebetener Störenfried Zutritt verschafft haben.
»Hab ich’s nicht gesagt?«, sagte Sebastianus. »Da ist niemand.«
»Sieh doch mal!« Ulrika deutete auf die Felswand, und als Sebastianus mit der Fackel näher herantrat, schien diese plötzlich zum Leben zu erwachen. Über und über mit Zeichnungen bedeckt, enthüllte die Wand leuchtend rote und gelbe und braune Darstellungen von Bisons, Rehen und Wölfen. Auch kleinere Abbildungen waren erkennbar: von Männern mit Speeren, die den Tieren nachstellten oder sie zur Strecke brachten. Alles schien in Bewegung, ganz dem Leben nachempfunden. Derartiges hatte Sebastianus noch nie zu Gesicht bekommen.
»Jemand ist hier begraben«, wisperte Ulrika. »Ein heiliger Mann … vor vielen Jahren.«
Dem Galicier entging nicht, dass Ulrikas Gesicht von eigenartigen Schatten umrahmt war. Mit weit aufgerissenen Augen durchforschte sie die Dunkelheit, so als hielte sie Ausschau nach diesem heiligen Mann, als erwartete sie, ihn zu entdecken, auf dass er die beiden Eindringlinge willkommen heiße.
»Deshalb sind wir hier drinnen sicher«, fügte sie leise hinzu. »Deshalb werden diese Männer da draußen nicht hereinkommen. Dies ist ein heiliger Ort, und diesen Boden zu betreten ist ihnen untersagt.«
»Woher wusstest du das?«
»Ich glaube …« Sie hielt inne, fragte dann: »Erinnerst du dich an die alte Frau, die dir die Richtung wies, die ich eingeschlagen hatte? Sie nahm mich für eine Weile in ihrer Hütte auf und sagte, dass ich über eine Gabe verfüge.«
»Was für eine Gabe?«
»Ich habe Visionen, Träume. Was ich für eine Krankheit hielt, ist den Worten der alten Frau zufolge eine mir von den Göttern verliehene Befähigung, die ich nutzen soll, um anderen zu helfen.«
Sebastianus nickte. »Meine Mutter glaubte an derartige Gaben. Sie nannte so etwas das ›unsichtbare Auge‹.« Er sah Ulrikas Haar, das ihr auf einer Seite über die Schulter hing, sah den Schmutz auf ihren Wangen und dem Kinn, sah das ramponierte Kleid, die schmalen Schultern, die Enttäuschung und Kummer ausdrückten. Unvermittelt überkam ihn der Wunsch, sie in die Arme zu schließen, sie festzuhalten, sie zu beschützen, eins mit ihr zu werden. »Es ist spät. Du musst schlafen.«
Auf dem Weg zurück zum Feuer merkte er, wie Ulrika sich bemühte, den Wald da draußen, mit seinen Geistern und Eulen und mordlustigen Barbaren, nicht zur Kenntnis zu nehmen. Mit der Bemerkung, in der Höhle sei es jetzt warm genug, gab sie ihm seinen Umhang zurück und kuschelte sich dann in ihrem eigenen Mantel unweit des Feuers zusammen.
 
Ulrika erblickte das Tal, das von Opfern übersät war. Sie sah ihren Vater, niedergestreckt von einem römischen Schwert. Hatte er bis zuletzt gekämpft? Hatte es zehn Soldaten bedurft, den großen Wulf schließlich doch zu bezwingen? Tränen liefen Ulrika über die Wangen, bis sie von dem salzigen Geschmack auf ihren Lippen erwachte.
Und dann merkte sie, dass sie gar nicht mehr am Feuer schlief, sondern irgendwie zum hinteren Ende der Höhle gelangt war und ganz allein in dem Felsgewölbe stand.
Gleich darauf sah sie Füße in Sandalen vor sich. Ulrika richtete sich auf und nahm verschwommen einen in ein Bärenfell gehüllten alten Mann mit einem Speer in der Hand wahr. Sein Haar und sein Bart waren weiß und lang. »Ich bin der Götterseher, der Priester unseres Stammes«, sagte er. »Des Wolf-Clans. Diese Wandmalereien habe ich vor unendlichen Jahren geschaffen. Sie erzählen die Geschichte unseres Volkes. Deines Volkes. Du hast vergessen, wer du bist, deine früheren Namen, dein Ziel und deine Berufung. Es ist dir nicht bestimmt, Ulrika von den Cheruskern, an einem Webstuhl zu sitzen, auf seidenen Lagern zu ruhen und dich von Sklaven bedienen zu lassen. Uraltes Blut fließt in deinen Adern. Tief in dir weißt du, wer du bist. Und du weißt auch, dass die Götter dich für etwas Besonderes auserwählt haben. Du hast eine außergewöhnliche Gabe verliehen bekommen, die du zum Wohl der Menschen verwenden sollst. Aber zuerst musst du an den Ort deiner Anfänge zurückkehren.«
»An den Ort meiner Anfänge«, wiederholte Ulrika flüsternd. »Ich weiß nicht, wo das ist.«
»Deine Mutter hat es dir vor langer Zeit erzählt. Du kannst es nicht vergessen haben. Der Name des Ortes verbirgt sich im tiefsten Teil deiner Seele. Denk nach, Ulrika!«
Sie kämpfte mit ihrem Erinnerungsvermögen. Ja, die Mutter hatte ihr von ihrer Reise durch Persien zusammen mit Wulf berichtet. Aber da waren so viele Orte, die sie namentlich erwähnt hatte …
»Versenke dich tief hinein in den Teil deiner Seele, in den du dich nur selten wagst und in dem kostbare Erinnerungen schlummern. Deine Mutter und dein Vater legten eine Rast ein an einem Ort namens …«
»Jetzt erinnere ich mich«, sagte Ulrika verwundert. »Das war an den Kristallenen Teichen von Shalamandar.«
»Und dorthin musst du dich begeben …«
Bei dem alten Mann, der bislang gebeugt und verschrumpelt gewirkt hatte und nur aus Haut und Knochen zu bestehen schien, vollzog sich vor der mit Bisons und Rehen bemalten Kulisse eine Verwandlung: Sein Körper streckte sich, seine Gliedmaßen wurden fest, Muskeln spannten sich unter seiner Haut. Sein eben noch schlohweißes Haar nahm die Farbe von Bronze an, das eingefallene Kinn wurde fülliger und wartete mit einem stoppligen Bart auf.
Sebastianus!
Er trug lediglich einen Lendenschurz. Sie sah die Bandage der Wunde an seinem Oberarm, die sie gereinigt und verbunden hatte, ein Hieb, den er sich zugezogen hatte, als er ihr zu Hilfe gekommen war und immer wieder das schwere Schwert geschwungen hatte. Auf seinem Oberkörper glänzte Schweiß.
Was hatte er mit dieser Höhle zu tun, mit dem Schamanen, der hier ruhte?
Sebastianus erfüllte die steinerne Kammer mit seiner Präsenz, seiner männlichen Ausstrahlung. Ulrika, die noch nie jemandem mit einer solchen Aura begegnet war, überlief es wie im Fieber. Sie richtete sich auf und trat vor ihn, blickte diesen kraftvollen Mann an.
Er sprach mit der Stimme des alten Schamanen: »Du darfst dich dem Ruf der Götter nicht entziehen. Du bist mutig, Ulrika. Du wirst dich deinem Schicksal nicht verweigern.«
»Aber ich weiß nicht, wie ich zu den Kristallenen Teichen von Shalamandar komme. Außerdem ist die Reise dorthin lang und beschwerlich.«
»Große Aufgaben sind nicht leicht zu bewältigen.«
Sebastianus streckte die Hand aus, strich ihr langsam eine Haarsträhne aus dem Gesicht, dann eine weitere. Seine Berührung brannte wie Feuer auf ihrer Haut. Noch nie hatte sie ein derartiges Begehren empfunden. Aber gleichzeitig nahm sie noch etwas anderes wahr, eine ihr bislang unbekannte innere Kraft, die aus einem langen und tiefen Schlummer zu erwachen schien.
Er schloss sie in die Arme, zog sie an sich, legte seine Lippen auf ihre. Ulrika umschlang seinen Nacken, schmiegte sich an ihn, erwiderte seine Küsse, verlor sich immer mehr in seiner Umarmung.
Und dann, wie war das möglich, schien er sich nach und nach aufzulösen, bis sie allein und mit leeren Armen dastand.
Wo bist du …
 
Über das Feuer hinweg beobachtete Sebastianus, wie unruhig Ulrika schlief. Ihre Lider flatterten, hin und wieder schien sie leise zu stöhnen. Was sie wohl träumte? Sie wirkte irgendwie, als stünde sie im Banne von Magie. Als sie ihm gestanden hatte, über eine außergewöhnliche Gabe zu verfügen, war er nicht überrascht gewesen. Aber an welchen Platz in der Welt mochte ein solch besonderes Wesen hingehören?
Als sie jetzt heftig zu zittern begann, legte er sich neben sie und deckte sie mit seinem dicken blauen Umhang zu. Doch immer noch überliefen Schauer ihre Gestalt, so dass er sie schließlich sanft in die Arme nahm. Ihre Hand fuhr zu seinem Nacken hoch, eine Geste, die Sebastianus’ Verlangen schürte. Aber Ulrika schlief, sie war verletzlich, und sie stand unter seinem Schutz. Er würde ihr Vertrauen nicht missbrauchen.
Er strich ihr übers Haar, flüsterte beschwichtigend auf sie ein, und bald darauf wurde sie ruhig, hörte auf zu zittern. Er sah auf ihre geschlossenen Augenlider, sah die langen Wimpern auf weißer Haut und dachte an das wundersame Geschenk, dass sie ihm, ohne es zu wissen, gemacht hatte – etwas Unbezahlbares, mit dem Sebastianus, sobald er in Rom zurück war, vor Kaiser Claudius treten wollte und das ihm mit Sicherheit das Diplom für China einbrachte.
Mit derart freudigen Überlegungen und das friedlich schlummernde Mädchen weiterhin in seinen Armen, schlief er schließlich ein.
Ulrika schlug die Augen auf, spürte Bartstoppeln an ihrer Stirn reiben. Als sie merkte, dass Arme sie umfangen hielten und sie den Geruch eines Mannes einatmete, erschrak sie.
Sie war in der Gesellschaft von Frauen aufgewachsen, hatte keine Brüder, Onkel oder Vettern. Wo immer sie mit ihrer Mutter gelebt hatte, war das die Wohnung von Frauen gewesen. Noch nie hatte sie erlebt, wie es sich anfühlte, von einem Mann berührt zu werden, hatte noch nie einem Mann beigelegen, noch nie seine Wärme und seine Stärke gespürt. Durfte sie eine solche Nähe überhaupt genießen? Welche Regeln galten hier, in dieser Welt, die keine ihrer römischen Freundinnen je betreten würde?
Sie dachte an das, was sie eben geträumt hatte. Was hatte der Traum zu bedeuten? Was hatte dieser Galicier mit einem tausend Jahre alten Medizinmann zu schaffen? Je länger sie über diese Fragen nachdachte, desto mehr schwand ihre Verunsicherung. Sie wurde sich bewusst, dass sie nicht aus eigenen Stücken ins Rheinland gekommen, sondern hierhergeführt worden war.
Ich wurde hergerufen, dachte sie, um zu erfahren, wie es sich in Wahrheit mit dem verhält, was ich bislang als Krankheit angesehen habe. Ich darf mich vor dieser Berufung nicht verstecken. Mutter wird mir sagen, wo ich die Kristallenen Teiche von Shalamandar finde, und von dort aus werde ich den mir bestimmten Pfad einschlagen.
Sie legte die Fingerspitzen auf Sebastianus’ Oberarm. Ein wohliges Gefühl überkam sie, als sie die Wärme seines Körpers unter der Tunika spürte. Sie schloss die Augen.
Stimmen schreckten sie auf, Sonnenstrahlen fielen in die Höhle. Sie war allein, das Lagerfeuer erloschen.
Sie stand auf, strich sich über das Kleid, zupfte ihre Palla und das Haar zurecht und trat vor die Höhle, wo sie zwischen grünen Bäumen und von der Morgensonne golden beleuchtet Sebastianus im Gespräch mit Timonides, Nestor und einer Kompanie Sklaven und Soldaten stehen sah.
Als er sich zu ihr umwandte, lächelte sie. Sie wusste jetzt, was sie tun musste. Sie würde die ihr von den Göttern verliehene Gabe nicht zurückweisen, sie würde sie auch nicht mehr als Krankheit bezeichnen. Sie war fest entschlossen, die Bedeutung ihrer Visionen und somit auch ihre eigene Bestimmung zu ergründen und letztendlich Gewissheit darüber zu erlangen, wohin sie gehörte.
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Während er dem Mädchen mit dem hellen Haar über den geschäftigen Marktplatz folgte, stieg Nestor unter den mannigfachen Gerüchen unvermittelt der würzige Duft von Hammelbraten in die Nase.
Schnuppernd wandte er den Kopf hierhin und dorthin, und als er das mächtige Hammelbein entdeckte, das sich, mit Pfeffer eingerieben und bereits von einer dunklen Kruste überzogen, über einem Spieß drehte, wusste er sofort, dass das Fleisch in der Mitte so rosa war, wie es sein sollte, das Fett leicht gelblich und so, dass es auf der Zunge schmolz, und die Haut knusprig und leicht abzulösen.
Er beschloss, den Braten für seinen Vater mitzunehmen.
Der Mann, unter dessen Aufsicht der Hammel briet, ein gedrungener Armenier mit dicker Nase und schulterlangen Locken, bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick. »Was willst du?«, fuhr er ihn an.
Lächelnd machte Nestor Anstalten, das Hammelbein vom Feuer zu nehmen.
»He! Finger weg!« Der empörte Aufschrei des Armeniers weckte die Aufmerksamkeit seiner Frau und seiner Söhne, die am Holztisch des Standes Fleisch und Bier verkauften.
Aber noch ehe er Nestor eins mit dem Stock überziehen konnte, sagte eine sanfte Stimme: »Nicht, Nestor, das darfst du nicht mitnehmen.« Und eine Hand legte sich auf den Arm des scheinbaren Spitzbuben und drängte ihn von dem Stand weg.
Es war die junge Frau mit dem sonnenhellen Haar, die sich eingemischt hatte. Sie hieß Rika und war freundlich zu ihm. Während andere ihn mit Schimpfnamen bedachten und sagten, es wäre besser, wenn er nie geboren worden wäre, manche ihn sogar verprügelten und herumschubsten, war Rika immer lieb und gütig und hatte stets ein Lächeln für ihn.
Ihr zuliebe ließ er von seinem Vorhaben ab.
Ulrika entschuldigte sich kurz bei dem Armenier und schlug dann mit Nestor wieder den Weg ein, der zum Tempel der Minerva führte. Sie nahm Nestor bereitwillig unter ihre Fittiche, wenn Timonides die öffentlichen Bäder der Stadt aufsuchte, auch wenn es anstrengend war, ihn ständig im Auge zu behalten. Aber Ulrika wusste, wie dankbar der Astrologe war, wenn er hin und wieder einmal Zeit für sich selbst bekam.
Schon weil Nestor nicht begriff, was Kaufen und Verkaufen bedeutete, musste Nestor auf dem Markt beaufsichtigt werden, stand hier doch seiner Meinung nach alles zur Mitnahme bereit. Außerdem neigte er dazu, durch sein Verhalten Leute zu verschrecken. Dabei konnte er mit seinem schlichten Gemüt keiner Fliege etwas zuleide tun. Aber sein ungeschlachtes Äußeres und sein schleppender Gang erweckten den Eindruck von Aggressivität. Obendrein und obwohl Timonides seinen Sohn immer wieder zur Reinlichkeit anhielt, bekleckerte sich Nestor ständig und pflegte sich die Hände an seiner Tunika abzuwischen, was unbeherrscht wirkte und ein weiterer Grund war, vor ihm Angst zu haben.
Der entscheidende Grund, Nestor aus dem Weg zu gehen, war jedoch sein unentwegt grinsendes Mondgesicht mit den schräg stehenden winzigen Augen. Derartige Gesichtszüge bereiteten generell Unbehagen, wurden sie doch als widrige Laune der Natur erachtet; man konnte den Göttern nicht genug danken, dass man selbst und die eigenen Kinder von derlei Anomalie verschont geblieben war.
Dennoch war es keine unangenehme Aufgabe, auf Nestor aufzupassen. Nie verhielt er sich aufmüpfig, nie ungehorsam. Immer war er verträglich und schien nur zwei Gefühlsregungen zu kennen: glücklich oder traurig zu sein, wobei Ersteres bei weitem überwog.
Über seine erstaunliche Begabung konnte sich Ulrika nicht genug wundern. Eine Kostprobe einer neuen Sauce oder einer unbekannten Suppe, und Nestor kehrte ins Lager zurück und bereitete beides bis zum letzten Salzkörnchen übereinstimmend zu.
»Geschafft«, sagte sie zu ihren Begleitern – zwei Dienerinnen und einem männlichen Beschützer –, als sie den Tempel der Minerva erreichten.
Nachdem sie die Festung Bonna verlassen hatten, war die Gallus-Karawane nach Colonia gezogen, wo Sebastianus mit dort ansässigen Kaufleuten Handel getrieben und mitgeführte Waren aus Ägypten und Spanien gegen germanische Produkte eingetauscht hatte, die zur Zeit in Rom gefragt waren – Met, Silber und Bernsteinschmuck, Tierhäute und Pelze. Diejenigen, die sich in Rom und unterwegs dem Handelszug angeschlossen hatten, hatten sich verabschiedet; diejenigen, die auf der Rückreise nach Süden im Tross mitgenommen werden wollten, hatten sich Plätze gesichert.
Sebastianus hatte den Aufenthalt in Colonia auf ein Minimum beschränkt und war seitdem zügig unterwegs gewesen, da er und Ulrika so schnell wie möglich wieder Rom erreichen wollten. Im Augenblick lagerte die Karawane vor Pisa, hundertsechzig Meilen nördlich von ihrem Ziel entfernt. Hier wollte Sebastianus nur so lange bleiben, bis er Waren und Passagiere aus- und neue Reisende und Vorräte eingeladen hatte. Für Ulrika bot sich dadurch die Gelegenheit, einen nahen Tempel aufzusuchen, dem Vernehmen nach die Stätte einer mächtigen Göttin.
Hier, wo Minerva verehrt wurde, hoffte sie, Beistand zu finden. Die alte Frau im Rheinland hatte von Disziplin gesprochen, die sie sich aneignen müsse. Wie aber war das ohne Hilfe zu bewerkstelligen?
Die Aussicht, etwas über ihre wahre Bestimmung zu erfahren und endlich zu wissen, wohin sie gehörte, erfüllte Ulrika mit freudiger Erregung. Auch wenn die Suche nach dem ihr bestimmten Weg bedeutete, dass sie und Sebastianus sich trennen mussten.
Je näher sie Rom kamen, umso häufiger studierte er Karten des fernen und geheimnisumwobenen Osten. Wo genau lag China? Seine Ungeduld, dorthin aufzubrechen, wuchs mit jedem Tag. Nicht zuletzt weil er in Erfahrung gebracht hatte, dass zwei seiner Mitbewerber um das Diplom inzwischen in diesem Wettstreit die Nase vorn hatten. Adon der Phönizier war nur noch eine Seereise von Rom entfernt und hatte ein seltenes Tier, einen sogenannten Greifen, für den Kaiser im Gepäck; Gaspar der Perser befand sich auf dem Rückweg aus dem Zagros-Gebirge, mit Zwillingsmädchen, die von Geburt an an der Hüfte zusammengewachsen waren und sich, wie es hieß, darauf verstanden, mehrere Männer gleichzeitig zu befriedigen. Wahrlich verlockende Geschenke für Claudius. Dennoch hatte Sebastianus Ulrika versichert, dass sein Geschenk dem Kaiser noch mehr zusagen würde.
Beim Gedanken an Sebastianus schlug Ulrikas Herz rascher. Sie wusste, dass sie drauf und dran war, sich in diesen gut aussehenden Mann zu verlieben, der wie ein Sagenheld aus dem Wald gestürmt war und mit seinem Schwert die Angreifer, die sie bedrohten, in die Flucht geschlagen hatte. Dieses Bild, das sich ihr ins Gedächtnis eingebrannt hatte, war so plastisch, dass es ihr vorkam, als setzte er sich in diesem Augenblick gegen die Feinde zur Wehr, als schwirrte sein Schwert weiterhin durch die Luft, als beschützte er sie auch jetzt.
Aber sie wusste, dass es ihr nicht zustand, eine Liebesbeziehung überhaupt in Erwägung zu ziehen. Sebastianus war es bestimmt, ans Ende der Welt zu ziehen, und sie selbst musste ihrem eigenen Weg folgen. Es war sinnlos, an ihn zu denken.
Während sie mit Nestor und ihren Begleitern die Tempelstufen erklomm, dachte sie an die vielen Schreine und heiligen Orte, die sie seit dem Aufbruch in Colonia besucht hatte, um Weihrauch zu entzünden, Opfergaben darzubringen und jeden Gott zu bitten, sie zu erleuchten. Wenn ihr ihre Gabe von den Göttern verliehen worden war, sagte sie sich, dann kam es ihnen auch zu, ihr zu offenbaren, was sie als Nächstes zu tun hatte.
Auf den Tempelstufen erstand sie eine kleine weiße Taube. Nachdem ihr der Verkäufer versichert hatte, dass dem Vogel keinerlei Makel anhaftete, nahm sie gegen eine Kupfermünze den kleinen Käfig entgegen – und erblickte neben dem Verkäufer einen jungen Mann, der eben noch nicht dort gestanden hatte, sich aber gleich darauf wieder in Luft auflöste.
Die Vision stimmte sie ärgerlich. Auf der Rückreise nach Rom hatte sie mehrere solcher Erscheinungen gehabt, die alle wie zufällig auftauchten und keinerlei Hinweis auf irgendetwas gaben. Vielleicht, so hoffte sie, als sie zum Haupteingang oben an der Marmortreppe gelangten, vielleicht wird mir die mitleidsvolle Minerva den Weg weisen.
Das dämmrige Innere des Tempels bestand aus einem großen Altarraum – eine runde, mit weißen Säulen umstandene Halle und spiegelndem Marmorboden; von der Decke hingen Lampen, und am hinteren Ende thronte überlebensgroß die Göttin selbst. Priester entzündeten unter Absingen von Chorälen Weihrauch, derweil Besucher ihre Opfergaben – Tauben und Lämmer – darbrachten.
Ulrika blieb erst einmal am Eingang stehen, um sich zu sammeln und ihr Herz für jegliche Botschaft der Göttin zu öffnen. Auch ihre Begleiter hielten inne, ließen ihre Blicke über die herrlichen Marmorwände und in die Kuppel über ihnen schweifen. Die Göttin der Poesie und Musik, der Heilkunst, des Handwerks und des Gewerbes, vor allem aber die Göttin der Weisheit, so die einhellige Meinung, schien in der Tat ungemein einflussreich zu sein.
Ein korpulenter Priester in weißer Robe, von öligen Düften und Weihrauch umweht, näherte sich. »Wie kann die Göttin euch helfen, ehrenwerte Besucher?«
Seine Stimme klang weich, seine Augen lächelten freundlich. »Ich suche Rat für ein persönliches Problem«, sagte Ulrika und reichte ihm den Käfig mit der Taube.
»Da bist du hier am richtigen Ort, liebes Kind, denn Minerva ist die Göttin der Nähe. Sie ist dir jetzt nahe, wird deiner Bitte Gehör schenken. Kommt mit mir.«
Als er kehrtmachte, klirrte ein Schlüsselbund an seinem Gürtel, und Ulrika fragte sich, ob sich gleich die Prophezeiung der ägyptischen Seherin bewahrheiten würde.
Aber der Priester bot ihr weder einen Schlüssel an noch schloss er eine Tür auf, sondern führte Ulrika und ihre Begleiter zu einer abseits gelegenen Nische, in der über einem Altar Minerva als Mosaikbild zu sehen war. Ulrika staunte, als der Priester den Käfig öffnete und die Taube in die Freiheit entließ, anstatt sie, wie sie erwartet hatte, zu schlachten, wie dies der Großteil der Götter forderte. Sie beobachtete, wie der kleine weiße Vogel herumflatterte und Kreise beschrieb, ehe er aus dem Tempel flog, der Sonne entgegen.
»Das ist ein gutes Zeichen«, meinte der Priester lächelnd. »Tauben sind die Boten der Götter. Minerva hat deine Bitte gehört.«
»Wie werde ich ihre Antwort erfahren?«
Der Priester schritt zum Altar, auf dem nebeneinander Schriftrollen aufgereiht waren, jede mit einem farblich unterschiedlichen Band umwickelt. »Wähle eine aus«, sagte er.
Sie deutete auf die mit einem blauen Band verschnürte Schriftrolle.
Er öffnete sie und las leise vor: »Deine Lungen atmen hastig. Als ob sie ein Wagenrennen bestritten.« Dann rollte er zu Ulrikas Überraschung das Pergament wieder zusammen, schlang das Band herum und legte die Schriftrolle auf den Altar zurück.
»Das ist alles?«, fragte sie.
»Die Göttin hat deine Bitte erhört und deine Hand geführt. Dies ist ihre Antwort.«
»Aber was bedeutet sie?«
»Die Götter sprechen in der ihnen eigenen Sprache zu uns. Gelegentlich ist das, was sie uns sagen, schwer zu deuten und nicht auf Anhieb zu verstehen.« Eine Verbeugung andeutend, sagte er: »Der Segen Minervas sei mit euch«, und entschwand.
Schweigend stiegen sie die Stufen wieder hinunter und betraten erneut den quirligen Marktplatz. Ihre Begleiter dachten an das bevorstehende Mittagessen, Ulrika selbst an die rätselhafte Botschaft der Göttin. Nestor hatte sein Augenmerk auf eine mit runden, glänzenden Objekten gefüllte Schale gerichtet, die er mitnehmen wollte.
Ulrika sah weder den blinden Bettler, der im Schatten von Minervas Tempel kauerte, noch bekam sie mit, dass Nestor sich plötzlich bückte und eine Handvoll Münzen griff, die großzügige Bürger in die Schale des Bettlers geworfen hatten.
Alles vollzog sich blitzschnell: Der Bettler sprang auf, brüllte: »Wie kannst du es wagen, einen Krüppel zu bestehlen! Noch dazu einen blinden!« Und schon schwang er seinen Stock, der ihn davor bewahrte, an Hindernissen anzuecken, und ließ ihn auf Nestors Schädel krachen.
Nestor stürzte zu Boden. Heulte auf. Der Schmerz war mehr, als er ertragen konnte. Warum hatte der Mann ihn geschlagen? Und dann kam Rika hinzu, fing den zweiten Stockhieb ab, stellte sich schützend vor Nestor. »Lass ab von ihm«, beschwor sie den Angreifer. »Er hat ein kindliches Gemüt. Und außerdem: Was fällt dir ein, jemand des Diebstahls zu bezichtigen, selber aber gutherzigen Bürgern das Geld aus der Tasche zu ziehen, indem du vorgibst, blind zu sein?«
Und schon kniete sie auf dem Boden, redete beruhigend auf Nestor ein, strich ihm über die schmerzende Stelle am Kopf, aus der jetzt Blut sickerte. Wie immer verebbte der Schmerz unter Rikas sanfter Berührung. Nestor sog den Duft ihres Haars und ihrer Kleider ein wie den Duft köstlicher Speisen und fühlte sich bereits besser. Seine Tränen versiegten, seine Ängste schwanden, als er ihrer Stimme lauschte und ihre sanfte Berührung spürte.
Wenn sie ihn doch in die Arme nehmen und nie wieder loslassen würde! Nestor, der bislang lediglich zwei Arten von Gefühlsregungen kennengelernt hatte, fühlte jetzt, wie sich eine dritte wie eine Sonnenblume in seinem Herzen einnistete.
Nestor hatte sich verliebt.
 
Im Lager der Karawane war Sebastianus im Begriff, mit einem Weinhändler einen Handel abzuschließen, als Ulrika und ihre Begleiter zurückkehrten. Nestors Kopf war bandagiert, Ulrika wirkte verstört.
Der Galicier ging ihnen entgegen. »Was ist passiert?«
Ulrika schilderte ihm, was vorgefallen war. Die Nachmittagssonne zauberte, wie er feststellte, zusätzlichen Glanz in ihre Augen, deren Farbe durch das Blau ihres Gewandes noch betont wurde. Strähnen ihres honigfarbenen Haars lugten unter der Palla hervor. Ihre ganze Gestalt schien vor Energie zu sprühen, als sie sich, ohne auch nur Luft zu holen, über Krüppel ausließ, die gar keine waren, und über die Rechtschaffenheit des arglosen Nestor, um dann mit dem nächsten Atemzug auf Minervas kryptische Botschaft zu sprechen zu kommen.
Natürlich gefiel sie ihm. Sebastianus begehrte sie. Wie gern hätte er sie liebkost, verführt, leidenschaftlich geliebt. Aber das war unmöglich. Es warteten Pflichten auf ihn. In Rom würden sie sich Lebewohl sagen.
»He, he, nicht so stürmisch!«, hörte man Stimmen aus der Menge. Ein aufgeregter Timonides eilte auf die kleine Gruppe zu. »Eine schreckliche Nachricht, Meister!«, rief der Astrologe von weitem.
»Was denn?«
»Kaiser Claudius«, keuchte Timonides, »er ist tot!«
»Tot!« Ein Schrei entrang sich Ulrika.
»Er ist ermordet worden, wie es heißt. Zu seinem Nachfolger hat man Lucius Domitius Ahenobarbus ernannt. Angeblich geht er rücksichtslos gegen alle vor, deren Name mit Claudius verknüpft ist. Du kannst nicht nach Rom zurück, Meister! Du bist jetzt ein Staatsfeind!«
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Als sich Sebastianus mit seinem Tross nach Tagen, in denen immer wieder Berichte von Aufruhr und chaotischen Zuständen in der Stadt zu ihnen durchgedrungen waren, Rom näherte, war die allgemeine Stimmung mehr als gedämpft. Was, so fragten sich alle, erwartete sie dort?
Sie waren durch eine friedliche Landschaft gezogen, die dem Anschein nach von den politischen Veränderungen verschont geblieben war: Die Bauernhäuser, die zwischen Weideflächen und Weingärten an grüne Hänge geschmiegt lagen, und die Villen der Wohlhabenden wirkten so verschlafen wie seit Hunderten von Jahren. Dennoch war Sebastianus nicht wie üblich abends in die Städte oder Dörfer entlang des Weges gegangen; er hatte den Handelszug keinen Augenblick lang verlassen, auch keine Gäste eingeladen, sondern war bei seinen Reisenden und Sklaven geblieben, hatte beschwichtigend auf sie eingeredet und ihnen versichert, alles sei unter Kontrolle. Zusätzlich zu seinen Horoskopen morgens und abends ließ er sich aber jetzt auch mittags und nachmittags die Zukunft deuten, weshalb Timonides unentwegt mit Aufzeichnungen, Kalkulationen und Instrumenten beschäftigt war. Was Ulrika anbelangte, so machte sie sich Sorgen um ihre Mutter und den Kreis der Freunde – allesamt Verbündete des ermordeten Claudius.
Gleich würden sie am Ziel sein. Sebastianus ritt auf seiner Stute voran, dahinter folgte Ulrika in einem überdachten Wagen. Wenngleich Rom gegenwärtig ein gefährliches Pflaster war, kam es für beide nicht in Frage, die Stadt zu meiden. Ulrika wollte so schnell wie möglich zu ihrer Mutter, um sicherzustellen, dass Selene und den Freunden nichts zugestoßen war; Sebastianus hingegen musste sich überzeugen, wie es um seine Villa in Rom und die Dienerschaft stand.
Was ihn jedoch vorrangig beschäftigte, war, wie es sich mit dem Diplom für China verhielt. Würde sich der neue Kaiser überhaupt dafür interessieren?
Unterwegs hatte Sebastianus das eine oder andere über Claudius’ Nachfolger in Erfahrung bringen können: Es handelte sich um einen sechzehnjährigen jungen Mann namens Domitius Ahenobarbus, der sich, wie es hieß, mit seiner Ernennung zum Kaiser den pompösen Namen Nero Claudius Caesar Augustus Germanicus zugelegt habe. Und dass der junge Nero den Anbruch einer neuen Ära für Rom verkündet habe und bestrebt sei, diplomatische Beziehungen und Handel auszuweiten. Ein Hoffnungsschimmer für Sebastianus, sofern ihm nicht seine mehr als lockere Verbindung zu Claudius (er war mit dem verstorbenen Kaiser nur ein einziges Mal – und das nur ganz kurz – zusammengetroffen) zum Stolperstein wurde. Was ihm unbedingt gelingen musste, war, Zugang zum Kaiser zu bekommen, der zweifellos von einer Armee Leibwächter, Ratgeber und Tutoren umgeben war, ganz zu schweigen von seiner Mutter, der mächtigen Agrippina und Witwe von Claudius. Es galt, dem ehrgeizigen jungen Mann vorzutragen, was er, Sebastianus, vorhatte – eine neue Handelsroute nach China einzurichten, auf dem Weg dorthin mit ausländischen Nationen diplomatische Beziehungen aufzunehmen und dadurch das Römische Reich noch weiter auszudehnen, als es Nero vorschwebte.
Wie aber sollte er nahe genug an Nero herankommen, um ihm all das darzulegen?
Timonides, der auf einem Esel neben Sebastianus dahintrottete, plagten ebenfalls Sorgen. Er dachte an das Unheil, das sich in der Festung Bonna in den Sternen seines Herrn abgezeichnet hatte und weiterhin die täglichen Sterndeutungen überschattete. Stand das namenlose Unheil in Rom bevor? Und war er, Timonides, der einstmals durch und durch ehrliche Astrologe, wegen seiner verfälschten Horoskope der Verursacher dafür? Was, wenn der neue Kaiser Sebastianus hinrichten ließ? Was sollte dann aus Timonides und Nestor werden? Sie hatten kein Geld, Timonides war alt und Nestor von schlichtem Gemüt. Das Blut gefror ihm bei dem Gedanken, Vater und Sohn könnten als Bettler auf der Straße landen.
Alles ist meine Schuld!, lamentierte er stumm vor sich hin, voller Verachtung für die Menge, in die sie jetzt eintauchten, voller Hass auf die Stadtmauern, wütend darüber, dass Kaiser Claudius ermordet worden war, wütend auf sich selbst, Sebastianus dazu gebracht zu haben, Ulrika mitzunehmen. Bei den Göttern!, flehte Timonides der Astrologe. Ich schwöre bei allem, was heilig ist, auch bei der Seele meiner geliebten Damaris, dass ich nie wieder ein Horoskop verfälschen oder im Namen der Sterne Lasterhaftes äußern werde! Bitte helft mir und meinem Sohn nur durch diese dunkle Stunde, und ich werde den Göttern und dem Himmel ehrenvoll und mit größtem Respekt dienen und nie wieder lügen, solange ich lebe!
Am großen Sammelplatz, der Endstation ihrer Reise, angelangt, machten sich Sebastianus und Ulrika, Timonides und Nestor sowie ein paar Sklaven und Bewacher zu Fuß in die Stadt auf. Wegen seiner beeindruckenden Passierscheine und dem Dokument, das ihn als Kaufmann und Händler auswies, wurde Sebastianus durch das kleinere Tor für Fußgänger gewinkt, während die anderen aus seiner Gruppe erst einmal eingehend überprüft und befragt und ihre Reisebündel durchsucht wurden. Dann ließ man sie ein, unter der Ermahnung, unverzüglich nach Hause und nirgendwo anders hinzugehen, da während des Ausnahmezustands die Sperrstunde unbedingt einzuhalten sei.
Zu ihrer Überraschung waren in der Stadt weder Chaos noch ein Aufstand der Bürger zu bemerken, vielmehr herrschte um diese Zeit, da der Tag sich neigte und die abendliche Sperrstunde durch Trompetenstöße verkündet worden waren, eine geradezu unheimliche Ruhe. Mit den ersten Sternen, die sich am Himmel zeigten, erreichten sie den Esquilin, und als sie die gepflasterte Straße bergan schritten, an Residenzen vorbei, die sich hinter hohe Mauern duckten, war die Stille an diesem milden Abend noch größer als gewöhnlich. Umso erleichterter fühlte sich Ulrika, als sie vor sich auf der linken Seite Tante Paulinas Haus mit Fackeln und Lampen erhellt sah und lautes Lachen und Musik zum dämmrigen Himmel stieg. Sie warf einen Blick zu dem hinter der Villa gelegenen Haus, das sie mit ihrer Mutter bewohnte. Es lag in Dunkel gehüllt, was aber nicht ungewöhnlich war, da Selene häufig die Abende bei ihrer besten Freundin verbrachte und auch bei ihr übernachtete. In unsicheren Zeiten wie diesen, bis der neue Kaiser die Gemüter beschwichtigt und den Bürgern zugesichert hätte, dass das Leben weitergehe wie bisher, erschien es Ulrika durchaus vernünftig, dass ihre Mutter Zuflucht in Paulinas Haus suchte.
Sie dankte Sebastianus und wollte ihm Lebewohl sagen, aber er bestand darauf, sie ins Haus zu begleiten. Sie lehnte ab, sagte, er müsse doch in seinem eigenen Anwesen nach dem Rechten sehen und dürfe keine Zeit vergeuden. Du und ich können nicht zusammen weitergehen, raunte ihr Herz ihm zu. Noch einmal nahm sie seine Erscheinung in sich auf, das vom Schein der Fackeln erhellte bronzefarbene Haar, seine hochgewachsene Statur. Sechs gemeinsame Monate hatten sie verbracht, hatten sich Essen und Feuer geteilt, gemeinsam in einer wundersamen Höhle geschlafen. Aber ihm war bestimmt, ins ferne China zu ziehen, während Ulrike einem anderen Pfad folgen musste.
Obwohl er sich vorgenommen hatte, sich kurz und schmerzlos zu verabschieden und zu gehen, legte Sebastianus seine Hände auf Ulrikas Arme, trat dann näher an sie heran und schaute ihr in die Augen. Nur noch einmal wollte er in diesem einladenden Blau schwimmen – wer wollte ihm das missgönnen?
Spontan neigte er sich zu ihr hinunter, seine Lippen streiften ihre Wange. Er merkte, dass Ulrika den Atem anhielt, spürte ihr Herz pochen. Ihr Mund hob sich ihm entgegen; doch dann sah er, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten, ihr über das Gesicht strömten. Seine Lippen wurden feucht davon, als er ihre Wange berührte – gehauchte Küsse, dem Schlag von Schmetterlingsflügeln ähnlich. Ihre Haut schien zu glühen, als er sie an den Schultern fasste.
»Mögen dir die Götter wohlgesonnen sein, Ulrika«, flüsterte er an ihrem Ohr, konnte sich nicht dazu bringen, sie loszulassen, »und mögen dich die Sterne ins Glück führen. Solltest du mich jemals brauchen, lass es mich wissen.« Dann trat er abrupt einen Schritt zurück.
Nachdem sie sich auch von Timonides verabschiedet hatte und desgleichen von Nestor – der bitterlich weinte –, wandte sich Ulrika dem Tor in der hohen Mauer zu. Da es verschlossen war, zog sie das Glockenseil und sagte, als ein ihr völlig fremder Sklave erschien: »Bitte richte Paulina, der Herrin des Hauses, aus, dass Ulrika hier ist.«
Er rümpfte die Nase. »Paulina – wer soll das sein?«
»Deine Herrin natürlich.« Sie blickte an ihm vorbei in Paulinas Atrium, in dem gescherzt und getrunken wurde – nicht ein einziges ihr bekanntes Gesicht. »Wessen Haus ist dies?«
»Es gehört jetzt Senator Publius.« Damit knallte er ihr das Tor vor der Nase zu.
Ulrika blieb fassungslos stehen. War Tante Paulinas Villa konfisziert worden? Wo waren Paulina und ihre Hausangestellten abgeblieben? Ulrikas Blick schweifte zu ihrem eigenen Haus, das im Dunkel lag und verlassen wirkte.
Wo war ihre Muter?
Sie rannte auf die kleine Villa zu. Starr vor Entsetzen las sie den am Tor angebrachten Hinweis, dass das Grundstück von der kaiserlichen Regierung beschlagnahmt worden sei und das Betreten eine strafbare Handlung. Dennoch brach Ulrika das Siegel auf und schlüpfte durchs Tor.
Der Garten sah verwildert aus, von Unkraut überwuchert, die ausgetrockneten Springbrunnen sowie die Marmorbänke voller Laub. Keine Menschenseele weit und breit, weder im Atrium noch im Empfangszimmer, weder in den Korridoren noch in den Schlafzimmern. Auch der hinten gelegene Küchentrakt, die Wäschekammer und die Räume der Sklaven waren verwaist und dunkel.
Bestürzt kehrte Ulrika ins Atrium zurück. Hatten kaiserliche Garden ihre Mutter abgeführt? Saß sie jetzt im Gefängnis – oder schlimmer noch: War sie bereits hingerichtet worden?
Ulrika sah sich nach einer Lampe um, fand eine, die sogar noch mit Öl gefüllt war. Unter Zuhilfenahme eines Feuersteins entzündete sie sie und nahm sie mit ins Atrium. Sollte sie hierbleiben, falls ihre Mutter doch zurückkam?, überlegte sie. Wenn aber erneut Soldaten auftauchten? Allein schon durch das Aufbrechen des Siegels am Tor hatte sie sich strafbar gemacht. Und jetzt hatte sie auch noch gegen die kaiserliche Anordnung verstoßen und widerrechtlich das Haus betreten …
Als sie ein Scharren vernahm, sprang sie auf. Zu ihrer grenzenlosen Überraschung erblickte sie Erasmus, den alten Majordomus, der mit seinen Reisebündeln über einen von Säulen umstandenen Korridor schlurfte. »Erasmus!«, rief sie.
Er fuhr zusammen. »Huch? Ist da ein Geist?« Und dann, als sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten: »Ah, die junge Herrin! Den Göttern sei Lob und Dank, dass du am Leben bist. Aber du kannst hier nicht bleiben. Man hat mir befohlen, das Haus für die neuen Besitzer herzurichten, und jetzt muss auch ich gehen.«
»Wo ist meine Mutter?«
»Fort«, kam es mit belegter Stimme traurig zurück. »Sie und alle anderen haben Rom vor Tagen verlassen. Hals über Kopf. Sie waren in der Stadt nicht mehr sicher.«
»Wohin sind sie gegangen?«, bestürmte Ulrika den Alten.
Magere Schultern hoben und senkten sich. »Die Herrin hat mir aber einen Brief für dich gegeben, für den Fall, dass du dich hier blicken lässt.« Er griff in eine der vielen verborgenen Taschen seiner farbenprächtigen Robe und zog eine mit einem roten Band umwickelte Schriftrolle hervor. Er machte Anstalten, sich zu entfernen, hielt aber nochmals inne, kramte erneut in den Taschen seines Gewandes, bis er eine zweite Schriftrolle gefunden hatte. »Hier ist noch eine. Leb wohl. Und gib auf dich Acht, Herrin, denn für die Freunde von Claudius – möge er im Jenseits Frieden finden – sind gefahrvolle Zeiten angebrochen.«
An der einen Rolle erkannte Ulrika das Wachssiegel der Mutter, die andere gab ihr zu denken. Wer sonst noch mochte ihr einen Brief geschrieben haben? Als sie nach einem Siegel auf der Rolle forschte, entdeckte sie einen getrockneten Fleck darauf. So als hätte jemand geweint und eine Träne wäre auf den Papyrus getropft und hätte einen sternförmigen Fleck hinterlassen …
Sie erschrak. Der Brief stammte von ihr selbst, war vor Monaten verfasst worden! »Warte!«, rief sie und eilte dem alten Mann nach. »Warum hast du mir meinen Brief zurückgegeben?« Aber der Alte war bereits entschwunden.
Sie besah sich nochmals ihr Schreiben, stellte fest, dass es nicht geöffnet worden war. Und dass der alte Mann es aus derselben Tasche gezogen hatte, in der er es an dem Tag, da sie Rom verließ, verstaut hatte.
Meine Mutter hat diesen Brief nie zu Gesicht bekommen.
Im Schein der Lampe nahm sie sich den Brief der Mutter vor.
»Liebste Tochter, ich schreibe dies in Eile nieder, weil wir fliehen müssen. Wohin ich gehe, steht noch nicht fest. Die gesamte Familie ist bei mir. Da ich nicht weiß, ob meine politischen Feinde sich auch gegen dich wenden, dürftest du in Rom nicht mehr sicher sein. Durch die Gnade der Göttin werden wir uns vielleicht eines Tages wiedersehen. Ich bete, liebste Tochter, die du mir in der Stunde höchster Not in Liebe geschenkt wurdest, dass du findest, was du suchst. Es tut mir leid, dass du meintest, Rom verlassen zu müssen, ohne mir Lebewohl zu sagen oder mir ein paar Zeilen zu schreiben. Aber ich habe Verständnis dafür. Bitte vergiss nicht, dass du zur Hälfte eine Römerin bist, verachte nicht dein römisches Blut, denn wie dein Vater Wulf bin auch ich ein Teil von dir.«
Eine Bö stob auf, Mondlicht fiel auf trockenes Laub, das auf Pflastersteinen raschelte. Während ich mich auf die Suche nach meinem Vater begeben habe, habe ich meine Mutter verloren, sinnierte Ulrika.
Sie dachte an das letzte Zusammentreffen mit ihrer Mutter, an den Streit zwischen ihnen und wie sie auf dem Absatz kehrtgemacht hatte und aus dem Zimmer gestürmt war, ohne die Mutter ausreden zu lassen. Das ist die letzte Erinnerung meiner Mutter an mich!, sagte sie sich, die Mutter hat mein Schreiben, in dem ich mich entschuldige und sie meiner Liebe versichere, nie erhalten.
Ein Schluchzen stieg in ihr auf, Tränen tropften auf den Brief der Mutter, benetzten schwarze Tinte, verwischten Worte wie »Verachte nicht dein römisches Blut …«
Gedankenverloren betrachtete sie das tanzende Laub, das von der kühlen Nachtluft über den Boden des Atriums gewirbelt wurde, und versuchte darüber nachzudenken, was sie als Nächstes tun sollte. Ihre Mutter suchen? Ihre früheren Freunde? Sie überlegte kurz, Sebastianus um Hilfe zu bitten, sah dann aber ein, dass sie ihn wegen ihrer Beziehung zu Paulina und wegen dieses von der Regierung konfiszierten Hauses nur in Gefahr bringen würde.
Eins jedenfalls stand fest: Hierbleiben konnte sie nicht.
Als sie von der Bank aufstand, auf der sie Platz genommen hatte, hörte sie Schritte. Sie wirbelte herum und sah gegen das Mondlicht die Silhouette eines Mannes.
Sebastianus.
Er betrat das Atrium. »Der Gedanke, dass ich dich alleingelassen habe, machte mich unruhig. Ich musste mich überzeugen, dass alles in Ordnung mit dir ist. Als der Sklave an Paulinas Tor sagte, eine fremde Frau habe versucht, sich Zutritt zum Haus von Senator Publius zu verschaffen, wusste ich, dass etwas faul war.«
»Sie sind fort, Sebastianus«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Meine Mutter, meine Familie, alle. Ich bin ganz allein.«
Er zog sie in die Arme und drückte sie fest an sich, strich ihr übers Haar, spürte ihren warmen Atem an seinem Hals.
»Du bist nicht allein, Ulrika«, sagte er, »du kommst mit mir nach Hause.«
 
»Man wird uns alle im Schlaf ermorden!«
Primo packte die hysterische Wäscherin am Arm. »Halt den Mund, Weib«, knurrte er, »damit machst du alles noch schlimmer.« Seine eiserne Faust kniff sie zur Warnung kurz, aber schmerzhaft, ehe er die Frau ihres Weges schickte.
Heiliges Blut des Mithras, fluchte Primo in sich hinein und spuckte auf den Boden. Warum war es den Weibern nicht gegeben, in brenzligen Situationen einen kühlen Kopf zu bewahren?
Gerade heute Abend war die Situation so brenzlig wie nie. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht, dass Soldaten des neuen Kaisers systematisch jedem nachstellten, der irgendwie Kontakt zu Claudius Caesar gehabt hatte, und dies bezog auch den Händler und Karawanenführer Sebastianus Gallus mit ein, der Claudius zwar nur einmal kurz begegnet war, dessen Name aber auf der Liste derer vermerkt war, denen man Zutritt zum Kaiserlichen Palast gewährt hatte.
Mechanisch machte sich Primo wieder daran, das in den Räumen der Gallus-Villa herrschende Treiben zu überwachen, das stets die bevorstehende Rückkehr seines Herrn kennzeichnete.
Trotz seiner imponierenden Größe wirkte Primo alles andere als gewinnend. Seine Nase war so oft gebrochen, dass sie kaum noch als solche zu bezeichnen war. Er wäre dazu verdammt gewesen, ein Leben als Bettler zu fristen, wäre da nicht Sebastianus Gallus gewesen, dessen Haus am Rande der Stadt er jetzt mit der Härte und Entschiedenheit des treu ergebenen Soldaten führte, der er einst gewesen war, und das ohne seine ständige Gegenwart längst verlottert wäre. Da so viele Sklaven im Schutze der Nacht weggelaufen waren, gab es bereits jetzt kaum noch genug Dienstboten für die Küche, die Gärten, die Wäsche, die Versorgung der Tiere. Eine gespannte Stimmung beherrschte die erhellten Räume, in denen alles für die Rückkehr des Eigentümers in Ordnung gebracht wurde – unter dem wachsamen Auge des großen und hässlichen Primo, Teilnehmer an so vielen Feldzügen in ferne Länder und Überlebender so vieler Schlachten, dass ihn kaum noch etwas aus dem Gleichgewicht bringen konnte.
Was ihn allerdings wütend machte, war das durchdringende Geschrei einer hysterischen Wäscherin!
Als er jetzt von Zimmer zu Zimmer ging und allein schon durch sein bloßes Auftauchen die Sklaven einschüchterte – er trug weiterhin den ledernen Brustharnisch, die kurze Tunika und die soliden Sandalen aus seiner Soldatenzeit –, hätte er kaum sagen können, weshalb er auf Frauen nicht gut zu sprechen war. Gut möglich, dass er sie als »einfältige und nutzlose Kreaturen« bezeichnet hätte.
Es sei denn, er hätte sich eingestanden, dass der Grund für diese Verachtung seine eigene Mutter war, die Seefahrern ihre Liebesdienste angeboten hatte, derweil ihr Sohn zusammengerollt in einer Ecke lag und so tat, als höre er nicht die Schreie aus ihrem Bett. Als Primo zwölf war, wurde sie von einem Kunden erschlagen; dem Jungen gelang es danach mehr schlecht als recht, in den Straßen Roms zu überleben, bis er alt genug war, sich als Soldat anwerben zu lassen.
Möglicherweise rührte seine Abneigung gegen Frauen auch daher, dass er seiner gedankenlosen Mutter nicht verzeihen konnte, ihrem einzigen Kind den Namen Fidus – was »treu« hieß – verpasst zu haben, ohne darüber nachzudenken, dass sie mit diesem Namen ihren Sohn sein Leben lang Spott und Hohn aussetzte, schon weil Fidus in der Umgangssprache zu Fido abgekürzt und vornehmlich als Hundename verwendet wurde. So demütigend war für ihn dieser Name – seine Kumpel pflegten zu bellen, wenn er sich zeigte –, dass er, als er sich als Legionär verdingte, seinen Namen mit Primo angab, weil das eindrucksvoll klang, und dabei war es geblieben.
In Wahrheit jedoch – sollte Primo je sein verschlossenes Herz ergründen – hasste er weder seine Mutter noch Frauen im Allgemeinen. Der selbsternannte Frauenverächter liebte und verehrte sie sogar.
Wenn sie seine Verehrung nur erwidern würden …
Dabei hatte es vor langer Zeit eine gegeben, die nicht nur freundlich zu ihm gewesen war, sondern ihm das Leben gerettet hatte …
»Primo! Primo!« Ein junger Sklave kam ins Atrium gelaufen, in dem ein Dutzend Fackeln die Nacht erhellten. »Der Tross ist eingetroffen! Der Herr ist in der Stadt!«
Primo eilte durch das Atrium, durch den Vorgarten, durch das Tor und auf die schmale, von den hohen Mauern der Privathäuser gesäumte Straße. In die Dunkelheit spähend – in diesem Teil der Stadt gab es nur vereinzelt Straßenlampen – erinnerte er sich daran, wie er als ausgemusterter Legionär vor acht Jahren hier auf dieser Straße an jedem Tor angeklopft und um Arbeit nachgefragt hatte, um seine magere Pension aufzubessern.
Er hatte seinem Kaiser und dem Reich bis zum Ablauf der fünfundzwanzig Dienstjahre ehrenvoll gedient, und anders als die meisten Veteranen, die fortan in Tavernen Kriegserlebnisse gegen Bier zum Besten gaben, hatte er sich nach einem zusätzlichen Broterwerb umgeschaut.
Aber was hatte er schon zu bieten gehabt? Viele Legionäre durchliefen neben der normalen Ausbildung zum Soldaten eine Schulung zu »Spezialisten«, wurden nebenbei Handwerker und Zimmerleute, wussten mit Verwundeten umzugehen oder unterwiesen andere in der Handhabung von Waffen. Für solche Männer gab es nach Beendigung ihrer Dienstzeit Angebote in Hülle und Fülle.
Primo hingegen war ein einfacher Fußsoldat gewesen. Alles, was er zu bieten hatte, waren Kraft und Muskeln, die ihm das harte Soldatenleben im Übermaß hatten angedeihen lassen. Auf dem Marsch durch unwirtliches Gelände war ein Fußsoldat ausgerüstet mit einem Schild, einem Helm, zwei Wurfspeeren, einem kurzen Schwert, einem Dolch, einem Ersatzpaar schwerer Sandalen, Marschgepäck mit Proviant für vierzehn Tage, einem Wasserschlauch, Kochgeschirr, Pfählen zum Errichten von Palisaden sowie einer Schaufel oder einem Weidenkorb. Es gab nichts, was Primo der Veteran nicht mit Leichtigkeit zu bewegen oder zu heben imstande war.
Dennoch waren ihm auf der Suche nach einer ehrbaren Anstellung die Tore vor der Nase zugeknallt worden – bis er zum Haus des Kaufmanns und Händlers Sebastianus Gallus gelangte. Der Sklave am Tor gab sich mürrisch und schroff, der Verwalter zeigte sich in einer verdreckten Tunika. Essensreste lagen auf dem Boden herum, ungesittetes Gelächter drang aus Küche und Wäschekammer, überall im Haus tobten Hunde und Katzen herum. Als Primo den Namen des Hausbesitzers erfuhr, der mit einer Karawane unterwegs war, hatte er ein Pferd gemietet und war dem Tross entgegengeritten. Kaum hatte der junge Sebastianus Gallus vernommen, welches Chaos bei ihm zu Hause herrschte, ritt er mit Primo los und überrumpelte durch sein vorzeitiges Erscheinen seinen Verwalter und die Dienerschaft. Dabei stellte sich heraus, dass das Anwesen reichlich verwahrlost war. Und da Primo beteuerte, er werde auch während der Abwesenheit von Sebastianus für Ordnung und Sauberkeit sorgen, wurde er auf der Stelle als Oberster Verwalter eingesetzt. Im Laufe der Jahre war zu diesem Amt auch das des Leibwächters hinzugekommen, des Kutschers sowie des Administrators für sämtliche Belange des Haushalts.
Als er jetzt die kleine Gruppe die Straße heraufkommen sah und hörte, wie Timonides sich lauthals über irgendetwas beschwerte, kratzte sich Primo am Hintern und spuckte auf den Boden. Timonides und diesen Tölpel von einem Sohn mochte er nicht. Den griechischen Astrologen mit seinen Aufzeichnungen und Instrumenten fand er überheblich. Wie die meisten Soldaten konnte Primo weder lesen noch mehrere Summen zusammenzählen, weshalb er für Männer mit höherer Bildung nur Verachtung übrig hatte. Außerdem erboste ihn, dass Timonides behauptete, im Universum herrsche Ordnung, alles geschehe aus einem bestimmten Grund, und man könne sein Schicksal steuern, wenn man sich danach richte, was einem die Sterne sagten. Primo wusste es besser. Nichts geschah aus einem bestimmten Grund, das Universum war ein Chaos, und sein Schicksal zu steuern war ein Ding der Unmöglichkeit. Für ihn war alles im Leben zufällig und ungeplant. Und das Leben nach dem Tod, von dem Timonides faselte, hatte nichts mit diesem Leben zu tun, warum sich also den Kopf darüber zerbrechen?
Als er in ihrer Begleitung eine Frau ausmachte, runzelte er die Stirn.
Er wusste, was Frauen dachten, wenn sie ihn ansahen – ein hässliches Ungeheuer mit zu vielen Narben im Gesicht, um irgendwie einnehmend zu wirken. Nur gegen Geld gestattete ihm eine Frau etwas körperliche Nähe. Gelegentlich fragte er sich, ob ein Enthaltsamkeitsschwur, vor allem im Namen eines Gottes geschworen, der Eitelkeit des Mannes nicht dienlicher sei als die wiederholte Zurückweisung von Frauen – und auf alle Fälle besser für seine Geldbörse!
Primo wollte gerade auf seinen Herrn zueilen, als unerwartet am anderen Ende der Straße Soldaten auftauchten, Rüstungen klirrten, Stiefeltritte auf das Pflaster stampften. Primo riss die Augen auf. Anhand der Skorpion-Insignien auf ihren metallnen Kürassen erkannte er in ihnen Prätorianer, eine Eliteeinheit, die unmittelbar dem Kaiser unterstellt war. Noch entsetzter war er, dass sie entgegen der althergebrachten Tradition, sich innerhalb der Stadtmauern unbewaffnet zu zeigen, herausfordernd ihre Speere zur Schau stellten.
Das war kein gutes Zeichen.
Der Hauptmann der Kohorte, ein gedrungener, drahtiger Mann mit schmalem Gesicht und federbuschverziertem Offiziershelm, trat vor. »Bist du Sebastianus Gallus?«, fragte er.
»Der bin ich«, gab Sebastianus ungerührt zurück.
»Du hast mitzukommen, auf Befehl des Kaisers.«
Sebastianus nickte und wandte sich an Primo, um ihm den Auftrag zu erteilen, sich um die anderen der Gruppe zu kümmern. Aber die Prätorianer bildeten bereits einen Kreis um sie, nahmen zur Durchsetzung ihres Vorhabens ihre Speere zu Hilfe.
Sebastianus erhob Einspruch. »Lasst sie gehen. Sie haben sich nichts zuschulden kommen lassen.«
Niemand achtete auf seine Worte. Alle wurden in Gewahrsam genommen: Sebastianus und Ulrika, Timonides und Nestor und auch Primo, der als altgedienter Legionär den Worten »auf Befehl des Kaisers« sofort Gehorsam zollte.
Sie wurden in einem Wagen auf den Palatin-Hügel gebracht, dem Ort, an dem der Legende nach eine Wölfin die Zwillinge Romulus und Remus, die Begründer Roms, gesäugt hatte, weshalb ihm große mystische Kraft innewohnte. Hier, mit Blick auf das Forum und den Circus Maximus, erhob sich der kaiserliche Palast; die weißen Marmorwände, Terrassen, Säulen und Springbrunnen zeichneten sich, von unzähligen Lampen und Fackeln erhellt, so deutlich gegen den dunklen Himmel ab, als trachtete der neue Kaiser danach, selbst der Nacht den Rückzug zu befehlen.
Während der Wagen unter massiven Bögen und vorbei an übergroßen Statuen dahinrumpelte, haderte Timonides mit sich selbst ob des grausamen Schicksals, das durch seine Schuld ihrer harrte. All diese verfälschten Horoskope! Hatte er wirklich geglaubt, damit durchzukommen?
Primo, der in dem schwankenden Wagen stand, als wollte er einem Sturm auf hoher See trotzen, machte der Gedanke zu schaffen, so viele Schlachten überlebt zu haben, um jetzt als Feigling sterben zu müssen.
Sebastianus stand neben Ulrika und grübelte darüber nach, was er vorbringen oder wen er bestechen könnte, um seine Gefährten freizubekommen; wenn Nero die Freunde von Claudius bestrafen wollte, dann sollte eigentlich nur er, Sebastianus Gallus, zur Rechenschaft gezogen werden. Ulrika, ein alter Astrologe und dessen einfältiger Sohn sowie der Oberste Verwalter seines Haushalts hatten jedenfalls nichts damit zu schaffen.
Andererseits war bekannt, was Kaiser sich einfallen ließen, um sich der uneingeschränkten Loyalität ihrer Untertanen zu versichern: Sie ließen nicht einen einzigen Freund ihrer Vorgänger am Leben. Würde sich Nero von Tiberius oder Caligula oder Claudius unterscheiden?
Am Ende eines schmalen, von Fackeln erhellten Weges hielt der Wagen an; man hieß die Gefangenen aussteigen. Von der elitären Kohorte abgeschirmt, wurden Sebastianus und seine Begleiter durch eine unauffällige und nicht bewachte Tür gescheucht. Weiter ging es einen spärlich erhellten Gang entlang, dann steile Stufen hinauf und durch noch schmalere Gänge. Ihre Schritte hallten von den marmornen Wänden wider, ihre Schatten streckten oder duckten sich in dem flackernden Licht.
Sie gelangten in einen breiteren Korridor, in dem sich Diener mit Platten und Krügen an ihnen vorbeischlängelten und gedämpftes Stimmengewirr zu ihnen drang. Als der Hauptmann der Kohorte dann einen schweren Wandteppich zu einem hell erleuchteten Audienzsaal beiseite zog, blinzelten sie geblendet und gleichzeitig verblüfft.
Der kaiserliche Audienzsaal war weitläufig. Ein Säulenwald durchzog ihn, in Abständen sah man hoch aufragende Statuen, die mit Gold beschlagen und kostbaren Steinen geschmückt waren, dazu ein wie Glas spiegelnder Marmorfußboden. Eine schier unübersehbare Menge drängte sich hier, teils in römischen Togen, teils in Uniformen oder fremdländischen Gewändern: Staatsmänner und Senatoren, Beamte und ausländische Würdenträger, Botschafter und Prinzen. Man sah Kuriere, erkenntlich an ihren geflügelten Botenstäben, hin und her eilen, Sekretäre, die auf Wachstafeln und Papyrus kritzelten, Höflinge, die sich in Verbeugungen und Demutsgesten ergingen, Sklaven und Diener – der Lärm, den sie veranstalteten, stieg zu der hohen Decke empor, wo glitzernde Mosaiken in Gold und Silber vom Prunk und der Majestät der Cäsaren kündeten.
Als Sebastianus erkannte, dass sie in dem Thronsaal gelandet waren, in dem Claudius Besucher und Würdenträger aus anderen Ländern empfangen hatte – obwohl die Sicht auf den Thron und den neuen Cäsar durch die vielen Menschen versperrt war –, wandte er sich an den Hauptmann der Prätorianer: »Warum habt ihr uns zum Kaiser gebracht?«, fragte er, weil seines Wissens nach Feinde von Claudius verhaftet und sofort ins Gefängnis geworfen oder exekutiert worden waren. Eine Audienz beim neuen Cäsar war noch keinem gewährt worden.
Der Hauptmann gab keine Antwort, sondern sah starr geradeaus, so als wartete er auf ein Zeichen.
Timonides, der neben seinem Herrn stand, vergaß vorübergehend seine Angst, als er die Speisen sah, die auf Platten an ihnen vorbeigetragen wurden. Für wen war dies alles bestimmt und warum wurde so manche Platte unberührt wieder zurück in die Küche getragen? Nestor wiederum grinste und kicherte beim Anblick der bunten Menge.
Primo der Kriegsveteran beobachtete das Geschehen eher gelassen. Er wusste, dass Botschafter und Gesandte vorstellig wurden, wenn es darum ging, Abkommen zu schließen oder aufzukündigen, und dass viele der hier Anwesenden gekommen waren, um eine Gunst zu erbitten, dem Kaiser zu schmeicheln, ihn mit Lob zu überschütten oder ihm den kaiserlichen Hintern zu küssen, und dass nichts, was heute vereinbart wurde, in hundert Jahren auch nur einen Pfifferling wert sein würde. Hier konnte er nichts ausrichten, was seinem Herrn helfen würde.
Mit einem unguten Gefühl sah sich Ulrika um. Auch sie fragte sich bang, warum man sie zum Kaiser gebracht hatte.
Auf einmal, zwischen zwei Würdenträgern in dem charakteristischen Gewand und Kopfschmuck der Parther, entdeckte sie eine Frau, die ihr bekannt vorkam. Doch ihr Mund war zu einem stummen Schrei geöffnet, ihre Arme und Hände waren blutbefleckt. Es war dieselbe Frau, die Ulrika damals, mit zwölf, bei einem Ausflug aufs Land erschienen war! Warum bist du hier?, bedeutete sie stumm der Geistererscheinung. Warum spukst du ausgerechnet hier herum?
Als sie merkte, wie ihr Herz raste und ihr Atem schneller ging, presste sie die Hand auf die Brust und versuchte, sich zu beruhigen. Wenn sie ihre Visionen nicht länger als etwas Beklemmendes ansehen, sondern versuchen wollte, sie auf irgendeine Art zu steuern, musste sie als Erstes ihre Angst überwinden …
Ihr Atem stockte.
Deine Lungen atmen hastig …
Minervas seltsame Botschaft! Besagte sie also doch etwas? Während ihre Begleiter ungeduldig von einem Fuß auf den anderen traten, konzentrierte sich Ulrika auf ihren Atem und zwang ihn und damit sich selbst zur Ruhe. Alsbald vernahm sie ein Flüstern – ein leises Raunen, kaum zu hören im Lärm des Marmorsaals. Sie schaute sich um – waren da weitere Erscheinungen? Was versuchten sie ihr zu sagen? Und dann erstarb das Geflüster, und die verängstigte Frau löste sich langsam vor ihren Augen auf.
Eine freudige Erregung erfüllte Ulrika. Sie hatte ein wenig Kontrolle über ihre Gabe gewonnen. Das war es, was die Göttin ihr gesagt hatte: Es galt, sich ihrer Atmung bewusst zu werden, bevor sie ihre Gabe als Mittlerin richtig einsetzen konnte. Minerva war ihre erste Lehrmeisterin gewesen!
In diesem Augenblick erwachte der prätorianische Hauptmann aus seiner Starre, grunzte seinen Wachen einen Befehl zu, und die Neuankömmlinge wurden vorwärtsgeschubst.
Da niemand den Weg freimachte, mussten sie sich durch Gruppen von Männern, vereinzelt aber auch an Frauen vorbeidrängeln, die allesamt gelangweilt, ungeduldig oder hoffnungsvoll darauf warteten, zum neuen Kaiser vorgelassen zu werden.
Aber auch beim Näherkommen konnten Sebastianus und seine Freunde noch keinen Blick auf den jungen Nero erhaschen – Berater in purpurgesäumten Togen oder Militärkleidung umringten ihn, neigten sich, eifrigen Hühnern gleich, dem Thron zu, gackerten Empfehlungen in das kaiserliche Ohr.
Wer nicht zu übersehen war und hoch aufgerichtet und machtvoll neben dem weißen Marmorthron stand, war Kaiserin Agrippina, eine attraktive Mittvierzigerin, die den Ruf genoss, skrupellos, ehrgeizig, leidenschaftlich und herrschsüchtig zu sein. Weiterhin hieß es von ihr, sie habe einen doppelten Eckzahn in ihrem rechten Oberkiefer, was als Glückszeichen gewertet wurde.
Agrippina trug ein purpurnes Gewand unter einer safrangelben Palla mit goldener Borte; Hunderte winziger Locken ringelten sich um ihren Kopf. Man sagte ihr nach, stundenlang in Ziegenmilch zu baden und täglich eine Mischung aus Eiweiß und Milch auf ihr Gesicht aufzutragen, um ihre elegante Blässe zu unterstreichen. Als Urenkelin von Kaiser Augustus, Großnichte und Adoptivenkelin von Kaiser Tiberius, außerdem Schwester von Kaiser Caligula, Nichte und vierte Ehefrau von Kaiser Claudius und außerdem Mutter des neuen Kaisers Nero hatte Agrippina ihrem Sohn eine wahrlich illustre Blutlinie vererbt.
Dass sie ihren Gatten Claudius vergiftet hatte, damit Nero Anspruch auf den Thron erheben konnte, wurde keinen Augenblick lang bezweifelt. Wie aber ließ sich das beweisen? Kaiserliche Bedienstete berichteten von dem heroischen Bemühen der Kaiserin, ihren bei Tisch zusammengesackten Gatten zu retten; sie habe sich neben ihn gekniet und ihm gewaltsam den Mund geöffnet, um dann mit Hilfe eines Federkiels einen Brechreiz auszulösen. Claudius hatte sich tatsächlich erbrochen, wodurch er den Magen von dem vergifteten Gericht (aus Pilzen, wie geraunt wurde) befreite, aber dann starb er doch. Niemand konnte der Kaiserin die Schuld zuschieben, sie hatte ja versucht, sein Leben zu retten; andererseits ging das Gerücht um, der Federkiel sei in ein Toxin getaucht gewesen, das von einem seltenen Fisch stammte, und dass es dieses Gift gewesen sei, das den Kaiser umgebracht hatte.
Jetzt beugte sich die Kaiserin vor, ihre langen Finger legten sich dem Sohn auf die Schulter. Sie flüsterte etwas, worauf die Berater zurücktraten und die kleine Gruppe um Sebastianus einen Jüngling erblickte, der in einer weißen Tunika unter einer purpurn gesäumten weißen Toga und einem Lorbeerkranz um die Stirn auf dem weißen Marmorthron saß. Der Sechzehnjährige wies gleichmäßige Gesichtszüge auf, hatte einen eher flaumigen Bartwuchs und überraschend blaue Augen. Der für sein Alter ungewöhnlich feiste Nacken verlieh ihm eine athletische Note, an der es ihm ansonsten mangelte. »Der Ruf der Gallus-Familie ist sehr wohl bekannt, Sebastianus«, sagte der junge Cäsar ohne Einleitung. »Du, dein Vater und Großvater haben Rom und seinem Volk treu gedient. Und jetzt sagt man uns, du willst eine diplomatische Route nach China einrichten?«
»Genau so verhält es sich, Cäsar«, sagte Sebastianus verdutzt. Das hatte er nicht erwartet. »Ich möchte den Menschen in China die Macht und Größe Roms nahebringen. Darüber hinaus möchte ich den Kreis von Cäsars Freunden und Verbündeten erweitern.«
»Andere Männer beabsichtigen das Gleiche. Warum sollte ich dir den Vorzug geben?«
Sebastianus dachte an die Nacht, die er mit Ulrika in der Höhle verbracht hatte, und daran, dass ihm damals auf eine Bemerkung von ihr hin eingefallen war, mit welch entscheidendem Argument er sich von seinen Mitbewerbern abheben würde. »Weil einzig und allein ich, Cäsar, dafür bürgen kann, den fernen Orient zu erreichen«, sagte er selbstbewusst. »Wo andere mit Sicherheit versagen, werde ich erfolgreich sein. Und ich verspreche, dass ich nicht nur mit neuen Freunden Roms und ihren Verträgen heimkehren werde, sondern auch mit unermesslichen Schätzen.«
Nero legte den Kopf zurück und sah seine Nase entlang auf den Bittsteller, eine Pose, die der Jüngling, wie Sebastianus mutmaßte, vor dem Spiegel eingeübt haben musste. »Dann verrate mir doch, Gallus, wieso du dich dafür verbürgen kannst, andere Händler aber nicht?«
»Ich bin vor kurzem aus Germania Inferior zurückgekommen, wo ich regelmäßig in Colonia Handel treibe. Dort habe ich ein außergewöhnliches Geheimnis erfahren.«
»Und das wäre?«, fragte Nero. Agrippina, die kaiserlichen Berater und die, die sich unweit von ihnen aufhielten, lauschten aufmerksam.
Sebastianus klopfte das Herz bis zum Halse. Dies war der Moment, von dem er zeitlebens geträumt hatte. »Es heißt, hoher Herr, dass Befehlshaber Gaius Vatinius Maßnahmen ergriffen hat, um den Gegner zu täuschen und seinen Soldaten taktisch einen Vorteil zu verschaffen. Dass er nach der klugen Strategie vorging, derzufolge Dinge nicht immer so sind, wie es den Anschein hat. Als ich das hörte, erkannte ich, dass man sich solcher Taktiken auch entlang einer Handelsroute bedienen kann. Briganten zum Beispiel, die es auf Karawanen abgesehen haben, sind blind vor Gier und geneigt, nur das zu sehen, was sie sehen wollen. Sie wissen, dass Kaufleute und Händler mehr Zeit mit Essen verbringen als mit körperlicher Ertüchtigung, weshalb Diebe, die auf der Lauer nach einer Karawane liegen, annehmen, dass sie es mit verweichlichten Männern zu tun bekommen. Und genau das lässt derartige Unternehmungen scheitern. Wenn ich mich jedoch an die Strategie von General Vatinius halte, wird das bei meinem Tross anders sein. Die Räuber werden nicht ahnen, dass unsere Gewänder, unsere Turbane und Bärte nur eine Verkleidung für in Wirklichkeit durchtrainierte und kampferprobte Männer ist. Was die Briganten nicht erwarten, ist, überrascht zu werden.«
Nero schürzte die Lippen und hörte sich an, was einer seiner militärischen Berater ihm ins Ohr flüsterte.
»Sprich weiter, Sebastianus Gallus«, gebot der junge Kaiser gleich darauf.
»Es wäre noch hinzuzufügen, Herr, dass die Räuber, wenn sie meine Karawane angreifen, nicht nur unversehens kampfbereiten Soldaten gegenüberstehen, sondern zusätzlich von hinten attackiert werden. Auch diese Taktik geht auf General Vatinius zurück.«
Wieder raunte der militärische Berater Nero etwas zu, worauf der Kaiser meinte: »Eine kluge Strategie, Sebastianus Gallus. Nur wie willst du es anstellen, dir eine solche Kampftruppe zuzulegen?«
»Darf ich meinen Verwalter heranrufen, Herr? Er ist kein Sklave, sondern ein freier Mann und ein Veteran der Elitelegionen Roms.«
Als Primo, trotz seines entstellten Gesichts erkennbar scheu und verwirrt, vortrat, fuhr Sebastianus fort: »Mein treuer Verwalter hat mich gelehrt, dass eine siegreiche Kriegsführung auf drei entscheidenden Regeln beruht: Greif an, ehe du angegriffen wirst; verleg den Kampf ins Territorium des Feindes, damit seine Verluste umso größer sind; mach dir das Element der Überraschung zu eigen, denn dies ist die tödlichste Waffe. Diese Regeln sichern den Sieg, großer Cäsar, und Primo beherrscht sie alle drei.«
»Du erwartest von einem einzigen Mann, dies alles umzusetzen?«, fragte Nero mit einem Anflug von Spott.
Sebastianus nahm es hin. »Obwohl Primo ausgemustert ist, hat er weiterhin Verbindung zu den Truppen, zu Freunden, die in diesem Moment dem Reich dienen. Als Veteran hat er Zutritt zu allen Garnisonen, Festungen, Kasernen. Außerdem kennt er viele ehemalige Legionäre, die mehr als bereit sind, wieder für Rom zu kämpfen. Aber das ist noch nicht alles«, fügte er hinzu und kam jetzt, da es um sein eigenes Vorhaben ging, richtig in Fahrt. »Wenn ich die östliche Route bereise, werde ich Späher vorausschicken, als Einheimische verkleidete Männer, die sich unter das Volk mischen, in Tavernen und am Wegesrand das Gespräch suchen, um so viel wie möglich über geplante Überfälle in Erfahrung zu bringen. Außerdem werde ich Soldaten vorschicken, die sich verstecken und dann etwaige Räuber in Lauerstellung von hinten überrumpeln.«
»Verrate mir doch eins, Gallus«, sagte Nero und spähte wieder seine Nase entlang, »wie hast du von General Vatinius’ geheimer Strategie erfahren? Nach seinem Sieg in Germanien wurde Befehlshaber Vatinius bei seinem Einzug in Rom mit einem Triumphzug geehrt, und als Belohnung übertrug man ihm das Kommando der Legionen in Britannien, wo er gegenwärtig erneut seine Strategien anwendet. Wie aber bist du hinter sein Geheimnis gekommen?«
Sebastianus merkte, wie er von allen Seiten angestarrt wurde, auch von Ulrika. »Ganz Colonia spricht davon, Cäsar«, sagte er, »denn damit wurde die Schlacht gewonnen. Sie sind also nicht länger ein Geheimnis.«
Agrippina flüsterte ihrem Sohn etwas zu. Gleich darauf bildeten die Berater einen engen Kreis um ihn, und unter viel Nicken und grau- und weißhaarigem Kopfschütteln wurde eine Konferenz abgehalten.
Als sie beendet war, zogen sich die alten Männer von dem Sechzehnjährigen zurück, der mit seiner noch immer brüchigen Stimme verkündete: »Wohlan denn, Sebastianus Gallus, es ist unser Wunsch, dass du unser Kaiserliches Diplom nach China trägst und in dieser Mission zu dem dortigen Herrscher Beziehungen aufnimmst. Entlang des Weges wirst du Monarchen und Stammeshäupter zu Verbündeten machen, indem du ihnen gegen kleine Gefälligkeiten unseren Schutz anbietest. Zum Zeichen römischer Großzügigkeit werden wir dich mit Geschenken für diese Herrscher ausstatten, und im Gegenzug wirst du uns Beweise ihrer Reichtümer mitbringen. Weiterhin werden wir eigens geschulte Männer entsenden, die entlang des Weges diplomatische Verbindungen aufbauen sollen. Es ist unser Wunsch, dass eines Tages die ganze Welt unter dem Schutz der römischen Adler steht.«
Nero gähnte, worauf der Hauptmann der Prätorianer eilends vortrat. Mit einer Handbewegung in Richtung seiner Wachen führte er die fünf Gefährten aus dem Bereich des Throns, dann zog er sich mit seinen Männern zurück, verschwand hinter einem Vorhang durch eine Tür und ließ Sebastianus und seine Begleiter sprachlos in dem überfüllten Empfangssaal zurück.
Sebastianus fing sich als Erster. Obwohl er es selbst noch nicht so recht glauben konnte, sagte er: »Es sieht ganz so aus, als hätte ich die Chinaroute für mich entschieden! Timonides, wir werden genaueste Aufzeichnungen über die Position der Sterne benötigen. Wichtig ist mir vor allem, welches der günstigste Tag für den Aufbruch ist.«
»Sofort, Meister«, kam es zurück. »In meinen alten Knochen spüre ich bereits, dass die Deutung sehr günstig für dich ausfallen wird. Wie könnte es nach dem Sieg heute Abend auch anders sein?« Timonides vermochte seine Freude kaum zu verbergen. Die erwartete Katastrophe war nicht eingetreten, stattdessen war sein Herr mit einem wunderbaren Auftrag bedacht worden!
China! Timonides hatte von dem vorzüglichen Essen dort gehört, von Delikatessen und seltenen, überaus schmackhaften Bissen. Eine Spezialität nannte sich Reis, der locker und leicht war und als Beigabe zu gebratenem oder gedünstetem Fleisch oder Gemüse gereicht wurde, das man je nach persönlichem Geschmack selbst würzen konnte. Lag denn nicht auch Babylon auf dem Weg? Dort sollte man in Sesamöl getauchte und in Brot gewickelte knusprige Fischflossen zu essen bekommen. In Timonides’ Bauch rumorte es. Der Astrologe konnte den Aufbruch kaum erwarten.
Sebastianus besprach sich bereits mit seinem Verwalter. »Primo«, wies er ihn an, »du wirst sofort damit beginnen, Männer zu rekrutieren. Wir segeln so bald wie möglich nach Antiochia.«
»Sehr wohl, Meister«, erwiderte der alte Veteran ungewöhnlich beschwingt. Eine soldatische Mission! Eine, die Strategie und Kriegsführung einschloss. Er strahlte übers ganze Gesicht und stand in militärisch strammer Haltung da. Sein Soldatengeist erwachte und schon begann er damit, sich Namen ins Gedächtnis zu rufen, Pläne und Strategien zu überdenken, Proviantlisten zusammenzustellen. Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Saal.
Jetzt wandte sich Sebastianus an Ulrika. »Ich stehe tief in deiner Schuld«, sagte er und sah sie ungeachtet der vielen Leute, die sich um sie drängten, an. »Nie wäre ich ohne deine Bemerkung auf die Idee gekommen, die mir jetzt die Mission nach China eingetragen hat. Nun kann ich mich der Aufgabe widmen, die ich schon so lange angestrebt habe. Wie kann ich dir danken?«
Mit angehaltenem Atem schaute Ulrika zu ihm auf. So dicht stand er vor ihr, sein Blick hielt ihren fest, seine Stimme ließ den Lärm um sie herum vergessen, sie hörte nur ihn, nahm nichts anderes als ihn wahr, die Welt war verstummt und weit weg. Am liebsten hätte sie sich an ihn gelehnt, um seine Wärme und beruhigende Kraft zu spüren.
»Du brauchst mir nicht zu danken«, flüsterte sie. Jetzt bot sich ihr die Chance, die sie sich insgeheim gewünscht hatte, die aber bisher immer unmöglich erschienen war. »Nur um eins bitte ich dich. Eben sagtest du zu deinem Verwalter, dass du nach Antiochia aufbrichst. Meine Mutter lebte dort, bis zu ihrem sechzehnten Lebensjahr wuchs sie im Haus von Mera der Heilerin auf. Gut möglich, dass sie und meine Familie dort Zuflucht gesucht haben, als sie aus Rom fliehen mussten. Dass sie anderswo hingegangen sein könnten, kann ich mir nicht vorstellen. Ich muss wissen, dass meine Mutter in Sicherheit ist. Außerdem kann nur sie mir sagen, wo ich die Kristallenen Teiche von Shalamandar finde.«
Sebastianus’ Miene zeigte keine Bewegung. Ruhig sagte er zu ihr: »Ich nehme dich natürlich gern nach Antiochia mit.«
Schweigend sah sie ihn an und dachte an die vor ihnen liegenden Wochen und Monate, die sie gemeinsam reisen würden. Bis nach Antiochia war der Weg lang. Was würde das für sie bedeuten? Sie spürte, wie Sebastianus dem neuen Abenteuer und dem sagenumwobenen Reich am Ende eines unbekannten Weges entgegenfieberte. Bestimmt schenkte er ihr ab jetzt weniger Aufmerksamkeit als bisher. Und sicher wäre es klug, wenn sie sich auf ihr Reiseziel Antiochia konzentrierte, die drittgrößte Stadt der Welt und Heimstätte so vieler Götter, Tempel und heiligen Haine, in denen Antworten zu finden waren.
Keiner von beiden bemerkte, dass Kaiserin Agrippina einem Sklaven etwas zuraunte, worauf dieser zur Tür eilte, dort Primo abfing und ihn erst zurück zum Thron und von dort aus durch eine von einem Wandteppich verborgene Öffnung begleitete.
In einem Privatraum, in dem in goldenen Lampen Flammen flackerten, vernahm Primo Befehle, die sein Gesicht aschgrau werden und ihn sich wünschen ließen, er wäre nie geboren. Zum ersten Mal in einem Leben voller Hingabe und bedingungsloser Pflichterfüllung zog Primo der Veteran in Betracht, wegzulaufen und dafür zu sorgen, dass ihn niemand je wieder fand.
»Du hast deine Befehle verstanden?«, fragte Kaiserin Agrippina scharf.
»Gewiss, Herrin«, antwortete er schweren Herzens, schon weil er wusste, dass sein geliebter Meister Sebastianus Gallus in diesem Augenblick einen tönernen Sieg feierte, während Primo der loyale Freund, erkannt hatte, dass der neue Kaiser keineswegs ein großmütiger Wohltäter war, sondern ein höchst gefährlicher, wenn nicht gar tödlicher Feind.
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Als Ulrika die Erscheinung hinter dem Schankwirt wahrnahm, der, ohne etwas zu bemerken, seinen fleckigen Tresen abwischte, setzte sie den Becher mit dem warmen Wein ab, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, schenkte dem Gemurmel in der Taverne kein Gehör mehr, sondern konzentrierte sich darauf, ihre Atemzüge zu verlangsamen.
Seit sie in Neros Audienz- und Thronsaal festgestellt hatte, dass sie, wenn sie ihre Atmung unter Kontrolle brachte, auch besser ihre Visionen in den Griff bekam, hatte sie immer wieder versucht, sich auf das Luftholen zu konzentrieren, »bewusst zu atmen«, wie sie es für sich bezeichnete. Mehrere Versuche waren nötig gewesen – zwei weitere in Rom, drei auf dem Schiff während der Überquerung des Großen Grüns, ein weiterer vor diesem Abend in einer Straße in Antiochia –, um zu lernen, nicht nur langsam zu atmen, wenn sie Erscheinungen wahrnahm, sondern in einem gleichmäßigen Rhythmus Luft durch die Nase einzuziehen und durch den Mund wieder entweichen zu lassen.
Dementsprechend sog sie jetzt, an diesem regnerischen Abend, die Gerüche der Taverne ein – von abgestandenem Bier, gebratenem Lamm, die Rauchschwaden von der Feuerstelle, deren Flammen die winterliche Kälte vergessen ließen –, zog sich in sich selbst zurück, wurde ruhig und schickte eine stumme Botschaft durch den verqualmten Raum, durch den übernatürlichen Äther: »Wer bist du? Was willst du, was soll ich tun?«
Noch immer wusste sie nicht, was ihre Schicksalsgabe bedeutete. Da ihr die Visionen aber meist Menschen zeigten – Menschen jeden Alters und Standes –, nahm sie an, ihre besondere Fähigkeit sei es, mit Toten zu kommunizieren. Diese Menschen sahen wohl in ihr eine Verbindung zu ihrer Welt und versuchten, durch sie, Ulrika, in Kontakt mit Angehörigen zu treten.
Sie beobachtete den jungen Mann mit den langen Haaren und der schlichten Tunika, der den Wirt mit einem gefühlvollen Blick bedachte. Ein Sohn vielleicht? »Übermittle mir deine Botschaft«, forderte sie ihn stumm auf. Aber der junge Mann ging nicht auf sie ein, sondern löste sich wie alle vorhergehenden Visionen auf.
Enttäuscht seufzte Ulrika auf. Obwohl es ihr inzwischen gelang, dass die Visionen länger andauerten und sie auch irgendwie körperlicher und um einiges deutlicher erschienen, verflüchtigten sie sich weiterhin. Leider schaffte sie es trotz dieser Fortschritte auch noch immer nicht, Visionen herbeizurufen und aus eigener Kraft zu bestimmen, wann oder wo eine stattfand.
Die Hüterin des heiligen Hains im Rheinland hatte ihr gesagt, sie würde ihre Lehrmeister immer nur im Nachhinein, aus der Rückschau erkennen. Nun, in letzter Zeit war da nur Minerva gewesen. Und die ägyptische Seherin hatte damals von einem Schlüssel gesprochen, den sie entgegennehmen solle. Ihre Zimmer über dieser Taverne hatten zwar abschließbare Türen, aber Schlüssel hatte ihnen der Wirt nicht ausgehändigt. Wer würde ihr nächster Lehrmeister sein? Und wann würde sie einen Schlüssel erhalten – und wofür?
Während Timonides und Nestor, die mit an ihrem Tisch saßen, ihren Fisch mit Lauchgemüse verspeisten, ohne zu merken, dass sie eine Zeitlang ganz in sich versunken war, richtete Ulrika ihre Aufmerksamkeit auf die Eingangstür der Taverne, die zum Schutz vor Kälte und Regen geschlossen war.
Wo blieb Sebastianus? Er war vor geraumer Zeit in die Stadt aufgebrochen. Hatte er sich verlaufen?
Der Gasthof lag im Norden des Jüdischen Viertels von Antiochia, an einer schmalen Straße, die sich aus unerfindlichen Gründen Straße des grünen Zauberers nannte – kein Zauberer lebte hier, und weit und breit gab es weder Bäume noch Sträucher, noch sonst etwas Grünes. Da man sich wegen der kreuz und quer verlaufenden Straßen und Gassen leicht verirren konnte, war Ulrikas Sorge durchaus berechtigt, Sebastianus könnte so spät nachts und noch dazu bei diesem unfreundlichen Wetter den falschen Weg eingeschlagen haben, wenn ihm nicht gar noch Schlimmeres zugestoßen war.
In der Taverne war es ruhig und reichlich dunkel. In der letzten Stunde war niemand hereingekommen, nur noch wenige Kunden hielten sich in der rauchgeschwängerten Atmosphäre auf. Zwei angetrunkene Zimmerleute, die mit ihren Bierkrügen am Tresen lehnten, beklagten sich über mangelnde Aufträge, und an drei Tischen dösten Kunden über ihren Bechern vor sich hin. Auch der joviale und gutmütige Wirt wirkte vom übermäßigen Genuss dessen, was er selbst verkaufte, angeschlagen.
Ulrika spürte, wie ihr Herz heftig zu schlagen begann und ihr Atem schneller ging. Da sie entdeckt hatte, dass sie, wenn sie ganz bewusst atmete, auch innerlich ruhiger wurde, zwang sie sich, kontrolliert durchzuatmen, und sagte sich, dass Sebastianus jeden Morgen den Gasthof verließ und immer wieder durch das Gewirr der Straßen zurückfand. Da der Handelszug nach China der größte war, den er je angeführt hatte, gab es eben eine Menge zu organisieren und zu erledigen.
Das Netz von Freunden und Verbindungen, das er unterhielt, war nach wie vor beeindruckend. Selbst in einer von Rom so weit entfernten Stadt schien er viele zu kennen, die ihm eine Gefälligkeit schuldeten oder ihm einfach gern halfen.
Der Mann, mit dem er sich heute Abend treffen wollte, hatte allerdings nichts mit der Karawane zu tun. Er sollte Ulrika bei ihrer Suche unterstützen. Da sie ihre Mutter in Antiochia bislang nicht ausfindig gemacht hatte, wollte sie in Erfahrung bringen, ob irgendjemand in dieser Hafenstadt von den Kristallenen Teichen von Shalamandar wusste. Sebastianus hatte sich umgehört und mitbekommen, dass außerhalb von Antiochia, im Daphne-Tal, ein Einsiedler namens Bessas lebte, der vor langer Zeit in diese syrische Stadt gekommen war und dem Vernehmen nach außergewöhnliche und geheimnisvolle Orte kannte, dass es aber noch niemandem gelungen war, ihm dieses Wissen zu entlocken. Nichts habe Erfolg gezeigt, sagten alle, weder Schmiergeld noch ein Appell an die Vernunft, noch inständiges Bitten, nicht einmal Drohungen.
Sebastian hingegen war optimistisch gewesen, den Alten zum Reden bringen zu können, und trotz leiser Zweifel nahm Ulrika das auch an, weil Sebastianus Gallus ungemein überzeugend sein konnte. Blieb nur zu hoffen, dass er Erfolg hatte.
Am Wasserpegel der im Stundenabstand markierten steinernen Urne, aus der kontinuierlich Wasser tropfte, war abzulesen, dass Mitternacht bereits vorbei war.
Ulrika merkte, dass jemand sie am Arm zupfte. Es war Nestor, der ihr einen dicken Pfirsich anbot. Sie dankte ihm und biss in die saftige Frucht. Seit dem Zwischenfall mit dem angeblich blinden Bettler in Pisa folgte ihr Nestor wie ein zahmes Hündchen, lächelte sie hingebungsvoll an und machte ihr kleine Geschenke. Die kindliche Unschuld und Arglosigkeit dieses ungeschlachten Kerls rührten sie.
Sie vermutete, dass Begriffe wie Zeit und Entfernung Nestor eher fremd waren und dass sich seiner Meinung nach die Sache mit dem Bettler erst gestern und in dieser Stadt zugetragen hatte. Deshalb würde die Erinnerung daran nie vergehen, ebenso wenig wie seine Dankbarkeit, dass sie ihn gerettet hatte.
Sie behielt die Eingangstür zur Taverne weiterhin im Auge, hoffte, Sebastianus werde jeden Moment auftauchen. Hoffentlich mit Informationen von Bessas, dem heiligen Mann.
Ihr Herz begann zu flattern. Tag und Nacht erfüllte Sebastianus ihre Sinne. Wenn sie in seiner Nähe war, wurde sie ganz unruhig, sehnte sie sich nach seiner Berührung. Noch nie hatte sie ein derartiges Verlangen verspürt. Auf der Überfahrt von Rom hatte es einmal ein Unwetter gegeben, und während das Schiff unbarmherzig von hohen Wellen hin und her geworfen wurde, hatte Sebastianus sie in seine Arme gezogen und beschwichtigt. Trotz ihrer Angst hatte Ulrika halb gehofft, er würde sie küssen und mehr noch, eins werden mit ihr, aber diese Schwelle überschritt er nicht.
Andererseits: Wie er sie anschaute, wenn er meinte, sie bemerke es nicht! Sie spürte auch, dass er ihre Berührungen genoss. Die Reise über und jetzt in Antiochia hatte sie immer wieder einen Vorwand gefunden, die Gesellschaft von Sebastianus zu suchen, und auch er schien öfter in ihrer Nähe zu sein als unbedingt nötig. Aber keiner von beiden hatte den entscheidenden Schritt gewagt oder Worte gefunden, die nicht mehr rückgängig zu machen waren. Sie wusste, dass sich ihre Wege bald trennen würden. Sie war nicht frei, und er war es auch nicht. Jedem von ihnen war ein eigenes Schicksal beschieden.
Dass sie ausgerechnet in dieser Taverne und ausgerechnet an diesem Abend einen Pfirsich angeboten bekommen hatte, eine seltene Frucht, die vor vielen Jahren von wagemutigen Karawanen aus China hierhergebracht worden war, nahm Ulrika als Zeichen, dass sich Sebastianus auf dem richtigen Weg befand.
Auch wenn sie nach einem erneuten Blick auf die steinerne Urne besorgter denn je war.
»Ich hoffe inständig, dass mein Meister Erfolg hat«, sagte Timonides, der angesichts der späten Stunde ebenfalls unruhig wurde. Hatte er den Eremiten Bessas ausfindig gemacht? Und ihm entlockt, wo sich die Kristallenen Teiche befanden? Timonides konnte sich nicht vorstellen, weshalb sein dickköpfiger junger Meister sich einbildete, ausgerechnet er könne da Erfolg haben, wo so viele andere schon gescheitert waren.
»Wenn nicht«, grummelte er und wischte mit Brot den Rest gebratener Zwiebeln und Fisch auf seinem Teller zusammen, »dann sollte mein Meister dem Kerl einfach den Kopf abreißen und dann die Information aus ihm rauskratzen!«
Das Feuer prasselte, Funken sprühten. Nestor grinste und kicherte albern vor sich hin. Sein Kinn war fettverschmiert, seine Tunika bekleckert, aber darum würde sich Timonides später kümmern. Wie immer. Nestor, dem Dreißigjährigen mit dem Mondgesicht und dem kindlichen Gemüt, musste man einiges nachsehen. Umso verblüffter war man über seine Kochkünste: Der Gastwirt hatte große Augen gemacht, als Nestor eine der Spezialitäten des Hauses, eine Delikatesse aus kleingehackten Nüssen und Honig, haargenau zubereitet hatte. Keine Frage: Er verfügte über das seltene Talent, von einer Speise eine Kostprobe zu nehmen, dann jede Zutat in genauer Menge herauszuschmecken – und daraufhin die Speise in perfekter Übereinstimmung mit dem Original zuzubereiten. Seit Jahren schon hatten Gastwirte und gutsituierte Hausfrauen immer wieder versucht, Timonides’ Sohn abzuwerben, um die Geheimrezepte der berühmtesten Köche Roms zu Hause nachkochen zu können. Aber Timonides hätte Nestor nie und nimmer ziehen lassen, nicht nur weil er selbst die Kochkünste seines Sohns schätzte, sondern weil Nestor, den der alte Grieche keineswegs als einfältig erachtete, das Zentrum von Timonides’ Universum war und obendrein ein ungemein liebenswerter Junge. Es tat nichts zur Sache, dass Nestor keine Ahnung hatte, wo sie sich gerade aufhielten oder wohin die Reise ging. Selbst die Überfahrt auf dem Schiff hatte er gelassen hingenommen, war an der Reling gestanden und hatte das Meer angefeixt. Bald würden sie noch ganz anderes zu sehen bekommen, was den unverbesserlichen Kindskopf begeistern würde.
Wenn sie nur endlich aufbrechen würden!
Timonides hatte es satt, noch länger in Antiochia zu verweilen. Mehr als einen Monat hatten sie benötigt, um endlich hier zu landen. Nachdem sie ein Handelsschiff für den Transport von Sebastianus’ Waren und Sklaven gefunden hatten, verzögerte sich die Abreise erst einmal dadurch, dass der Kapitän des Schiffes in der Nacht vor dem Auslaufen von einem bösen Traum heimgesucht worden war. Grund für eine weitere Verzögerung war eine Krähe, die auf einem der Masten gesichtet wurde – für Seefahrer ein böses Omen. Aber nach einer Woche solcher Verzögerungen hatte die Poseidon schließlich doch Segel gesetzt und war zehn Tage später in Antiochia gelandet.
Inzwischen war ein Monat vergangen, die Wintersonnenwende unlängst gefeiert worden. Ein grauer Himmel lastete über der Stadt; es hatte den ganzen Tag geregnet. Trotzdem waren sie nicht untätig geblieben. Primo, der bei der römischen Garnison vor Ort untergekommen war, hatte Männer rekrutiert und für seine Spezialeinheit ausgebildet, hatte sie als Vorbereitung auf die kommende Reise einem Drill unterzogen, bewaffnet und sie vor allem in den geheimen Strategien und Taktiken unterrichtet, die zur Anwendung kommen sollten. Sebastianus hatte derweil seinen riesigen Tross zusammengestellt, Kamele und Sklaven gekauft, sich mit Kaufleuten getroffen, Waren übernommen, mit Geldverleihern verhandelt – eben alles Geschäftliche geregelt. Timonides, wie hätte es auch anders sein können, hatte Tag für Tag emsig die Sterne studiert, ihre Winkelstände, Häuser, Auf- und Abwärtsbewegungen, mit besonderem Augenmerk auf den Mond und die Konstellationen der Planeten. Die Mission nach China durfte nicht scheitern! Schon weil es hieß, Nero sei launisch und nehme höchst ungern Enttäuschungen hin.
Donnergrollen ließ das jahrhundertealte Gasthaus erbeben. Timonides warf durch die Stube einen Blick auf Ulrika, die weiterhin die Tür im Auge behielt.
Wie geschickt sie ihre medizinische Ausrüstung einzusetzen verstand, befand er, und dachte daran, wie er auf der Schiffsreise so seekrank geworden war, dass er nichts mehr hatte essen können. Wieder war ihm Ulrika zu Hilfe gekommen, hatte ihm ein Tonikum aus einer seltenen und kostbaren Wurzel, Ingwer genannt, verabreicht. Es hatte gewirkt, Timonides’ Appetit war zurückgekehrt, und jetzt war er ihr doppelt verpflichtet.
In Ostia, wo sie auf das Kommando zum Auslaufen gewartet hatten, hatte sich Ulrika erboten, Nestor ein wenig unter ihre Fittiche zu nehmen. Der Junge hatte nie richtig sprechen gelernt, äußerte sich lediglich in gestammelten Silben, die zwar Timonides zu deuten wusste, für alle anderen jedoch unverständlich blieben. Ulrika vermutete bei Nestor so etwas wie eine »festgewachsene Zunge«. Ihre eigene Mutter, hatte sie gesagt, sei mit einer festgewachsenen Zunge zur Welt gekommen, die dann, als sie sieben war, durch einen kleinen Eingriff gelöst worden sei. Sie hatte Timonides geraten, mit seinem Sohn einen Arzt aufzusuchen, der mit dem Skalpell umzugehen verstand. Timonides war drauf und dran gewesen, ihren Rat zu befolgen, hatte sich dann aber überlegt: Möchte ich eigentlich, dass Nestor richtig sprechen kann? Machten sich die Menschen nicht schon so zur Genüge über ihn lustig? Und was wäre, wenn er sprechen könnte, dafür aber seiner begnadeten Kochkunst verlustig ginge? Dergleichen kam bekanntlich vor, freudige Ereignisse zogen unliebsame Konsequenzen nach sich, als Gegenleistung sozusagen. Man wusste ja, was für willkürliche Spaßvögel die Götter waren!
Nein, es war das Beste, alles so zu belassen, wie es war. Schon weil Wichtigeres seine Aufmerksamkeit erforderte, allem voran die Katastrophe, die sich weiterhin für seinen Herrn abzeichnete. Als sich Timonides vor Monaten in der Festung Bonna zum ersten Mal damit konfrontiert sah, dass Sebastianus möglicherweise ein Unheil drohte, war er erschrocken. Durch die ständige Beobachtung der Sterne und der Aufzeichnungen ihres Verlaufs hatte er jedoch festgestellt, dass das unheilvolle Omen weiterhin in der Zukunft lag, so als verlagerte es sich in gleichbleibendem Abstand zu Sebastianus. Deshalb verebbte Timonides’ Panik allmählich.
Dennoch gab es keinen Zweifel daran, dass seinem Herrn etwas Schreckliches bevorstand, sich wie eine dunkle Wolke am Horizont abzeichnete, aber immer auf Abstand blieb, egal wie schnell man sich ihr näherte. Wo oder wann es zur Katastrophe kommen würde, war nicht abzusehen. Timonides musste sich jedenfalls nicht vorwerfen, dass durch seine verfälschten Horoskope irgendein Unheil über dem Haupt seines Meisters schwebte. Seit dem Aufbruch in Rom hatte er kein einziges Mal gelogen, hatte sich an seine ehrenvollen Prinzipien gehalten, hatte den Göttern und der Astrologie höchste Wertschätzung gezollt, war moralisch und körperlich rein geblieben und erachtete sich in dieser regnerischen Nacht als geistig makellos und unbefleckt.
Welches Verhängnis auch immer drohte und wann immer es über sie hereinbrechen würde, Timonides der Astrologe war sich gewiss, dass man ihn nicht verantwortlich dafür machen konnte.
 
Gegen den Regen geduckt eilte Sebastianus in Vorfreude auf ein warmes Feuer und würzigen Wein die schmale Straße entlang. Er dachte an die erstaunliche Kette von glücklichen Fügungen, die ihn hierhergeführt hatten. Morgen würden sie nach Babylon aufbrechen! Und nach Babylon …
Wie viel von diesem Glück verdankte er Ulrika!
Er wäre heute Nacht nicht hier, stünde nicht kurz davor, zum größten Abenteuer seines Lebens aufzubrechen, hätte er nicht durch Ulrikas Hinweis auf Vatinius’ geheime Kampfstrategie das Kaiserliche Diplom erhalten. Nun hoffte Rom, er werde mit seiner Karawane die sichere Passage für Kaiserliche Botschafter und Waren für den Fernen Osten und damit die Ausdehnung des Reiches gewährleisten.
Sebastianus war sich seines Erfolgs gewiss. Primo hatte seine handverlesene Einheit, eine kleine Kampfgruppe aus Söldnern, loyalen Veteranen, ehemaligen Gladiatoren und Bogenschützen, unermüdlich gedrillt. Eine Streitmacht, die einen das Fürchten lehrte.
Viel hatte er Ulrika zu verdanken – und jetzt hatte er ein Geschenk für sie!
Sebastianus näherte sich der Taverne, deren Schild im Wind hin und her schwang. Man hätte sowieso nicht lesen können, was darauf stand, denn der Regen hatte die Lampe gelöscht. Aber das Gasthaus zum blauen Pfau stand seit Generationen hier, ein warmer Leuchtturm im Winter, ein kühler Hafen im Sommer, ein Ort, wo dem erschöpften Wanderer Speis und Trank angeboten wurde, ein Treffpunkt für diejenigen, die in der Straße des grünen Zauberers wohnten. Und für Sebastianus und seine drei Gefährten vorübergehend ein Zuhause.
Ulrika schlief in dem Zimmer neben seinem, auf dem Stockwerk über der Taverne, Timonides und Nestor teilten sich ein weiteres. Doch Sebastianus schlief unruhig. Oft warf er sich von einer Seite auf die andere, wachte immer wieder auf, stieß trotz der winterlichen Kälte seine Decke von sich. Ulrika geisterte durch seine Träume. Das war ihm bisher bei keiner Frau so passiert. Oft genug auf seinen Reisen hatten ihm Frauen zu verstehen gegeben, dass sie ihn attraktiv fanden, aber diese flüchtigen Affären boten ihm keinen Reiz mehr. Seit er sich ganz auf seine Arbeit als Händler konzentrierte, war er möglichen Beziehungen aus dem Weg gegangen und damit zufrieden gewesen. Seit jedoch Ulrika in seinem Tross mitreiste, fand er keine Ruhe. Ein paarmal war er drauf und dran gewesen, ihr zu gestehen, wie sehr er sie begehrte. Da sie aber weiterhin unter seinem Schutz in seiner Eigenschaft als Karawanenführer stand, galt für ihn ein Ehrenkodex, gegen den er keinesfalls verstoßen würde.
Was sie wohl für ihn empfand?, fragte er sich, als er sich gegen die regennasse Tür stemmte. Gelegentlich ertappte er sie dabei, dass sie ihn versonnen ansah. Aber er spürte auch ihren starken Willen, Distanz zu wahren und unabhängig zu bleiben.
Er betrat die Taverne und tat triumphierend kund, dass er Bessas gefunden und dem alten Eremiten einen Vorschlag unterbreitet habe, den er nicht habe zurückweisen können!
Timonides erhob sich ächzend. Die anderen Gäste waren bereits gegangen, der Gastwirt hatte sich in seinen Privatbereich verzogen, auch Nestor war längst zu Bett gegangen. Nur der Astrologe und Ulrika waren noch da. »Hat er dir den Weg nach Shalamandar beschrieben?«, fragte Timonides.
Ulrika führte Sebastianus ans Feuer, nahm ihm den durchweichten Umhang von den Schultern. Dann drückte sie ihm einen mit warmem Wein gefüllten Becher in die kalten Hände.
Stumm ließ Sebastianus es geschehen. Er konnte nicht anders als sich erst einmal am Anblick dieser jungen Frau mit dem hellbraunen Haar zu erfreuen, deren Gestalt sich gegen das erlöschende Feuer abzeichnete. Ich wünschte, dachte er, ich könnte dir so viel mehr geben. Ich wünschte, ich könnte deine Mutter finden oder die dir von den Göttern verliehene Gabe erklären. Ich wünschte, ich könnte dich mitnehmen auf meine Reise nach China. Ich wünschte, ich dürfte dich in die Arme schließen und nie mehr loslassen.
Stattdessen nahm er einen Schluck Wein und sagte: »Bessas kennt tatsächlich Shalamandar und die Kristallenen Teiche. Und er will uns sogar den Weg dorthin zeigen.«
»Und du glaubst ihm?«, rief Timonides. »Er wird nicht einfach dein Geld nehmen und verschwinden?«
Sebastianus schmunzelte. »Bessas wird als heiliger Mann erachtet. Die Menschen um Daphne herum verehren ihn, bringen ihm Essen und Opfergaben und preisen seinen Namen. Sie sagen, er habe ihnen Glück gebracht. Außerdem verlangt er kein Geld.«
»Dennoch hat er dir verraten, wie man nach Shalamandar kommt.« Timonides war verärgert. Seit Wochen beobachtete er diese aufkeimende Verliebtheit zwischen Sebastianus und Ulrika, und da sie seiner Meinung nach zu nichts führte, wünschte er, sein Meister würde endlich wieder Vernunft annehmen!
»Er will uns den Weg zeigen«, entgegnete Sebastianus dem Astrologen. »Ich habe Bessas etwas angeboten, woran keiner gedacht hat und wonach sich alle sehnen, die sich in fremden Landen aufhalten: eine sichere Fahrt nach Hause. Wir brechen morgen in aller Frühe nach Babylon auf!«
 
Heftige Bauchschmerzen ließen Timonides wach werden. Leise stöhnend wälzte er sich aus dem Bett und schleppte sich barfuß zu seinem Reisebündel. Warum um alles in der Welt hatte er sich auch dreimal Nachschlag von dem Lauchgemüse geben lassen? Die Frau des Gastwirts hatte es in viel zu viel Öl gedünstet, und jetzt bekam er die Quittung dafür.
Ein Dielenbrett auf dem Holzfußboden knarzte. Timonides hielt inne, warf einen Blick hinüber auf das andere Bett, einen Strohsack mit Wolldecken darüber. Er wollte Nestor nicht aufwecken; der Junge hatte gelegentlich Mühe, wieder einzuschlafen.
Timonides spähte durch die Dunkelheit. Es hatte aufgehört zu regnen, die Sterne waren herausgekommen. Durch die Ritzen der Fensterläden drang genug Licht, um zu erkennen, dass Nestors Bett leer war. Wo steckte der Junge?
Bestimmt war er hinausgegangen, um sich zu erleichtern. Timonides tappte wieder weiter, auf der Suche nach einem Magenpulver, das er stets in seinem Gepäck hatte. Eine Prise davon mit einem Schluck Wasser, und sein Magen würde sich beruhigen.
Als er hörte, wie sich die Tür öffnete, murmelte er: »Leg dich wieder hin, Sohn, mach dir keine Sorgen um mich«, weil er wusste, wie Nestor beim Anblick des herumgeisternden Vaters reagieren würde.
Aber anstatt sein schwer verständliches »Ja, Papa, gute Nacht« zu brabbeln, blieb Nestor an der offenen Tür stehen. Mit der rechten Hand umspannte er einen Sack. Er grinste triumphierend.
»Was hast du denn da?«, fragte Timonides erstaunt.
Nestors infantiles Grinsen vertiefte sich, als er den Sack anhob. »Rika«, sagte er verklärt.
Das Lauchgemüse, die Frau des Gastwirts, Winternächte und das Leben überhaupt verwünschend, schlurfte Timonides auf ihn zu. »Ein Geschenk für Ulrika? Um diese Stunde?«
Er griff nach dem Sack. Was hatte sich der Junge denn da wieder ausgedacht? Mal waren es Blumen, die er Ulrika schenkte, mal bunte Kieselsteine, diesmal schien es sich dem Gewicht und der Form nach um eine Melone zu handeln.
In der Hoffnung, dass Nestor sie nicht gestohlen hatte und Timonides morgen früh nicht den Besitzer ausfindig machen und die Zusammenhänge erklären musste, öffnete er den Sack und schaute hinein, rümpfte die Nase, wartete, bis sich seine Augen an das diffuse Licht gewöhnt hatten. »Was …«, fing er an. Kniff dann die Augen zusammen. Hob den Sack an, um den Inhalt besser zu erkennen. »Ich kann nichts …«
Und dann –
schrie er laut auf.
Er ließ den Sack fallen, stolperte rückwärts und fiel ungeschickt hin. »Nestor!«, stieß er aus. »Nestor! Was hast du getan!«
Nestors Geschenk erwies sich als der Kopf von Bessas, des heiligen Mannes, den ganz Antiochia verehrte.
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Es dauerte eine Weile, bis der entgeisterte Timonides wieder aufgestanden war. So schnell er konnte, eilte er auf das kleine Fenster zu, stieß die Fensterläden auf und streckte seinen Kopf gerade noch rechtzeitig ins Freie, um auf die Straße unter ihm zu kotzen. Die kalte Nachtluft tat ihm, der in kalten Schweiß ausgebrochen war, gut.
Der Kopf von Bessas …
Beim Jupiter, was war bloß in Nestor gefahren?
In seinem Kopf drehte sich alles, er schloss die Augen, versuchte nachzudenken. Während ihm der Schweiß übers Gesicht rann und seine Nase tropfte und ihn eine Welle der Übelkeit nach der anderen überkam, erinnerte er sich, dass er am frühen Abend in der Gaststube gesagt hatte: »Mein Meister sollte dem Kerl einfach den Schädel abreißen und dann die Information aus ihm rauskratzen!«
Und nun stand Nestor vor ihm mit seiner Neigung, Bemerkungen wortwörtlich zu nehmen und anderen gern eine Freude zu bereiten. Vor allem Ulrika.
»Bei den Sternen!«, entrang es sich Timonides, als er abermals spürte, wie der Lauch in seinem Bauch rumorte und wieder hochkam. Er übergab sich noch zweimal, ehe er den Kopf einzog, weil er befürchtete, man könnte seinen Aufschrei gehört haben. Aber die Lehmziegel der Gasthauswände waren solide. Wären die anderen erwacht, hätten sie sich bereits bemerkbar gemacht. Da jedoch alles still blieb, stand Timonides ganz allein vor einem monströsen Problem.
Schrecklich genug, dass Nestor einen Menschen getötet hatte. Aber Bessas! Einen Mann, der, wie Sebastianus berichtet hatte, in dem Ruf stand, den Leuten hier Glück zu bringen.
Und die Leute in dieser Gegend sahen es bestimmt nicht gern, wenn solch einem heiligen Mann der Kopf abgeschlagen wurde.
Als Timonides die ungeheure Tragweite von Nestors Vergehen begriff, war ihm, als würden ihm alle Muskeln den Dienst versagen und er die Besinnung verlieren. Aber er musste sich zusammenreißen, einen kühlen Kopf bewahren. Was also war zu tun?
Sie werden meinen Sohn abholen …
Bestimmt hatte Nestor, der noch immer grinsend vor ihm stand und sich seiner Untat gar nicht bewusst war, weder Vorsorge getroffen, bei seinem grausigen Tun unbeobachtet zu bleiben, noch seine Spuren verwischt. Gut möglich, dass er sein »Geschenk« sogar einem Vorbeikommenden gezeigt hatte! Zeter und Geschrei konnten jeden Moment losbrechen, die Nachtwache gleich die Straße entlangmarschiert kommen, um Nestor abzuführen und hinrichten zu lassen.
Timonides versagten die Beine, er sackte zu Boden. Man wird ihn ans Kreuz schlagen, meinen Sohn …
 
Nestor sah seinen Vater zusammenbrechen, was aber seiner Freude über das Geschenk, das er für die schöne junge Frau mit dem sonnenhellen Haar mitgebracht hatte, keinen Abbruch tat.
Er liebte Rika. Alles würde er tun für sie, die so einfühlsam auf ihn einredete, ihn beruhigte, ihm sagte, alles würde gut werden. Er liebte ihre Stimme. Sie streichelte seine Seele. Sie war für ihn wie die zärtliche Berührung einer Mutter.
Er musste kichern, als er auf den Sack sah. In seiner geistigen Beschränktheit hatte er so viel verstanden, dass Papa und Onkel Sebastianus einen Teich suchten, zu dem sie Rika bringen wollten. Nur schienen sich Papa und Onkel Sebastianus schwerzutun, diesen Teich zu finden. Allerdings gab es da einen Mann, der das wusste, es aber nicht verriet. Papa hatte gesagt, diese Information sollte man ihm aus dem Gehirn kratzen. Onkel Sebastianus zufolge lebte jener Mann in einer Hütte in der Nähe der großen Daphne-Statue, an die sich Nestor sehr wohl erinnerte, weil sie so komisch aussah: eine Frau, der Äste aus dem Haar wuchsen. Papa sollte den Teich aus dem Hirn des Mannes rauskratzen – und hier war es!
Ein Geschenk für Rika, das Mädchen mit dem sonnenhellen Haar.
 
Timonides hob seinen sorgenschweren Kopf, sah auf zu seinem Sohn, der noch immer grinsend an der Tür stand, und hatte das Gefühl, sein Herz würde in tausend Stücke zerspringen.
Urplötzlich kam sich der Astrologe, der die Botschaften der Sterne so präzise zu deuten verstand, dass er einem Freund sagen konnte, ob er sich für Bohnen oder Linsen zum Abendessen entscheiden sollte, dieser Mann, der, wenn er sein Gesicht zum dunklen Nachthimmel erhob, Venus ausmachen und genau sagen konnte, wo sie in einer Stunde oder einem Monat stehen würde, dieser Mann, der mit geschlossenen Augen auf den so weit entfernten Mars deuten konnte, während andere den Himmel absuchten und fragten: »Wo ist er?« – dieser Mann kam sich urplötzlich dumm und ungeschickt und völlig hilflos vor.
Bislang auf Präzision und Überprüfung bedacht, hatte sich sein Leben unvermittelt in die Myriaden von Fasern zerfranst, aus denen es zusammengefügt war.
Das ist sie, dachte er ergeben. Das ist die Katastrophe, die sich abgezeichnet hatte. Und alles ist meine Schuld. Ich habe sie heraufbeschworen. Ich habe die Sterne und meine heilige Berufung zu meinem Vorteil missbraucht. Ich wollte das Mädchen mit ihren heilenden Fähigkeiten in meiner Nähe wissen, und ich habe dadurch Unheil über mich und meinen Herrn gebracht.
Es bot sich nur eine Konsequenz: Timonides der Astrologe musste erneut betrügen.
Das ist die Strafe dafür, sagte er sich, dass ich mit dieser Lügerei überhaupt angefangen habe. Jetzt war er dazu verdammt, weiterhin zu lügen. Denn so lange er lebte, konnte er Sebastianus unmöglich sagen, was sich heute Nacht zugetragen hatte.
Er stemmte seinen massigen Körper vom Boden hoch, suchte in der kalten Nachtluft nach einem Plan. Sie mussten sofort die Stadt verlassen und längst außer Reichweite sein, wenn der Magistrat aufdeckte, wer der kaltblütige Mörder von Bessas dem heiligen Einsiedler war. Es dürfte ein Leichtes sein, überlegte Timonides, Sebastianus zu überzeugen, dass ihm ein rasches Vorankommen dienlich ist. Er hält sich immer an das, was die Sterne sagen …
Als er an Ulrika dachte, seufzte er tief auf. Sie durfte auf keinen Fall mitkommen, weil Nestor ihr mit Sicherheit weiterhin Geschenke machen wollte und sich noch wer weiß was einfallen lassen würde, um ihr eine Freude zu bereiten.
Ich werde ihr sagen, dass ich für sie die Sterne befragt und durch sie erfahren habe, dass sich ihre Mutter in Jerusalem aufhält.
Wenn sich Sebastianus nach Bessas erkundigt, werde ich ihm sagen, dass man dem Einsiedler nicht trauen kann.
Er wies Nestor an, zu Bett zu gehen – gewiss doch, versicherte er ihm noch, sein Geschenk sei schön und Papa freue sich darüber –, und holte dann aus seinem Reisebündel den Kasten mit den Aufzeichnungen und Instrumenten. Das Gewicht der ganzen Welt schien auf ihm zu lasten. Alles in ihm sträubte sich dagegen, schon wieder zu lügen, sich erneut der Verhöhnung und des Frevels schuldig zu machen, die Götter zu ergrimmen und sich ihren Zorn zuzuziehen. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Er musste seinen Sohn retten, notfalls auf Kosten seiner eigenen unsterblichen Seele.
Als er Nestor als Säugling in den Armen gehalten hatte, hatte Timonides etwas ganz Wesentliches erkannt: dass es nicht die Eltern waren, die das Kind erschufen, sondern dass das Kind die Eltern erschuf. Und während andere in Nestor einen Tölpel sahen, sah Timonides, der an die Seelenwanderung glaubte, hinter die simplen Gesichtszüge seines Sohnes und dachte an die unstete Seele, die dahinter lauern mochte. Vielleicht besaß Nestor ja die wiedergeborene Seele des größten Philosophen, den es je gegeben hatte.
Ob teurer Sohn oder großer Philosoph – dass man ihn hinrichtete, konnte Timonides auf keinen Fall zulassen.
Er zündete eine Lampe an und machte sich daran, das Horoskop seines Meisters zu erstellen, in der Hoffnung, etwas Wahres mit Unwahrem vermischen zu können. Auf das übliche Ritual, vorher zu baden und zu beten und frische Kleider anzulegen, verzichtete er, würde ihn doch die Lüge nur aufs Neue besudeln.
Als er seine Berechnungen durchging, Zahlen und Grade und Winkel niederschrieb, Sonnenzeichen und Mondhäuser notierte, und während Antiochia schlief und die Sterne über ihm ihrer Bahn folgten, ohne dem Sterndeuter im Gasthaus zum blauen Pfau, der über seinen Gleichungen und Zahlenreihen schwitzte, Aufmerksamkeit zu schenken, stieß Timonides unerwartet auf einen neuen Hinweis.
Er erstarrte. Fluchte leise. Wischte sich über das schweißnasse Gesicht. Griff zur Feder und rechnete nochmals nach.
Völlig entgeistert lehnte er sich schließlich zurück. Kein Zweifel: Die Aspekte der Progression und der transitierenden Planeten auf dem Geburtsplaneten von Sebastianus wiesen eindeutig auf eine neue Richtung in seinem Leben hin! Durch die präzise Anordnung der Himmelskörper war die neue Botschaft der Götter unmöglich anders zu deuten: Sebastianus sollte von Antiochia aus einen südlichen Weg einschlagen – er und Ulrika sollten demnach gemeinsam nach Süden ziehen.
Timonides schloss die Augen und schluckte. Unheil über Unheil! Sein Schicksal war besiegelt, zumal er jetzt nicht nur ein Horoskop verfälschen, sondern obendrein die unmissverständliche göttliche Botschaft in den Sternen missachten würde.
Schweren Herzens, aber in dem Bewusstsein, dass er keine andere Wahl hatte und die Zeit drängte, eilte Timonides über den Flur und pochte an die Tür seines Herrn.
 
Ulrika schlief nicht, als es an ihrer Tür klopfte. Von einem Schrei geweckt, hatte sie in ihrem dunklen Zimmer gelegen und überlegt, ob da gerade tatsächlich jemand geschrien haben könnte oder ob sie das vielleicht nur geträumt hätte. Aber gleich darauf hatte sie gedämpfte Stimmen gehört, gefolgt von lähmender Stille, dann Schritte auf dem Flur, ein Hämmern an einer Tür und wiederum Stimmen, diesmal jedoch laute und hastige.
Sie war drauf und dran gewesen nachzusehen, was los war, als jemand an ihre Tür klopfte. Sie öffnete. Vor ihr stand Sebastianus, in einen hastig übergeworfenen Umhang gehüllt.
Er starrte Ulrika an, worauf sie sich bewusst wurde, dass sie nichts weiter anhatte als ein knielanges dünnes Nachthemd und dass ihr Haar offen auf den Busen fiel.
Sebastianus schluckte. »Ulrika«, begann er, »Timonides sagt, dass deine Mutter sich in Jerusalem aufhält.«
»Meine Mutter! Was …«
Der Astrologe kam hinzu, schwenkte einen Papyrus. »Ja doch, daran besteht kein Zweifel. Deine Mutter ist in Jerusalem, bei Freunden.«
Sie blinzelte, sah von Sebastianus zu Timonides. »Wieso liest du um diese Zeit aus den Sternen? Und warum sollte …«
»Ich bin aus einem Traum hochgeschreckt«, sprudelte der Astrologe hervor, »der mir bedeutete, aus dem Fenster zu schauen. Dort sah ich einen Stern über den Himmel ziehen. Für mich war das die Aufforderung, das Horoskop meines Meisters zu erstellen – und prompt ersah ich daraus eine neue Botschaft von den Göttern. Mein Meister soll Antiochia unverzüglich verlassen und Richtung Babylon ziehen, und du sollst nach Jerusalem aufbrechen.«
»Wir haben eine Zeitlang in Jerusalem gelebt«, sagte Ulrika. »Im Haus einer gewissen Elizabeth …«
»Gewiss doch, ja, ja.« Timonides eilte schon wieder davon, nicht ohne zu wiederholen: »Du musst unverzüglich die Reise beginnen, um deine Mutter noch dort anzutreffen. Im Haus von Elizabeth …«
Seine Stimme verhallte, und Ulrika war mit Sebastianus allein. Unausgesprochenes auf den Lippen, trafen sich im Halbdunkel ihre Blicke.
»Meine Mutter wird mir helfen«, hörte sich Ulrika sagen. Sebastianus’ nackter Oberkörper, der unter dem hastig übergeworfenen Umhang zu erkennen war, raubte ihr den Atem. Sie versuchte sich auf die Nachricht des Astrologen zu konzentrieren. »Sie wird mir sagen, wo ich Shalamandar und die Kristallenen Teiche finde.«
»Ich werde dich nach Jerusalem bringen …«, stieß Sebastianus hervor.
Ulrika legte ihm die Fingerspitzen auf die Lippen. »Nein, Sebastianus, du wirst nach Osten weiterziehen. Gemäß der Weisung der Sterne musst du bei Tagesanbruch aufbrechen.«
Schweigen trat ein, Ulrika zog ihre Finger zurück, die vor Verlangen geradezu vibrierten. Sehnsucht glänzte in ihren Augen auf. Aber sie durfte ihr jetzt nicht nachgeben, durfte Sebastianus nicht bitten, von seinem Weg abzuweichen und sie nach Jerusalem zu begleiten.
Sebastianus fand als Erster die Stimme wieder. »Ich werde veranlassen, dass Syphax und ein Trupp Männer dich begleiten. Zu deinem Schutz.«
»Danke.« Einmal mehr kam ihr dieser einflussreiche Mann zu Hilfe. Ulrika kannte Syphax, einen Numidier mit steinernen Gesichtszügen von der nördlichen Küste Afrikas, der sich als Leibwächter und Söldner verdingte. Seit sechs Jahren begleitete er Sebastianus’ Karawanen, und sie wusste, dass sie ihm vertrauen konnte.
»Er wird dafür sorgen«, fuhr Sebastianus fort, »dass du heil zu deiner Mutter in Jerusalem gelangst.« Er sah sie nochmals an, und dann, aus einem Impuls heraus, fasste er sie um die Schultern und zog sie an sich. »Ulrika«, sagte er heiser, »wenn es die Götter so wollen und alles gut verläuft, werde ich Babylon in sechs Wochen erreichen. Ich habe nicht vor, noch vor dem Fest der Sommersonnenwende in den Fernen Osten aufzubrechen, denn der Tag nach dem Fest ist der, der für eine lange Reise das meiste Glück verheißt. Sobald du deine Mutter gefunden hast und weißt, wo Shalamandar ist, komm zu mir nach Babylon. Ich werde dort bis zum letztmöglichen Augenblick auf dich warten.«
Die Kehle wurde ihr eng. Sie hatte nicht gewagt zu hoffen, dass er diese Bitte an sie richten würde.
»Ja«, flüsterte sie. »Ich werde zu dir nach Babylon kommen.« Sie berührte Sebastianus’ Kinn, und als sie die weichen, bronzefarbenen Stoppeln seines Bartes spürte, sah sie –
Sebastianus runzelte die Stirn. »Was ist?«
Ulrika öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus.
Er wartete ab. Hatte sie etwa eine Vision? Dergleichen hatte er bei ihr bereits beobachtet, hatte gesehen, wie dann ihre Nasenflügel bebten, ihre Pupillen sich weiteten, die Farbe aus ihrem Gesicht wich, sich die Haut an ihren Schläfen spannte.
Über dem schlafenden Antiochia schob sich eine Wolke vor den Mond und die hellen Sterne, tauchte die Räume des Gasthofs in Dunkelheit. Umso deutlicher merkten Sebastianus und Ulrika, wie sich ihrer beider Sinne schärften. Sebastianus, der noch immer Ulrikas Schultern umfasst hielt, nahm ihre Haut wahr. Weich wie Schwanenflaum und Nebel fühlte sie sich an. Ulrika hingegen roch den Regen, der noch an ihm haftete und sie an grüne Wälder und Wiesen denken ließ. Die Zeit schien langsamer zu werden.
Und dann segelte die Wolke gleich einer beeindruckenden Trireme über den Ozean der Nacht, und das Licht der Sterne erhellte wieder den kleinen Gastraum.
»Unter deinen Leuten ist ein Verräter«, sagte sie schließlich, »ein Mann, der dir nahesteht, wird dich hintergehen.«
»Wer? Wer ist es?«
»Das weiß ich nicht. Ich kann sein Gesicht nicht erkennen.«
In Wahrheit war da gar kein Gesicht, es war auch keine Vision, die sie eben erlebt hatte, sondern ein Gefühl. Als sie mit den Fingerspitzen sein Gesicht berührt hatte, überkam sie eine Welle von Enttäuschung und Ernüchterung, wie sie schlimmer nicht hätte sein können. Gemeinster, äußerster Verrat. Wie ein heftiger Schlag, der Sebastianus Gallus schwer zusetzen würde.
»Einer von Primos Rekruten vielleicht?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ein Freund.«
»Ich vertraue allen, die mir nahestehen, aber ich vertraue auch dir, Ulrika, dir und deinen Eingebungen. Deshalb werde ich vorsichtig und aufmerksam sein.« Er ließ ihre Schultern los, trat einen Schritt zurück. »Wir verabschieden uns morgen früh, wenn wir in der Karawanserei aufbrechen.«
Ulrika sah ihn über den Flur zurück in sein Zimmer gehen. Sie schloss ihre Tür, lehnte sich mit dem Rücken daran und flehte zu den Göttern: »Bitte beschützt diesen Mann. Wacht über ihn. Bringt ihn heil zu mir zurück.«
Sebastianus brauchte gar nicht erst anzuklopfen. Ulrika wusste, dass er es war, der auf der anderen Seite ihrer Tür stand. Sie öffnete ihm, und da war er, ohne seinen Umhang, Brust und Arme entblößt, ein Ausdruck von Begehren und Unsicherheit auf seinem Gesicht. Er streckte die Hand aus, und Ulrika sah die Muschel von dem alten Altar in Galicien, die er immer um den Hals getragen hatte. »Für dich«, sagte er, »sie birgt große Kraft.«
Sie nahm das Geschenk entgegen und versprach mit leiser Stimme, sie stets zu tragen.
»Ich möchte dich spüren«, raunte er.
Sie schaute ihm in die Augen, die sie zu umfassen, sie in seine Gedanken und in sein Herz zu ziehen schienen. »Ja«, erwiderte sie.
Gleichzeitig streckten sie die Arme aus, umfassten sich, schmiegten sich aneinander. Ihre Hände berührten die Haut des anderen, tasteten sich vor, erkundeten die Landkarte der Sehnsucht. Ulrika spürte seine Lippen auf den ihren, verlor sich in der sanften Glut seines Kusses. Dann kostete sie den Geschmack seiner Haut, erforschte den Puls an seiner Halsbeuge, während seine Hände über ihren Rücken glitten, sich um ihr Gesäß legten, sanft, forschend, unaufhaltsam. Zwischen Küssen waren atemlos gehauchte Worte zu hören: »Ich möchte …« »Ich will …« »Du bist …« »Wir sind …«
Ulrika presste sich an Sebastianus. Als sie seine Männlichkeit spürte, loderte Begehren in ihr auf, ihr heißer feuchter Körper drängte sich an den des Galiciers und sie spürte, wie Sebastianus sich danach sehnte, in sie einzudringen, seinen Körper und seine Lebenskraft mit ihrer zu verschmelzen, ein Teil von ihr zu werden, sie zu einem Teil von sich zu machen.
Unvermittelt hörten sie aus dem Nebenzimmer Gepolter und schwere Schritte und die mürrische Stimme von Timonides, der offenbar seine Sachen packte und laut vernehmbar zum Aufbruch drängte.
Widerstrebend gab Sebastianus Ulrika frei. »Es sieht ganz danach aus, als sei uns nicht vergönnt, auch nur einen Moment lang allein zu sein«, sagte er mit Blick auf die Wand, die angesichts der Betriebsamkeit des Astrologen schier zu erbeben schien. »Wenn Timonides sagt, die Sterne treiben uns zur Eile an, dann ist das auch so gemeint.«
Warum?, wollte sie fragen. Es schmerzte sie, dass er von ihr abgelassen hatte, dass kalte Luft zwischen sie fuhr und ihre Arme ins Leere griffen. Ihre Lippen brannten, ihre Haut kribbelte. Sie wollte nicht, dass es aufhörte.
»Ulrika«, sagte Sebastianus und zog sie ein letztes Mal an sich. »Ich möchte bei dir bleiben, mit dir zusammen sein. Aber Timonides hat recht. Ich muss aufbrechen. Dich lieben und von dir geliebt werden – ein solches Privileg, dieser Luxus steht mir nicht zu, nicht jetzt, da ich unter Cäsars Befehl stehe.«
Er küsste sie auf die Stirn.
»Ulrika, Ulrika.« Er konnte ihren Namen nicht oft genug wiederholen. »Es heißt, dass Eros, der Gott der Liebe und des Begehrens, ständig Menschen spaltet und wieder zusammensetzt. Und das ist wirklich so! Mein früheres Ich ist völlig zertrümmert und dann neu geformt worden. Der Mensch, der ich bis jetzt war, so zurückhaltend in seinen Gefühlen und mit so viel Kontrolle über sein Herz, der existiert nicht mehr. Warum Eros mich für diese besondere Freude ausgewählt hat, weiß ich nicht, aber ich bin sicher, dass mir das nicht zusteht.
Ich möchte dich nicht verlassen, Ulrika. Aber ich muss tun, was die Sterne mir vorschreiben, denn das ist der Wille der Götter. Kein Mensch kann sich seinen Sternen und damit seinem Schicksal widersetzen. Woran ich leidenschaftlich und aus ganzem Herzen glaube, ist, dass im Universum Ordnung herrscht. Und sollten die Götter es für richtig erachten, dass wir uns in Babylon nicht wiedersehen, dann bete ich dafür, dass du findest, was du suchst, auch die Antworten auf die Geheimnisse in dir selbst. Und wenn ich dann aus China zurückkomme, was ich bestimmt tue, schon weil es so in den Sternen steht, werde ich dich suchen. Und ich werde dich finden, Ulrika.«
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Der beißende Geruch von Schafwolle und Ziegenhäuten vermischte sich mit dem Duft der Öllampe, nachdem Ulrika mit Hilfe eines Feuersteins den Docht zum Brennen gebracht hatte.
Flackerndes Licht erhellte das Zelt; draußen war es dunkel, die Sonne würde bald aufgehen, und dann würden Küchendüfte in ihr etwas abseits gelegenes Zelt dringen.
Ulrika kämmte ihr Haar, dann fasste sie nach der Muschel auf ihrem Busen, die sie darin bestärkte, Sebastianus irgendwann wiederzusehen. Mit ihrem Begleiter und seinen Männern hatte sie Antiochia vor Wochen verlassen; in Jerusalem angekommen, war es ihr trotz intensiver Suche nicht gelungen, ihre Mutter ausfindig zu machen. Alle ihre Fragen über Selenes Verbleib blieben ergebnislos; niedergeschlagen musste sie erkennen, dass ihre Reise ein Fehlschlag war. Eines Morgens hatte sie Syphax dann angewiesen, sie nach Babylon zu bringen: dort wollte sie sich wieder dem Handelszug von Sebastianus anschließen.
Bei dem Gedanken an das Wiedersehen klopfte ihr Herz schneller. Als sie sich in Antiochia Lebewohl gesagt hatten und jeder seinem Weg gefolgt war, hatte sie nicht mit diesem schrecklichen Gefühl der Leere gerechnet, das in den ersten Tagen nach ihrer Trennung über sie gekommen war. Während sie in dem überdachten Wagen unter dem Schutz von Syphax und seiner Truppe einer alten Straße nach Süden gefolgt war, hatte eine ungewohnte Traurigkeit von ihr Besitz ergriffen. Sie hatte all ihre Willenskraft aufbringen müssen, um nicht die Anweisung zur Umkehr zu geben, zurück zu Sebastianus.
Es kam ihr schier unerträglich vor, von ihm getrennt zu sein.
Gestern nun hatten sie Jerusalem wieder verlassen und am Fuße der Berge, die sich über eine öde und verdorrte Region aus Gestein und Sand erhoben, ein Nachtlager aufgeschlagen. Ihr nächster Halt sollte Jericho sein, von wo aus sie eine alte Handelsroute durch die Wüste nach Babylon einzuschlagen gedachten. Ulrika zitterte vor Erregung. Jeden wachen Moment hatte sie an Sebastianus gedacht, an ihre letzte gemeinsame Nacht in Antiochia, an ihre leidenschaftlichen Küsse. Sobald sie die Augen schloss, spürte sie ihn wieder, spürte seinen Körper, seine Kraft. Seine Berührung. Seinen Geschmack. In Babylon würden sie sich endlich lieben können.
Und dann wird Sebastianus nach China ziehen, während ich Shalamandar und seine Kristallenen Teiche suche. Danach werden mein Liebster und ich vereint sein, ganz bestimmt.
Als sie aus ihrem Zelt in die kühle bleiche Dämmerung hinaustrat, stellte sie überrascht fest, dass von Syphax und seinen Männern noch nichts zu sehen war. Waren sie vielleicht auf Jagd gegangen? Oder suchten sie Brennmaterial für das Feuer? Als dann die Sonne über die schroffen Klippen spitzte und auf den Lagerplatz fiel, sah Ulrika, dass die Pferde, die Packesel und die Zelte ebenfalls verschwunden waren.
Sie drehte sich langsam nach allen Seiten um, suchte, zuweilen den scharfen Wind im Gesicht, die Gegend ab, aber alles, was sie erblickte, waren nackte Felsen und graubraune Berge. Goldene Strahlen des anbrechenden Tages lösten nach und nach Schatten auf, bis sich unter dem blauen Himmel in allen Richtungen eine einzige gelbbraune Wüstenei erstreckte. Obwohl man gerade erst die Frühjahrssonnenwende gefeiert hatte, gab es kaum etwas Grünes, war diese Öde durchsetzt mit Felsen und Steinen, Geröll und Sand, Schluchten und Hochland – und weit und breit kein Mensch zu sehen.
Ulrika ahnte, warum die Männer in die Nacht entschwunden waren: Sie hatte Syphax gesagt, sie habe kein Geld mehr; er und seine Männer könnten ihren Lohn erst erhalten, wenn sie wieder zur Karawane ihres Dienstherrn stießen. Syphax und seine Leute aber waren, wie Ulrika wusste, auf Geld aus. Sie hatten gemurrt, dass sie dann nach China ziehen müssten und über die Kante der Erde stürzen würden, weshalb sie wohl die Gelegenheit wahrgenommen hatten, sich von Sebastianus Gallus loszusagen, um sich anderweitig zu verdingen, wo es sicherer für sie war und auch einträglicher. Zweifellos hatten sie während ihres Aufenthalts in Jerusalem bereits entsprechende Erkundigungen eingeholt.
Wenigstens hatten sie Ulrika nicht ohne Proviant zurückgelassen. Am Eingang ihres Zelts lehnten ein Sack Linsen, ein Beutel mit Brot und ein ansehnlicher Wasserschlauch. Und mit seinem Haltestrick an einem Felsblock angebunden, graste im spärlichen Unkraut sogar ein Esel.
Als die Sonne über den Hügeln stand, packte Ulrika ihre Sachen zusammen. Jericho lag im Nordosten, nur wenige Meilen entfernt. Direkt vor ihr, wenn auch nicht zu sehen, erstreckte sich das Salzmeer, in das der Jordan mündete. Ich werde nach Osten gehen, sagte sie sich, und dann, wenn ich das Meer erreiche, nach Norden. In Jericho kann ich mich einer Karawane nach Babylon anschließen.
Sie beschloss, das Zelt stehen zu lassen; es abzubauen, zusammenzufalten und dem Esel aufzubürden war ihr zu mühsam. Das kleine Tier sollte den Proviant, das Wasser und ihre Sachen tragen; sie selbst wollte zu Fuß gehen. Wie bestürzt war sie jedoch, als sie kurz vor dem Aufladen entdeckte, dass die Säcke aufgeschlitzt waren, ihr Inhalt überall verstreut und mit Vogelmist durchsetzt. Nicht mehr zu retten! Auch der Wasserschlauch war durchlöchert. Ulrika geriet in Panik, als sie jetzt Tierspuren im Sand entdeckte, Abdrücke von den Pranken einer riesigen Katze – einem Löwen oder einem Leoparden. Und das Wasser war längst in die Erde gesickert.
Was bedeutete, dass sie sich ganz allein in der judäischen Wildnis befand, ohne Nahrung und ohne Wasser.
 
Die Morgenluft war frisch und prickelnd, der Himmel ein tiefes Blau mit dahinjagenden weißen Wolken. Ulrika führte den Esel, der ihre Reisebündel und den Medizinkasten trug, an seinem Haltestrick um Felsen und Gesteinsbrocken herum, immer in der Hoffnung, das Gelände würde bald flacher und auch grüner werden. Obwohl es Frühling war und es auch hier geregnet hatte, welkte das Wenige, was hier gegrünt und geblüht hatte, bereits; vorherrschend waren graubraune Berge mit tiefen Schluchten.
Von der Sonne geblendet, zog Ulrika unbeirrt gen Osten, immer auf der Suche nach Hinweisen auf eine Unterkunft, selbst wenn es nur das Zelt eines einsamen Schafhirten wäre. Bis die Sonne hoch am Himmel stand und es sehr warm wurde, traf sie jedoch keine menschliche Seele. Ein wilder Esel floh vor ihnen davon, über ihnen kreisten Vögel. Ulrika hielt Ausschau nach Leoparden und Löwen; weil sie so langsam vorwärtskam, war sie mit Sicherheit eine leichte Beute.
Was für eine trostlose Gegend! Die kahlen, zerfurchten Berge durchzogen von Kavernen, Taubenschlägen ähnlich. Nach einer Legende, die Ulrika in Jerusalem gehört hatte, lebten vor langer Zeit zwei Schwestern mit ihrem Vater in solch einer Höhle. Weil die Schwestern keine Ehemänner und keine Kinder hatten, beschlossen sie, ihren Vater betrunken zu machen und sich dann mit ihm zu vereinigen und somit den Fortbestand der Familie zu sichern. Der Legende zufolge war es den Schwestern gelungen, ihren Vater, einen Mann namens Lot, zu verführen und von ihm schwanger zu werden. Sie gebaren Söhne, die im weiteren Verlauf Stammesväter neuer Völker wurden.
Der Mittag ging vorbei. Als die Sonne sich allmählich gen Westen neigte, kämpfte sich Ulrika durch eine Region aus Kalkstein, vertrockneter Vegetation und Gesteinsbrocken. Und weit und breit kein Wasser.
Irgendwann öffnete sich die öde Landschaft zu einer Ebene. Ulrika ließ Berge und Schluchten hinter sich und machte in nicht allzu weiter Ferne blassblau schimmerndes Wasser aus. Das Salzmeer.
Hungrig und abgekämpft, wie sie war, ging sie weiter. Bald würde sie auf Menschen treffen – auf etwas zu essen und einen Schlafplatz.
Die Schatten wurden länger, die Sonne färbte sich orangerot, als sie endlich das Ufer erreichte, das aussah, als liege es unter einer feinen weißen Ascheschicht. Man hatte ihr gesagt, dass dies kein Süßwassersee sei, sondern ein »totes« Salzmeer ohne Pflanzen oder Fische. Dennoch hatte sie sich trinkbares Wasser erhofft. Aber so weit das Auge reichte, war der salzigverkrustete Küstenstreifen dick mit faulig riechenden Ablagerungen von Mineralien überzogen, nirgendwo ein Zelt, keine Menschenseele, nicht einmal ein einsames Kamel. Kein Süßwasser also.
Auf der anderen Seite des flachen gläsernen Meers, an der Ostküste, erhoben sich Berge; nichts deutete auf ein Dorf oder eine Stadt hin. Nördlich, zu ihrer Linken, streifte der Jordan die dicht besiedelte und blühende Stadt Jericho – aber bis dorthin waren es noch mehrere Meilen, zu weit, um es noch bis zum Abend dorthin zu schaffen. Südlich, zu ihrer Rechten, lag unbekanntes Territorium, und in den zerklüfteten Bergen hinter ihr im Westen schien es kein menschliches Leben zu geben.
Das Meeresufer war durchsetzt mit Streifen von gefährlichem Treibsand und Teer sowie von Asphaltlöchern, aus denen sich ätzender Gestank verbreitete. Angesichts der einbrechenden Nacht wagte sich Ulrika nicht weiter auf derart unwirtliches Gelände vor.
Sie suchte die Hügel nach einem Unterschlupf ab. Nach einer Höhle, einem Wasserloch oder einer Quelle.
Ihr Blick schweifte zum Himmel, an dem sich die ersten Sterne, wenn auch noch blass, bemerkbar machten. Dieselben Sterne, die Sebastianus sehen konnte …
Unvermittelt zerriss ein Schrei die Stille der Wüste. Das Heulen eines Schakals. Gleich darauf drang weiteres Heulen zum sich dunkel färbenden Himmel empor. Ulrika versuchte, die Laute zu orten. Ein Rudel hungriger Schakale würde sich gewiss nicht scheuen, einen wehrlosen Menschen anzugreifen.
Als sie nach dem Haltestrick des Esels griff, um ihn in die Sicherheit der Berge zurückzuführen, heulten die Schakale erneut, worauf sich der Esel aufbäumte. »Stehen bleiben!«, schrie Ulrika, aber das Tier machte sich mitsamt ihrer Habe aus dem Staub.
Entsetzt sah sie dem Esel nach und wandte sich dann instinktiv den westlichen Bergen zu, die sich gezackt und schwarz von einem lavendelfarbenen Himmel abhoben. Die Sonne war untergegangen, die Dämmerung angebrochen. Sie würde nicht lange währen; ein kurzes Zwielicht, dann läge die Wüste in Dunkelheit getaucht – und von Gefahren erfüllt.
Sie schlang ihre Palla fest um sich und stapfte in westlicher Richtung los, auf die Ausläufer der Berge zu, wo tiefschwarze Schatten Schutz verhießen.
Da der Mond noch nicht aufgegangen war und die Sterne noch nicht wie helle Lichter am Himmel glänzten, war es jetzt bereits so dunkel, dass Ulrika auf jeden ihrer Schritte achten musste, war doch der Boden nicht nur steinig und übersät mit Geröll, sondern auch durchzogen von den Erdlöchern von Schlangen und Nagetieren.
Der Wind nahm an Stärke zu, drang eisig und beißend durch ihre Palla. Ulrika dachte an ihren dicken Umhang, der sich zusammengerollt auf dem Rücken des Esels befand. Das Tier dürfte sich nicht sehr weit entfernt haben, aber es in dieser Finsternis zu finden, war aussichtslos.
Die Schakale heulten erneut, schienen um einiges näher zu sein. Ulrika schritt schneller aus. Unvermittelt gab der Boden nach, und sie stürzte. Fühlte einen stechenden Schmerz im Bein. Sie rappelte sich auf und sah, dass sie in ein Loch getreten war, mit dem Ergebnis, dass sie sich den Knöchel verstaucht hatte. Sie konnte kaum auftreten, humpelte jetzt unter Schmerzen langsam weiter, schalt sich, nicht vorsichtiger gewesen zu sein, geschweige denn so vernünftig, sich auf den Esel zu setzen.
Bei jedem Schritt schoss ihr der Schmerz in den Knöchel. Weiterzugehen wurde unmöglich. Sie dachte an ihren Medizinkasten, an die schmerzbetäubenden Mittel, die ihr das Gehen ermöglicht hätten. Allerdings waren das Puder oder Pillen, für deren Einnahme Trinkwasser erforderlich war. Ein Sirup aus Weidenrinde hätte ihre Schmerzen gelindert, aber um ihn zu verdünnen, brauchte man ebenfalls Wasser.
An den Ausläufern der Berge angelangt, ließ Ulrika ihren Blick über das Gelände streifen. Die Rinnen und Schluchten lagen im Dunkeln, Einzelheiten waren nicht zu erkennen. War diese Höhle dort von Felsbrocken blockiert? War jene von grünem Gebüsch umgeben und somit ein Hinweis auf Wasser? Und dieser dunkle Fleck, war das eine Höhle oder der Bau eines Tieres?
Wofür sollte sie sich entscheiden?
Sie schaute dahin und dorthin, ließ ihre Blicke über die trostlose Strecke zwischen Bergen und Salzmeer vor und zurück schweifen, als sie aus dem Augenwinkel etwas Schwarzes mitbekam, das sich bewegte. Sie fuhr herum und sah ein Tier, das sie beobachtete.
Beim Anblick der hungrigen Bestie, die sie aus gelbgoldener Iris anstarrte, gefror ihr das Blut. Ein Wolf.
Mit angehaltenem Atem stand sie dem Wolf gegenüber – einer braunen, zottelhaarigen Kreatur mit gespitzten Ohren und aufgestellter Rute. Existierte das Tier wirklich oder war es eine Vision? Windböen tanzten um Ulrika herum, fuhren wie klagend durch die kleinen Schluchten. Sand wirbelte auf, wehte nebelgleich über das Erdreich.
Ulrika und der Wolf ließen sich nicht aus den Augen. Sie wagte nicht, sich zu bewegen. Wenn er lebendig war, würde er angreifen.
Aber dann wandte sich der Wolf um und setzte sich mit hocherhobenem Kopf federnden Schritts in Bewegung. Kurz darauf blieb er stehen und schaute sich zu Ulrika um, so als wollte er sie auffordern, ihm zu folgen. Sein Ziel schien allerdings nicht eine Schlucht und damit Unterschlupf und Schutz zu sein; stattdessen verharrte er auf dem flachen Ödland, wo sie ungeschützt und angreifbar sein würde.
»Du machst einen Fehler«, raunte sie der Vision zu und wandte sich einer der Schluchten zu, wo sie eine Höhle entdeckt hatte, die Unterschlupf zu versprechen schien.
Aber der Wolf lief weiter in die entgegengesetzte Richtung, auf offenes Gelände. Wieder hielt er inne und schaute zurück, und seine gelbgoldenen Augen forderten sie unmissverständlich auf, ihm zu folgen.
Du willst mich auf exponiertes Gebiet führen!, wollte sie rufen. Aber der Wolf wartete, bis Ulrika, unfähig, sich seinem Einfluss länger zu entziehen, nachgab und hinter ihm herhumpelte.
Endlich blieb das Tier stehen, drehte sich zu ihr um und wartete, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte. Dann setzte es sich auf seine Hinterläufe, wie ein steinernes Götterbild in Erwartung einer Opfergabe. Seine durchdringenden goldenen Augen starrten sie unverwandt an, seine Ohren waren gespitzt.
Auf Ulrikas Frage: »Was willst du von mir?«, löste er sich vor ihren Augen auf wie Schatten zur Mittagszeit, wie der Wolf an der Seite von General Vatinius, bis Ulrika in der trostlosen Öde allein war, mit schmerzvoll pochendem Knöchel, trockenem Mund und ausgedörrter Kehle, während Schakale ihr geisterhaftes Geheul zu den Sternen schickten. Bestimmt pirschten sich bald weitere Raubtiere an.
Sie wandte sich zum Gehen, aber ihr Knöchel machte nicht mehr mit. Mit einem Schrei stürzte sie zu Boden, konnte trotz aller Bemühungen nicht mehr aufstehen und erst recht nicht mehr laufen.
Alles an Kraft und Energie schien aus ihrem Körper gewichen zu sein. Sie war erschöpft. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie ihr Bein massierte und an die Horde nächtlicher Kreaturen dachte, die sie umkreisten, sie beobachteten, sie belauerten.
Wie teilnahmslos blickten die Sterne auf sie herab, stumme Zeugen ihrer Verzweiflung, während der kalte Wind ungerührt an Ulrikas Kleidern zerrte. Der dunkle Himmel war still, die Natur schwieg.
Hilf mir!, flehte sie in stiller Verzweiflung die Große Mutter an, die sie ihr Leben lang verehrt hatte.
Sie versuchte, zumindest so viel Kraft zu sammeln, um zu den Bergen zurückzukriechen. Wie um Trost zu suchen, umfasste sie Sebastianus’ Muschel, dachte an den kraftvollen Mann, den sie liebte, rief sich seine Stimme in Erinnerung, seinen Duft, das Gefühl seiner Wärme und Ruhe. Warum nur war sie nicht mit ihm nach Babylon gezogen?
Von Müdigkeit übermannt, bettete sie den Kopf in den Staub – und spürte, wie er sich unter ihrer Wange in kühles Gras verwandelte. Als sie die Augen öffnete, war es plötzlich helllichter Tag, über ihr wölbte sich ein blassblauer Himmel, und vor sich erblickte sie eine hochgewachsene Frau, die inmitten von ungezähmten, grünen Wiesen einen Altar aus Kammmuscheln errichtete. Der Wind zauste ihr langes Haar, meißelte ihr langes weißes Gewand zu einem marmornen Meisterwerk.
»Wer bist du?«, fragte Ulrika.
Die Frau lächelte geheimnisvoll, raunte: »Das weißt du doch.«
Ja, Ulrika wusste es. Sie war Gaia, eine Priesterin aus uralter Zeit, die Ahnin, von der Sebastianus gesprochen hatte und von der er abstammte.
»Warum erscheinst du mir?«, begehrte Ulrika zu wissen.
»Um dir zu sagen, dass du nichts zu befürchten hast.«
Und dann schwanden der Altar und die grünen Küstenhänge. Um Ulrika herum war wieder endloses Ödland, über ihr blinkten die Sterne.
Und dann sah sie –
Sebastianus!
Ulrika schluchzte vor Freude auf. Er war hier! Mitten in der judäischen Wildnis kam er über den ausgedorrten, salzverkrusteten Boden auf sie zu. Sein blauer Umhang bauschte sich wie das Segel eines mächtigen Schiffs. Sie streckte die Arme nach ihm aus. »Sebastianus, du bist zurück!«
Aber es war nicht Sebastianus. Ein Fremder stand vor ihr. Genau erkennen konnte sie ihn nicht, denn von seinem Körper ging ein Leuchten aus – ein blendendes Licht, das seinen Kopf wie ein strahlender Schein umgab, der alles in Helligkeit tauchte.
Und dann eine Stimme – die sie nicht hörte, sondern vielmehr um sich herum spürte. Eine Stimme, die ihr befahl: »Ruf um Hilfe, Ulrika.«
»Nein, das ist zu gefährlich. Sonst locke ich die Tiere an.«
»Sie wissen längst, wo du bist. Sie kreisen dich ein.«
Mit angehaltenem Atem lauschte Ulrika. Die nächtlichen Raubtiere pirschten sich näher.
»Ruf um Hilfe«, wiederholte die Erscheinung. »Rasch! Sofort! Ruf, Ulrika, durchdringe die Nacht mit deiner Stimme.«
Sie öffnete den Mund, aber kein Laut kam heraus. Ihre Kehle war ausgetrocknet.
»Noch einmal!«, forderte sie der Geist auf. »Jetzt gleich! So laut du kannst!«
Ulrika holte tief Luft, sammelte ihre letzten Kräfte und schrie aus Leibeskräften: »Zu Hilfe! So hilf mir doch jemand!«
Und plötzlich war da ein warmes Licht, das Ulrika einhüllte, sie wie eine liebevolle Umarmung umgab, sie aufhob, sie wie auf einem goldenen Meer sanft wiegte. Wellen von Mitgefühl und Geborgenheit durchdrangen sie. Sie hörte die tiefe weiche Stimme sagen: »Hab keine Angst. Alles wird sich zum Guten wenden.«
Mit einem Mal senkten sich Frieden und Gelassenheit über Ulrika. Noch nie war sie innerlich so ruhig, so entspannt gewesen. Schön war das.
Ich sterbe, dachte sie ganz gelöst. Die wilden Tiere haben mich gefunden. Sie werden mich zerreißen und verschlingen. So also ist es, wenn man stirbt. Na gut, meinetwegen.
»Hallo? Ist da draußen jemand?«
Sie antwortete nicht. Bestimmt bildete sie sich nur ein, dass jemand gerufen hatte. Außerdem wollte sie sich nicht aus dem Licht um sie herum wegbewegen. Seine Wärme tat ihr gut. Sie wünschte sich, auf ewig darin zu verharren.
»Wer ist da draußen?«
Sie schlug die Augen auf, blickte hinauf zu den kalten Sternen, spürte, wie ihr die eisige Nacht unbarmherzig und beißend in die Knochen fuhr. Wo waren die Wärme und das Licht abgeblieben?
Ulrika holte tief Luft, versuchte, ihre Glieder zu bewegen. Was war das eben gewesen? Mühsam setzte sie sich auf, sah sich um. Hinter ihr erhoben sich die schwarzen Berge, vor ihr erstreckte sich das Salzmeer, silbern schimmernd im Licht der Sterne. Wer hatte gerade gerufen?
Und dann sah sie helle Fünkchen, die beim Näherkommen zusehends größer wurden. »Ist da jemand?«, rief eine Stimme. »Gib Laut, damit wir dich finden.«
»Hier bin ich!«, schrie Ulrika und versuchte sich aufzurichten. Sie hob die Arme und winkte. »Hier, hierher!«
Das Licht kam näher, es waren zwei Frauen, die Fackeln trugen. »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte die eine.
»Liebes Kind«, sagte die Ältere von ihnen, »bist du etwa ganz allein hier draußen?« Die beiden bedienten sich der in diesem Teil des Reichs vorherrschenden Sprache, die Ulrika geläufig war – einem Gemisch aus »gewöhnlichem« Griechisch und Aramäisch.
»Ich habe mich am Bein verletzt«, sagte Ulrika.
Die beiden Frauen packten mit an, jede umfasste einen Arm Ulrikas und brachten sie auf die Füße. Die Jüngere der beiden, eine große Frau um die vierzig, stützte die Verletzte und half ihr beim Gehen.
Ohne ein Wort zu wechseln, zogen sie zu einem Felsvorsprung, den sie umrundeten, um von dort aus bergan einem schmalen Hohlweg zu folgen, der Schutz vor dem Wind bot und wo Ulrika mehrere Zelte aus schwarzer Ziegenhaut stehen sah. Die Ältere der beiden Frauen betrat das größte dieser Zelte, die andere steckte erst ihre Fackel in eine Halterung im Freien, ehe sie, Ulrika weiterhin stützend, folgte.
Im Inneren des Zelts war es mollig warm und hell. Angenehm überrascht und erleichtert sank Ulrika auf ein Lager aus Decken und Schaffellen. »Ich bin Rachel«, sagte die Jüngere der beiden und reichte Ulrika einen Becher Wasser. »Dies ist Almah. Willkommen in unserem Haus, Friede sei mit dir.«
Dankbar nahm Ulrika das Wasser entgegen. Nachdem sie ihren brennenden Durst gestillt hatte, nannte sie ihren Namen. »Ich hatte mich schon damit abgefunden, da draußen umzukommen«, fügte sie hinzu. »Ich weiß nicht, was aus mir geworden wäre, wenn ihr mich nicht gefunden hättet.«
»Wir wussten nicht, dass du da draußen warst«, sagte Rachel. »Bis wir deinen Hilferuf hörten. Gut, dass du die Kraft hattest, laut genug zu schreien.«
»Fast hätte ich es sein lassen«, gestand Ulrika. Sie rief sich die Vision ins Gedächtnis zurück, die sie gehabt hatte – erst war ihr Gaia erschienen, eine Priesterin aus unvordenklicher Zeit, dann ein Fremder, von dem ein Leuchten auszugehen schien. Und der sie eindringlich aufgefordert hatte, um Hilfe zu rufen.
Vom Wasser erfrischt, nahm Ulrika jetzt nach und nach das Innere der Behausung wahr. Rachels Unterkunft war ein typisches Wüstenzelt: in der Mitte ein Pfahl, der die Decke in die Höhe stemmte und dadurch einen geräumigen Bereich schuf, der von einem Kohlebecken geheizt wurde. Für Licht sorgten Lampen aus Messing und Ton. Den Fußboden bedeckten Teppiche; auf einem kleinen Tisch standen Schalen, eine Kanne, Gegenstände des täglichen Bedarfs. An einem Pflock hing neben einem Paar Sandalen ein Umhang, der offenbar einer zierlichen Frau gehörte. Ulrika vermutete, dass in den anderen, kleineren Zelten Lebensmittel aufbewahrt wurden oder dass vielleicht andere Leute dort schliefen.
Mit einem Lächeln bot die ältere Frau, die sich Almah nannte, grauhaarig und gebeugt war und schwarze Kleider und einen schwarzen Schleier trug, Ulrika einen Teller mit süßem Feigenkuchen und eine Schale Datteln an. Dankend nahm Ulrika beides entgegen.
Während sie sich die hochwillkommene Gabe munden ließ, musterte sie ihre Retterinnen genauer. Rachel war Ulrikas Schätzung nach Anfang vierzig, schlank und bekleidet mit einem langen Gewand aus weicher Wolle, das in der Taille mit einer Schärpe zusammengehalten wurde und in braune und cremefarbene Querstreifen eingefärbt war; das dichte schwarze Haar verbarg Rachel unter einem haubenartigen Schleier aus weicher brauner Wolle, der sich in sanften Falten um ihre Schultern schmiegte. Schmuck trug sie keinen. Umso eindrucksvoller war ihr Gesicht: markant geschnitten, dichte schwarze Brauen, die großen dunklen Augen in den äußeren Ecken von Fältchen zerfurcht. Fragte sich nur, warum Rachel und ihre ältere Gefährtin offensichtlich allein in dieser Wüstenei lebten. Oder gab es da noch andere, die sie vielleicht morgen kennenlernen würde?
»Was ist passiert?«, fragte Rachel, die auf einem großen Kissen Platz nahm und die Füße unter ihrem Rock versteckte. »Warum warst du allein da draußen?«
Ulrika berichtete von der Suche nach ihrer Mutter in Jerusalem, von ihrem Vorhaben, nach Jericho zu ziehen und von dort aus nach Babylon, dass aber ihre Begleiter sich still und heimlich davongemacht hätten. »Mein Esel mit all meinen Sachen läuft noch da draußen herum«, schloss sie.
»Den werden wir bestimmt morgen früh finden«, sagte Rachel. »Wenn du gesättigt bist, werde ich deinen Knöchel behandeln. Er ist ziemlich geschwollen.«
»Vielen Dank«, murmelte Ulrika und widmete sich wieder ganz dem Essen, merkte aber kurz darauf, dass ihre Gastgeberin sie fragend ansah.
»Dort, wo du gestürzt bist«, sagte Rachel nach einer Weile, »warst du da aus einem bestimmten Grund?«
»Wie meinst du das?«
Rachel lächelte und schüttelte den Kopf. »Ach nichts. Komm, lass mich deinen Knöchel verbinden. Almah hat etwas, was die Schmerzen lindert.«
Ulrika nahm den Holzbecher mit der dunklen Flüssigkeit entgegen. Bereits am Duft erkannte sie den belebenden Trank als eine Medizin, die schon ihre Mutter damals in Rom ihren Patienten verabreicht hatte: Zweifach gebackenes Gerstenbrot wurde in Wasser eingeweicht, dann musste es in einem großen Tonbottich gären, und wenn man dann die Flüssigkeit durch ein Tuch presste, erhielt man ein starkes, bierähnliches Gebräu.
Sie setzte den Becher an die Lippen, in Gedanken wieder bei der Vision in der Wüste. Sie war intensiver gewesen als alle anderen zuvor. Und diesmal hatten zwei Gestalten sie direkt angesprochen. Oder spielte ihr Verstand ihr einen Streich? Was sie allerdings verwunderte, war das friedvolle, herzerwärmende Gefühl, das sie eingehüllt hatte, ein wundervoller Zustand, den sie am liebsten beibehalten hätte.
Ob das möglich gewesen wäre, wenn sie sich auf ihr neues bewusstes Atmen besonnen hätte, um die Vision zu steuern und andauern zu lassen?
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Als am Morgen die Sonne aufging und sich Ulrika in ihrer neuen Umgebung umschaute, staunte sie nicht schlecht über die kleine Ansammlung von Zelten inmitten der Wildnis, in der zwei Frauen ohne Familie oder Freunde, ja nicht einmal mit einem Diener lebten und in der ihnen gerade mal Hühner und zwei Ziegen Gesellschaft leisteten.
Rachel zufolge befand sich drei Meilen entfernt in nördlicher Richtung eine Oase, wo eine natürliche Quelle Dattelpalmen wachsen ließ, wo es Fische und Vögel gab. Mehrere Familien lebten ständig dort, Reisende machten dort Rast. Rachel und Almah suchten in Abständen diese Oase auf, um sich mit Trinkwasser und Lebensmitteln zu versorgen, zogen es aber vor, immer wieder in die Einsamkeit dieser trostlosen Schlucht zurückzukehren.
Warum nur?
Als sie Schritte hörte, wandte sie sich um und sah, wie Rachel mit dem Esel, der noch immer Ulrikas Gepäck und ihren Medizinkasten auf dem Rücken trug, den Hohlweg heraufkam. »Er ist nicht weit gelaufen«, lächelte sie. »Wie geht es deinem Knöchel?«
Er tat nicht mehr so weh, richtig auftreten konnte Ulrika jedoch nicht. Trotzdem wollte sie schnellstmöglich ihre Reise nach Babylon fortsetzen und hoffte, sich einer durchziehenden Karawane oder Familie anschließen zu können.
Als Rachel das Tier festband und dann daran ging, Ulrikas Bündel zu lösen und ins Zelt zu bringen, drängte es Ulrika, sie zu fragen, warum sie und Almah nicht in der Oase lebten, sondern hier, in dieser kahlen Umgebung, in der nicht einmal ein Dorn wuchs.
Aus dem Zelt zurück, begab sich Rachel zu dem Kochtopf, der über einer Feuerstelle hing, und rührte eine vor sich hin köchelnde Linsensuppe um. »Bitte setz dich«, sagte sie zu Ulrika und deutete auf einen Hocker neben dem Eingang des Zelts, »du darfst deinen Knöchel nicht belasten.«
Ulrika kam der Aufforderung gerne nach. Das Gesicht der erfrischenden Morgenbrise zugewandt, konnte sie bis zur verkrusteten weißen Küste des »toten« Meeres sehen, über die trostlose Öde, die sich von dem Gewässer mit seinen ätzenden Dämpfen bis zum Fuße dieser Berge hier zog. Sogar die Stelle konnte sie erkennen, wo sie gestürzt war und eine Vision gehabt hatte, die sie selbst jetzt noch, bei strahlendem Sonnenschein, verstörte.
Auch das kleine Lager konnte sie überschauen, die kleinen, von niemandem bewohnten Zelte, das größere, das Almah gehörte, und das größte, Rachels, von dem aus man das Lagerfeuer im Blick hatte, herumstehende Schemel, einen Hühnerstall und zwei Ziegen. Nasse Wäsche, die die duldsame Almah in die Oase gebracht, dort gewaschen und wieder zurückgebracht hatte, war auf Felsblöcken zum Trocknen ausgebreitet.
Als Rachel merkte, wie aufmerksam sich Ulrika umschaute, sagte sie: »Ich bin Witwe. Weil mein geliebter Mann starb, noch ehe er mich mit Kindern segnen konnte, bin ich allein. Andere haben zeitweise hier bei mir gelebt, sind aber nach und nach wieder weggezogen. Nur Almah ist geblieben.«
Ulrika fielen die Vestalinnen ein – eine Gemeinschaft von Frauen in Rom, die das Gelübde der Keuschheit abgelegt hatten und ein ganz dem Gebet gewidmetes Leben in der Abgeschiedenheit ihres Tempels führten. Aber Rachel war Jüdin – Ulrika hatte im Inneren des Zelts die Menora gesehen, den siebenarmigen Leuchter –, und von jüdischen Einsiedlerfrauen hatte sie noch nie gehört.
»Was erwartet dich denn in Babylon?«, fragte Rachel lächelnd, »dass du es derart eilig hast, dorthin zu kommen?«
»Dort hält sich eine Karawane auf, die kurz davor steht, in fernöstliche Länder aufzubrechen. Ein … Freund ist der Anführer, ein Spanier namens Sebastianus Gallus. Wir haben uns in Antiochia getrennt, weil ich nach Jerusalem wollte, wo ich meine Mutter zu finden hoffte. Ich habe ihm versprochen, in Babylon wieder zu ihm zu stoßen, wenn sich das einrichten lässt.«
»Hat es mit Babylon etwas Besonderes auf sich?«
Nachdenklich sah Ulrika Rachel an. Die schöne Jüdin besaß eine eindrucksvolle Stimme. Für eine Frau war sie ungewöhnlich tief, aber sanft und einschmeichelnd. Wie warmer Honig, fand Ulrika. Eine Stimme, die einen nicht unberührt ließ. Ulrika überlegte, ob Rachel sie für verrückt hielte, wenn sie ihr von Visionen erzählte, die als Gabe der Götter anzusehen wären, und dass sie einen Ort mit Namen Shalamandar ausfindig machen musste, den Ort, an dem sie gezeugt worden war. »Ich suche etwas Bestimmtes«, hob sie an. »Man hat mir gesagt, es befinde sich im Rücken des Ostwinds, in einem namenlosen Gebirge. Sebastianus wollte mir bei der Suche helfen.«
Rachel rührte die Suppe durch, fügte eine Prise Salz hinzu. »Sebastianus ist ein guter Freund?«
»Ich kenne ihn noch kein ganzes Jahr, aber mir kommt es vor, als würde ich ihn seit ewigen Zeiten kennen.« Und dann sprudelte es aus ihr heraus – wie sie Sebastianus am Sammelplatz der Karawanen kennengelernt hatte; wie Sebastianus sie vor den Angreifern in den Wäldern gerettet hatte; wie sie sich mit Sebastianus eine Nacht lang versteckt hatte; sie erzählte von der Rückreise und davon, was sie über Sebastianus in Erfahrung gebracht hatte, von der Fahrt über das Meer, von einer regnerischen Nacht in einem Gasthaus in Antiochia. Bei dem Gedanken, wie sich das alles anhören musste, errötete Ulrika. Beinahe jeder Satz begann mit »Sebastianus …«
Mit zwei Schalen Suppe setzte sich Rachel neben Ulrika, schob ihr eine Schale hin. »Als ich mich in meinen Jakob verliebte«, sagte sie, »konnte ich von nichts anderem als von ihm sprechen. Manchmal sagte ich mir nur laut seinen Namen vor, weil sich das so schön anfühlte und ich mich freute, wenn er ausgesprochen wurde. Du sprichst den Namen Sebastianus ganz ähnlich aus.«
Zwischen den Schemeln stand ein kleiner Tisch, auf dem ein Teller mit rundem flachem Brot lag, außerdem ein Schälchen mit Salz sowie zwei mit Wasser gefüllte Becher. Schweigend tunkten die beiden Frauen den dicken Linseneintopf mit Brot auf. Ulrika überließ sich ihren Gedanken, dachte über Rachels Schicksal nach und spürte, wie bemerkenswert es doch war, dass sie beide, Frauen aus sehr unterschiedlichen Welten, hier ihr einfaches Mahl teilten.
Als sie fertig waren und Ulrika aufstehen wollte, neigte Rachel den Kopf und sagte: »hav lan u-nevarekh …«
Ulrika hörte höflich zu, bis Rachel ihr Gebet zu Ende gesprochen hatte und dann zur Erklärung sagte: »Nach dem Essen pflegen wir Gott zu danken und seinen Segen zu erbitten.«
Auch in der vergangenen Nacht, als Rachel vor dem Schlafengehen die letzte Lampe gelöscht hatte, hatte sie ein Gebet auf Hebräisch gesprochen. Und heute Morgen, beim Aufstehen, abermals.
»Das Gebet ist in unserem Leben allgegenwärtig«, erklärte sie. »Das Gebet bezeugt unsere Verbindung zu Gott. Es ist die tägliche Bestätigung und Erneuerung unseres Glaubens.«
Sie räumte die leeren Schüsseln ab. »Sobald du wieder einigermaßen laufen kannst, bringe ich dich zur Oase, damit du dort baden kannst. Ich selbst gehe einmal im Monat zur Mikwe. Das ist ein rituelles Reinigungsbad nach dem Menstruationszyklus – in einem gesonderten und den Frauen vorbehaltenen Wassertümpel. Wir sind dort ganz unter uns.«
Der Tag verging und ein weiterer. Ulrika passte sich dem Rhythmus von Rachels und Almahs seltsamer Lebensweise an. Da ihr Knöchel nur langsam heilte, blieb sie im Zelt, wenn ihre Gastgeberinnen zur Oase gingen, wo sie Hühnereier und Ziegenkäse gegen Wasser und Datteln und Fisch eintauschten. Eines Tages brachten sie lebende Heuschrecken mit, die Rachel in einem Korb der Sonne aussetzte, bis sie tot waren, und dann hockte sie sich hin und zupfte den Heuschrecken mühsam die Flügel, Beine und Köpfe aus, schob die Körper dann in ihren aus Ton gefertigten Ofen und ließ sie dort rösten. Welch Delikatesse! Gekochte Hühnereier servierte Rachel mit einer Sauce aus Pinienkernen und Essig. Zum Nachtisch wartete sie mit in Honig gebackenen Mandeln und Pistazien auf. Abends, wenn die Sonne sank und es im Tal ganz still wurde, tranken die drei Frauen gern ein wenig mit Wasser verdünnten Dattelwein.
Ulrika fühlte sich mehr und mehr zu ihrer Gastgeberin hingezogen, auch wenn ihr manches noch unverständlich war. In Rachels Zelt gab es keine Götterstatuen, keine Reliquien von Vorfahren, keinen Opferaltar. Die Religion der Juden war ihr nicht vertraut, sie verstand nur so viel, dass ihr Gott unsichtbar war, weshalb sie kein Abbild von ihm anfertigten. Jeweils bei Tagesanbruch und abends betete Rachel im Freien zu ihrem Gott, den sie »Vater« nannte. Ihr Glaube schien viele Essensvorschriften zu beinhalten – was man zu sich nehmen durfte, wurde als koscher bezeichnet –, und Ulrika staunte, dass Rachel sie alle kannte.
Die Abende verbrachten sie am Lagerfeuer unter den Frühjahrsgestirnen, und während Ulrika ihre Sandalen reparierte und Almah am Webstuhl saß, zerkleinerte Rachel Gemüse und erzählte Geschichten von den Helden der Vergangenheit.
»Die jüdische Geschichte weiß viel über tapfere Männer zu berichten«, sagte Rachel mit ihrer dunklen, honigwarmen Stimme. »Zum Beispiel von David, der einen Riesen tötete, oder von Saul, einem Bauern, der König wurde, oder von Gideon, der mit einer Handvoll Männern das Volk der Midianiter besiegte. Da wäre Moses zu nennen, der die Israeliten dazu brachte, aus Ägypten wegzuziehen, und Joseph, der ein ganzes Volk vor der Hungersnot bewahrte. Wir sehen unsere Vorväter als Helden an, obwohl sie in Wirklichkeit schwach waren. Als David mit seiner Steinschleuder Goliath niederstreckte, war er noch ein Knabe. Saul kam aus dem kleinsten und unbedeutendsten Stamm, Gideon war sogar der Schwächste seines Stamms. Moses, der schwerzüngig und wenig redegewandt war, flehte zu Gott, er möge einen anderen bestimmen, um die Israeliten aus Ägypten zu führen. Und Joseph war ein Sklave. Keiner dieser Helden konnte sich einer beeindruckenden Herkunft rühmen oder zeichnete sich irgendwie besonders aus. Die Rabbis sagen, dass Gott absichtlich diese Männer auswählte, weil er durch ihre Schwachheit seine Stärke bewies.«
Rachels bezwingende Stimme, ihr eindringlicher Blick, die anmutigen Gesten ihrer Hände fesselten ihre Zuhörer; es war, als spielte sich die Geschichte, die sie erzählte, vor ihren Augen ab. Auf einzigartige Weise brachte sie die Vergangenheit zum Leben, so dass Ulrika wie gebannt auf die Fortsetzung wartete. Begeistert fragte sie Rachel, ob sie angesichts dieser besonderen Begabung schon einmal daran gedacht habe, den Bewohnern der Oase ihre faszinierenden Geschichten zu erzählen.
»Dieser Gedanke ist mir noch nie gekommen«, gestand Rachel, aber die Vorstellung, ihre Geschichten anderen mitzuteilen, schien ihr offensichtlich zu gefallen. »Vielleicht sollte ich das tun«, fügte sie hinzu, »zumal meine Geschichten unterhaltsam sind und verhindern, des Nachts Angst zu haben.«
Aber es gab ein Ritual, das Rachel regelmäßig praktizierte und dessen Bedeutung sich Ulrika nicht erschloss. Irgendwie scheute sie sich, Rachel danach zu fragen. Jedenfalls war es so, dass Rachel in regelmäßig wiederkehrenden Abständen das Lager verließ und sich an einem abgeschiedenen Ort niederließ, ihr Gesicht mit den Händen bedeckte und sich unter leisem Flüstern rhythmisch hin und her bewegte.
Anfangs hatte Ulrika gedacht, Rachel würde weinen – eine Witwe, die sich im Gedenken an den, den sie verloren hatte, an einem abseits gelegenen Ort ihrem Kummer hingab. Da Rachel aber stets lächelnd zurückkehrte und nichts darauf hindeutete, dass sie geweint hatte, fasste sich Ulrika dann doch ein Herz, sie um eine Erklärung zu bitten. »Das ist meine Meditation«, antwortete Rachel bereitwillig. »Sie ist stärker als das Gebet, weil sie zielgerichtet ist. Mit dieser Konzentration kann man Verbindung mit dem Überirdischen aufnehmen.«
Mit dem Überirdischen …
Da Ulrika den Wunsch verspürte, die Meinung und den Rat dieser Frau einzuholen, und weil sie sich eigentlich sicher war, Rachel vertrauen zu können, sagte sie: »Es heißt, dass ich eine spirituelle Gabe besitze – die der Mittlerin. Weißt du etwas darüber?«
Rachel schüttelte den Kopf. »Nein, ich kenne sie nicht. Obwohl es in der Geschichte meines Volkes viele gibt, die über spirituelle Gaben verfügen – Propheten und Visionäre.«
Nachdem Ulrika erklärt hatte, was es mit ihrer Suche auf sich hatte, meinte Rachel: »Ich zeige dir gern meine persönliche Art und Weise der Meditation.«
Aufmerksam lauschte Ulrika, wie Rachel nicht nur eine Technik der Visualisierung beschrieb, sondern dass es für sie dazugehörte, ein Wort oder einen Satz mehrmals hintereinander zu wiederholen. »Man braucht viel Übung dazu, denn der Verstand hat einen eigenen Willen und lässt sich nicht so einfach steuern. Deshalb meditiert man am besten an einem abgeschiedenen Ort. Die Rabbis sagen, wenn man im Freien betet, stimmen die Vögel mit ein, was die Wirkung des Gebets verstärkt. So muss es auch beim Meditieren sein.
Vielleicht«, fügte sie nach kurzem Überlegen zu, »hilft dir diese Meditation, deine persönliche Beziehung zum Überirdischen zu verstehen.«
Da Rachel ihr Inneres geöffnet zu haben schien, wagte Ulrika, ihr die Frage zu stellen, die ihr seit Beginn ihres Aufenthalts bei den beiden Frauen auf den Lippen brannte: »Rachel, was hält dich eigentlich hier fest? Würdest du nicht lieber in einer Stadt oder in einem Dorf leben? Warum kommst du nicht mit mir nach Babylon?«
»Ich kümmere mich weiterhin um meinen Mann.«
»Obwohl er tot ist?«
»Eines Tages wird er wieder bei mir sein.«
»Wie meinst du das?«
»Jakob und ich werden am Tage der Auferstehung aufs Neue vereint sein.« Da Ulrika offenbar nicht verstand, was sie damit meinte, fügte sie hinzu: »Im Buch Hiob steht geschrieben: ›Und werde danach mit dieser meiner Haut umgeben werden und werde in meinem Fleisch Gott sehen.‹ Ein anderer Prophet, Daniel, sagte, dass die, die im Staub der Erde schlafen, erwachen werden und sich eines nicht endenden Lebens erfreuen. Und unser Lehrmeister, der von Rom gekreuzigt wurde, sagte, dass wir, wenn der Jüngste Tag anbricht, wieder auferstehen werden.«
Sie senkte die Stimme. »Weil ich dir vertraue, Ulrika, und weil wir uns unter so merkwürdigen Umständen begegnet sind, werde ich dir etwas erzählen, was ich noch nie jemandem erzählt habe. Mein Ehemann ist hier begraben, und meine Aufgabe ist es, sein Grab zu beschützen. Deshalb bleibe ich hier.«
Ulrika sah sich um, konnte aber nichts entdecken, was auf ein Grab hindeutete. »Was meinst du mit den merkwürdigen Umständen, unter denen wir uns begegnet sind?«
»Genau dort, wo Almah und ich dich fanden, dort, wo du dir den Knöchel verstaucht hast und um Hilfe riefst – dort ist mein Jakob begraben.«
Ulrikas Augen weiteten sich. »Ich habe auf einem Grab gelegen?«
»Vor elf Jahren wurde mein Mann von seinen politischen Feinden ermordet. Ich wusste, dass ihre Verfolgung nicht mit seinem Tod enden würde, dass sie sich nicht zufriedengeben würden, ehe sie nicht seine Knochen im Wind verstreut hätten. Deshalb brachte ich zusammen mit ein paar treuen Freunden seinen Leichnam hierher und begrub ihn an einem nicht gekennzeichneten Ort. Meine Freunde blieben bei mir, im Laufe der Jahre dann verließ mich einer nach dem anderen. Der Grund dafür, dass ich nicht in der Oase lebe und auch nicht mit dir nach Babylon gehen kann, ist, dass ich über Jakobs letzte Ruhestätte wachen und sie vor seinen Feinden beschützen muss.«
Ulrika war verblüfft. Nicht sie hatte sich den Ort ausgesucht, sondern sie war von dem Geist eines Wolfes dorthin geführt worden. Und erneut dachte sie an die Vision, die sie dort gehabt hatte – an die Gestalt, von deren Haupt und Händen ein Leuchten ausgegangen war.
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Rachels konzentrierte Meditation ging Ulrika nicht aus dem Kopf. Wenn sie die Verbindung mit dem Überirdischen bewirkte, konnte sie dann nicht auch ihr helfen, ihre Schicksalsgabe zu erschließen?
Als sich Rachel und Almah wieder einmal zur Oase aufmachten, humpelte Ulrika, auf einen Stock gestützt, um ihren noch nicht ganz ausgeheilten Knöchel zu entlasten, an die Stelle, wo die beiden Frauen sie verletzt aufgefunden hatten. Obwohl man in dieser Wildnis wahrscheinlich überall versuchen konnte zu meditieren, hatte sie genau dort zwei intensive Visionen erlebt. Außerdem lag hier jemand begraben. Vielleicht strahlte dieser Ort eine besondere Energie aus, weshalb die Visionen so überwältigend gewesen waren.
Sie vergegenwärtigte sich, was Rachel ihr erklärt hatte, hielt das Gesicht dem Wind entgegen. Die Sonne ließ die Oberfläche des Salzmeers in der Ferne schimmern. Ulrika überkreuzte die Beine, bedeckte das Gesicht mit den Händen und konzentrierte sich darauf, ihre Atmung zu verlangsamen, die Tätigkeit ihrer Lungen entsprechend zu drosseln. Als sie gleichmäßig und tief durchatmete, konzentrierte sie ihre Gedanken auf ein Bild, das sie sich ausgesucht hatte. »Wähle dir etwas Persönliches«, hatte Rachel ihr geraten. »Etwas Einfaches, Unverfälschtes.« Deshalb beschwor Ulrika die innere Flamme, die in jeder Seele brennt, und stimmte dann im Flüsterton einen Gesang an. Als sich die Worte immer häufiger wiederholten, während ihre Hände sie von der Welt abschotteten, fing Ulrika an, sich hin und her zu wiegen, denn wie Rachel gesagt hatte, »bringen wir unseren ganzen Körper in das Gebet mit ein, so dass wir letzten Endes auch mit Sehnen und Knochen beten.«
Ulrika dachte an das innere Licht, die glimmende Flamme der Seele, und sandte immer wieder ihre Bitte in den Kosmos: »Gnädige Große Mutter, erhöre mein Flehen. Gnädige Große Mutter, erhöre mein Flehen.« Und allmählich spürte Ulrika, wie stiller Friede über sie kam, wie ihre Sorgen und Ängste schwanden. Das Bild der Flamme vergrößerte sich, bis ihre Wärme auf sie abstrahlte; bei der Vorstellung, das Bild der Erscheinung, die sie in freudige Ekstase versetzt hatte, könnte erneut vor ihr auftauchen, überlief sie ein wohliges Schauern.
Stattdessen entstand vor ihrem inneren Auge eine urwüchsige Landschaft mit sanften grünen Hügeln und schroffen Felsen; vom ständigen Wind gekrümmte Bäume drängten sich in ihre Vision, und sie sah den Altar aus Kammmuscheln, die schöne Frau in einem fließenden weißen Gewand.
Das war abermals Gaia, die Ahnin von Sebastianus Gallus.
Im Geiste ersann Ulrika eine Frage und trug sie vor: »Kannst du mir helfen, Ehrwürdige?«
»Du bist hochmütig, Tochter«, kam es von Gaia. »Nicht mit Demut im Herzen kommst du an diesen heiligen Ort, sondern um Ekstase und Freude zu erleben. Und du bist ungeduldig und in deinem Handeln unüberlegt. Erinnere dich, wie rücksichtslos du im Rheinland warst, als du die Karawane verließest und dadurch deine Gefährten in Gefahr brachtest.«
»Das tut mir leid.« Ulrika war verwundert über diese Schelte, musste sich dann aber eingestehen, dass sie die Wahrheit traf. »Ich möchte doch nur begreifen, was es mit dieser Schicksalsgabe auf sich hat. Was bedeutet es, Mittlerin zu sein? Was habe ich damit zu tun? Und wo liegt Shalamandar?«
»So viele Fragen, die du dir anmaßt. Du möchtest, dass dir alles in den Schoß fällt, ohne die geringste Anstrengung deinerseits. Bezwinge deine Schwächen, Tochter. Verwandle sie in Stärke, dann wird deine geistige Kraft zunehmen.«
»Wie soll ich das denn anstellen?«
»Du brauchst Anleitung, du musst lernen.«
»Aber ich habe gelernt. Ich mache alles richtig.«
»O nein, du bist noch nicht so weit. Du hast noch längst nicht alles gelernt, was du wissen musst.«
»Aber von wem soll ich lernen?«, begehrte es in Ulrika auf. »Es führt zu nichts, mir selbst etwas beibringen zu wollen!«
Die schimmernde galicische Landschaft wurde unscharf. Ulrika sah jetzt Palmen und Sterne. Und wieder einmal Sebastianus, der auf sie zukam. »Gaia!«, rief sie. »Bitte komm zurück.«
Ulrika befand sich wieder in Antiochia, in der warmen Taverne, bis auch sie verschwamm und der Höhle des Schamanen im Rheinland Platz machte.
Ich kann meine Visionen nicht steuern …
Sie beschwor erneut die innere Flamme, mäßigte ihren Atem, nahm nochmals den Gesang auf, aber die Visionen schwanden, das Seelenfeuer verlor an Helligkeit. Als sie schließlich die Hände vom Gesicht nahm, stellte sie fest, dass die Sonne bereits den westlichen Horizont streifte und dass sie selbst seitlich zusammengesunken im Sand lag.
Sie war eingeschlafen!
Gaia hatte recht, dachte sie enttäuscht. Ich bin mit hochmütigem Herzen hergekommen und habe mir eingebildet, meine Gedanken beherrschen und so wie Rachel meditieren zu können. In Wahrheit habe ich noch immer keine Kontrolle über mich. Meine Gabe ist noch längst nicht voll entwickelt.
Als sie sich erhob und auf den Stock stützte, tröstete sie der Gedanke, dass, auch wenn sie keine klaren Antworten erhalten hatte, eine Veränderung eingetreten war: Die Vision von Gaia hatte sich nicht ungebeten vollzogen. Ulrika war es gewesen, die sie heraufbeschworen hatte – sie hatte die Zeit sowie den Ort bestimmt.
Dies war, wie ihr bewusst wurde, der erste Schritt, ihre Gabe zu steuern. Von nun an musste sie stetig daran arbeiten, ihre geistigen Kräfte zu entwickeln und zu verfeinern.
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Ulrikas Knöchel war ausgeheilt. Es war an der Zeit, Abschied zu nehmen. Eine kleine Karawane, die Wein mit sich führte, hatte in der Oase haltgemacht, und der Anführer hatte sich bereiterklärt, Ulrika bis Petra mitzunehmen, das im Süden lag, an der Kreuzung von zwei wichtigen Handelsrouten. Dort würde sie bestimmt einen Tross finden, der sie in Richtung Osten, nach Babylon, mitnahm.
Rachel und Almah begleiteten sie zur Oase. Dort angekommen, wischte sich Almah Tränen aus den Augen und umarmte Ulrika mütterlich.
Anschließend wandte sich Ulrika Rachel zu, ihrer neuen Freundin. »Ich habe ein Geschenk für dich.«
»Was von all dem, auf das du verzichtet hast, fehlt dir am meisten?«, hatte sie Rachel im Laufe einer der ersten Nächte im Lager gefragt, worauf Rachel kurz überlegt und dann geantwortet hatte: »Parfüm.«
Deshalb öffnete Ulrika jetzt ihren Medizinkasten und holte ein mit Wachs zugepfropftes Fläschchen heraus. Eine ägyptische Hieroglyphe zeugte von dem kostbaren Inhalt. »Das ist Lilienöl«, sagte sie und drückte Rachel die Phiole in die Hand. »Es besänftigt das aufgewühlte Herz.«
Rachel wiederum hängte Ulrika zu der Kammmuschel und dem Kreuz Odins einen weiteren Talisman um den Hals. Er war klein, aus Zedernholz geschnitzt und an einer dünnen Hanfschnur befestigt. »Das ist ein sogenannter Magen David«, sagte sie, »der Schild Davids.« Der Talisman bestand aus zwei um einen Mittelpunkt ineinander verwobenen Dreiecken und glich einem sechszackigen Stern. »Zwischen hier und Babylon«, sagte Rachel, »wirst du mit jüdischen Gemeinschaften in Kontakt kommen, und sobald sie diesen Stern sehen, werden sie dich als ihresgleichen aufnehmen.«
»Versprich mir, Rachel, dass du die Geschichten, die du mir erzählt hast, auch den Bewohnern der Oase vorträgst.«
»Das werde ich«, bekräftigte Rachel. Und dann umschloss sie Ulrikas Hände und sagte: »›Denn in Freuden werdet ihr ausziehen und in Frieden geleitet werden. Die Berge und die Hügel werden vor euch in Jubel ausbrechen.‹« Sie drückte Ulrikas Hand. »Das stammt vom Propheten Jesaja. Friede sei mit dir, Ulrika. Und Gottes Segen. Ich bete darum, dass du findest, was du suchst.«
Fünftes Buch Babylon
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Sechs Schwestern waren es, die auf der Suche nach Ehemännern nach Babylon gereist waren.
Ulrika war sich nicht sicher, ob diese jungen Frauen im Alter von dreizehn bis vierundzwanzig genau wussten, worauf sie sich da einließen, aber optimistisch und fröhlich, wie sie waren, hatten sie sich in der Oase Bir Abbas der Flachskarawane angeschlossen und berichtet, dass ihr Vater, ein Witwer, sich wegen seiner Spielschulden gezwungen gesehen habe, sein Haus und seine Schafe zu verkaufen und sich selbst in die Sklaverei zu begeben, weshalb ihm nichts anderes übrig geblieben sei, als seine Töchter in die Welt zu schicken, in der Hoffnung, dass ihnen ein besseres Leben beschert sein werde.
Insgesamt sieben junge Frauen, zwei Großmütter und ein älterer Zimmermann waren es, die sich auf einem flachen, von Maultieren gezogenen Karren durchrütteln ließen und die Türme und den Rauch der Feuer von Babylon näherkommen sahen. Ulrika hatte sich der Karawane in Petra angeschlossen, wohin der babylonische Flachshändler eine Ladung Fasern, Samen und Blumen zum Verkauf an Leinweber und Hersteller von Medizinen und Färbemitteln geliefert hatte. Um auf dem Rückweg seine leeren Karren gewinnbringend auszulasten, nahm er zahlende Reisende mit, die bei verschiedenen Siedlungen und Bauernhöfen entlang des Weges jeweils zu- oder ausstiegen. Jetzt dauerte es nicht mehr lange, bis der Tross die Endstation seiner zweimal jährlich stattfindenden Reise erreichte, und auch die Mitreisenden freuten sich auf Essen und Unterkunft und sicheren Boden unter den Füßen.
Ulrika fieberte der Ankunft in Babylon entgegen. Nach langen Wochen in der Wüste, nach Zeltlagern in Oasen, nach dem ständigen Unterwegssein, ob zu Fuß oder auf dem Karren, genoss sie die frische Brise, die sie vom Euphrat her streifte. Die Wüste wich zusehends saftig grünen Weiden, Dattelhaine, Weizen- und Gerstenfelder breiteten sich aus. Sie kamen an Schwemmland und Weihern vorbei, von denen Wasservögel in allen Farben des Regenbogens aufstoben. In der Ferne wälzte sich das blaue Band des Flusses träge an dichten Pappeln und Tamarisken vorbei, um dann unter den Stadtmauern zu verschwinden, denn Babylon lag zu beiden Seiten des Euphrats.
Als die kleine Karawane auf das Adad-Tor zuhielt, dem Hauptzugang in der Westmauer, schickte sie ein stummes Dankgebet zur Großen Mutter. Sie hatte die lange Strecke heil überstanden und würde bald wieder mit dem Mann, den sie liebte, vereint sein. Ihre Liebe war mit jedem neuen Tag noch größer geworden; ständig sah sie Sebastianus mit seinem in der Sonne bronzefarben leuchtenden Haar und dem von Grübchen durchzogenen Lächeln vor sich, hörte seine tiefe, gebieterische Stimme. Obwohl viele aus Ulrikas Gruppe vorhatten, die Karawane hier zu verlassen und zu Fuß die Stadt zu betreten, wollte sie selbst noch bis zur südlichen Spitze der mauerbewehrten Stadt mitfahren, wo sich dem Vernehmen nach der Sammelpunkt für die Karawanen befand, die gen Osten aufbrachen. Dort würde sie Sebastianus bestimmt antreffen.
Wann immer sich Karawanenführer entlang der vielen Handelswege des Römischen Reichs begegneten, tauschten sie nicht nur Waren, sondern auch Neuigkeiten aus. In der Oase Bir Abbas, ihrem letzten Lager, hatte der Flachshändler sein Lagerfeuer mit einem Weinverkäufer geteilt, der nach Westen unterwegs war, und von ihm erfahren, dass unter der Leitung eines Spaniers Vorbereitungen zum Aufbruch eines großen Handelszuges für eine diplomatische Reise nach China im Gange waren, für die der römische Kaiser höchstpersönlich die Schirmherrschaft übernommen hatte.
Für Ulrika gab es keinen Zweifel, dass es sich bei dem Spanier nur um Sebastianus handeln konnte. Schließlich hatte er gesagt, er wolle erst nach der Sommersonnenwende aufbrechen.
Die Flachskarawane schlängelte sich durch dicht besiedelte Viertel. Ulrika hatte von der Macht und Bedeutung Marduks gehört, der bei seinen Anhängern als wichtigste Gottheit des Universums galt, und beschlossen, seine Priester zu befragen. Vielleicht konnte sie bei ihnen etwas über Shalamandar in Erfahrung bringen.
Jetzt, da die Karawane in dem Gedränge kaum noch vorankam, nahmen die, mit denen Ulrika unterwegs gewesen war – darunter die sechs Schwestern, denen Ulrika beim Abschied viel Glück wünschte –, ihre Bündel und machten sich zu Fuß in die Stadt auf.
Der Karren schlug den Weg ein, der am Adad-Tor vorbei führte – einem massiven Torbogen in der Stadtmauer, vor dem Wachen postiert waren und von deren Türmen Banner im Wind knatterten –, als unvermittelt laute Trompetenstöße erschallten. Gleich darauf galoppierte eine berittene Truppe durch das Tor, donnerten Hufe über den Befestigungsgraben. »Platz da! Zur Seite!«, brüllten die Reiter. »Fallt auf die Knie zu Ehren des Großen Gottes Marduk!«
Der Flachshändler hielt seinen Karren an, der gesamte Straßenverkehr, Fußgänger inklusive, kam zum Stillstand. Ulrika beobachtete, wie hinter den Pferden eine Schar Trommler folgte, die in gleichbleibendem Takt auf ihre Instrumente einschlugen, was einen Höllenlärm verursachte.
»Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie den Flachshändler.
»Sie veranstalten eine Prozession zu Ehren des Großen Gottes«, sagte er. »Es soll Glück bringen, wenn man einen Blick auf Marduk erhascht. Also halt die Augen offen.«
Während sie den Vorbeimarsch der Prozession abwartete, schaute Ulrika nach Osten, zu den gefiederten Palmen und dem blauen Himmel, der sich über dem Sammelplatz der Karawanen wölbte.
Heute Abend, sagte sie sich, und ihr Herz schlug schneller, heute Abend werde ich bei Sebastianus sein …
 
»Mein Freund, es war mir ein Vergnügen, mit dir ins Geschäft zu kommen. Ich verspreche dir, dass meine erlesenen Weine dir Türen und Tore öffnen und dass sie in Männern den Wunsch wecken werden, dir ihre jungfräulichen Töchter zu überlassen. In aller Bescheidenheit sei dir gesagt, dass meine Trauben selbst Marduk vor Neid erblassen lassen!«
Angesichts des redseligen Babyloniers konnte sich Sebastianus, während er nochmals seine Tiere und ihre Last überprüfte, ein Lächeln nicht verkneifen. Zu den Waren, die er bislang in seinem Zug mit sich führte, war neuerdings Wein hinzugekommen, der nach der jahrhundertealten Tradition der Phönizier in silbernen Gefäßen aufbewahrt wurde, da das Silber vor dem Verderb schützte. Und an den Maultieren hingen zusätzlich Säcke mit frischer Milch, deren Gärungsprozess bald einsetzen und durch die schaukelnde Bewegung der Tiere dazu führen würde, dass sie gerann und zu Quark wurde; die zurückbleibende Flüssigkeit, die Molke, konnte man trinken, falls es einmal an Wasser mangeln sollte.
Die Karawane von Sebastianus war so gut wie zum Aufbruch bereit. Nur noch die Feiern zur Sonnenwende galt es abzuwarten.
Bis dahin, so hoffte er inständig, würde Ulrika auftauchen, damit er sie überreden konnte, mit ihm nach Osten zu ziehen.
War das vermessen von ihm? Bestimmt hatte Syphax sie inzwischen bei ihrer Mutter in Jerusalem abgeliefert, wo sie erfahren hatte, wo Shalamandar lag. Und jetzt konnte sie auf dem Weg zu ihm sein; vielleicht war sie bereits ganz in der Nähe, und derselbe Wind, der über Sebastianus’ Gesicht strich, liebkoste auch das von Ulrika.
»Ich danke dir für deine Hilfe, Jerash«, sagte er und tauschte mit dem Babylonier einen kräftigen Händedruck. Jerash, der ein farbenfroh eingefasstes Gewand und eine kegelförmige Kopfbedeckung trug, war der Vetter eines Mannes, mit dem sich Sebastianus in Antiochia angefreundet hatte. Von Jerash wiederum hatte er die Namen von Verwandten genannt bekommen, die sich entlang der nach Osten führenden Handelsroute angesiedelt hatten. »Du brauchst nur meinen Namen zu erwähnen, edler Gallus«, sagte der Babylonier und zog aus einer bestickten tiefen Tasche ein paar Tontafeln, »und meinen Onkeln und Vettern diese Empfehlungsschreiben auszuhändigen, dann werden sie dir jede erdenkliche Hilfe zukommen lassen! Wie auf den Flügeln des Windes getragen wirst du dich wähnen auf deiner Reise nach China, mein Freund! Die Götter werden dich auf ihre Schultern nehmen, wie eine Taube wirst du fliegen!«
Timonides, der sich unweit am Lagerfeuer aufhielt, an dem sein pfannkuchengesichtiger Sohn Nestor ein Schmorgericht aus Lamm und Gemüse überwachte, lauschte verbittert dem Gespräch zwischen seinem Herrn und dem Babylonier. Er allein wusste, dass sich Sebastianus’ Karawane nach China keineswegs wie der Flug einer Taube gestalten würde, lag sie doch auf einem Weg, auf dem Fallstricke, Verrat und Rückschläge lauerten, die für normale Sterbliche nicht zu erahnen und auch nicht mit bloßem Auge zu erkennen waren. Einzig Timonides wusste um die Gefahren, die vor ihnen lagen, denn nur er hatte beim Studium der Konstellation der Sterne das Unheil gesehen, das seiner harrte.
Und alles war seine Schuld, die des Astrologen Timonides! Er konnte nicht davon ablassen, die Horoskope seines Herrn zu verfälschen, sondern musste immer weiter lügen, musste dafür sorgen, dass Sebastianus gen Osten zog, um zu verhindern, dass Nestor hingerichtet wurde. Die Empörung und das Geschrei aus Antiochia waren noch nicht bis Babylon gedrungen, aber man konnte sich darauf verlassen, dass die Nachrichtenübermittlung entlang des Euphrats rasch und wirkungsvoll vonstatten ging. Ein Wort von einem Magistrat an einen anderen, und schon pochten die Wachen der Stadt an alle Türen, schauten unter jeden Teppich, kippten jedes mannshohe Gefäß um auf der Suche nach dem Mörder von Bessas, diesem so sehr verehrten Heiligen.
Timonides war so elend zumute, dass er fast nichts essen konnte.
Die Sterne trogen nicht. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt sollte sich Sebastianus eigentlich irgendwo südlich von Antiochia aufhalten, vielleicht in Petra. Irgendwo, nur nicht hier! Stattdessen drängte Timonides als Übersetzer des Willens der Götter seinen Herrn immer mehr nach Osten, häufte eine Schmähung der Götter auf die andere, zu Lasten seiner eigenen unsterblichen Seele. Denn es bestand kein Zweifel, dass er für derart frevelhaftes Tun in der Hölle landen würde. Noch schlimmer war, dass Sebastianus, weil Nestor in seiner Karawane verblieben war, unwissentlich zum Mitschuldigen an einem Schwerverbrechen wurde, weil er einem Flüchtigen Unterschlupf gewährte. Auch ihn würde man hinrichten, sollte man ihnen auf die Schliche kommen und sollten sie geschnappt werden.
Wenn sie nur endlich aufbrechen würden! Timonides hatte angeregt, heute, gleich jetzt gen Osten loszuziehen, keine kostbare Zeit zu verlieren, aber Sebastianus hatte ja nur dieses Mädchen im Kopf! Ulrika! Sie war wie eine heimtückische Krankheit, die Sebastianus unter die Haut gefahren war und juckte. Es war nicht zu übersehen, wie sein Herr jeden Abend nach Westen schaute, dass er seine Arbeit unterbrach, versonnen in die Ferne blickte und ganz offensichtlich an diese junge Frau mit dem hellen Haar dachte, die ihn verhext hatte. Timonides war schon drauf und dran gewesen zu behaupten, die Sterne bestünden auf einem unverzüglichen Aufbruch, aber das wäre ein Frevel zu viel gewesen. Wo immer er ehrlich sein konnte, würde er es sein. Und warum sollte er seinen Herrn auf die Probe stellen? Was wäre, wenn er Sebastianus sagte, die Götter befürworteten den sofortigen Aufbruch, und sein Herr lehnte ab, weil er auf Ulrika warten wollte?
Was alles noch schlimmer machte, war, dass Sebastianus diesem Mädchen zuliebe die erste Etappe ihrer weiteren Reise abzuändern gedachte. Er hatte sich überall nach Shalamandar erkundigt, aber niemand hatte je davon gehört. Und nur weil Ulrika behauptet hatte, Shalamandar liege in Persien, hatte Sebastianus erklärt, er wolle zunächst nach Norden ziehen und sie zu dem ihr bestimmten Ziel begleiten, und erst im Anschluss daran nach China!
Seufzend und in Übereinstimmung mit den Philosophen, denen zufolge man nicht lieben und gleichzeitig weise sein konnte, beugte sich Timonides wieder über seine Aufzeichnungen und Instrumente für das mittägliche Horoskop. Als er die Sterne seines Herrn unter Berücksichtigung des Kometen, der in Sebastianus’ Mittagshaus aufgetaucht war, sowie der unerwarteten Sternschnuppe, die den Mars gestreift hatte, neu berechnete, erschrak er bis ins Mark.
Nicht das …
Wie ungerecht das Leben doch war! Auf ewig dazu bestimmt, die Sterne für andere zu deuten, hatte Timonides der Astrologe, der als Säugling auf einem Haufen Unrat abgelegt worden war, doch immer die Hoffnung gehegt, dass die Götter eines Tages ihrem demütigen Diener die Sterne seiner eigenen Geburt enthüllen würden. Schon deshalb hatte sich Timonides bemüht, sein astrologisches Wirken nach bestem Wissen und Gewissen zu praktizieren.
Aber die Götter waren launisch. Sie spielten mit ihm, quälten ihn. Schürten in ihm leise Hoffnungen, nur um sie wieder zunichte zu machen.
Das Mädchen hielt sich in Babylon auf.
Es gab keinen Zweifel. Das Horoskop von Sebastianus hatte sich verändert. Die beiden Liebenden würden sich in Kürze wieder begegnen.
Deshalb und trotz gegenteiliger Schwüre musste Timonides eine weitere Deutung fälschen. Er konnte nicht zulassen, dass sich Ulrika erneut der Karawane anschloss. Nestor hatte sich auf der Reise von Antiochia bis Babylon und während ihres Aufenthalts hier in Babylon brav und unauffällig verhalten. Wenn Ulrika wieder auftauchte, ließ sich der Junge bestimmt eine weitere Riesendummheit einfallen, um ihr eine Freude zu bereiten.
Timonides musste seinen Sohn beschützen, selbst wenn er dadurch einen weiteren Frevel gegen die Sterne beging und auch das Schicksal seines Herrn eigenmächtig von dem Pfad weglenkte, den das Horoskop wies.
»Meister!«, rief er und stand von seinem Tisch auf. »Ich habe sie endlich gefunden. Die Sterne haben Ulrikas Aufenthaltsort preisgegeben.«
Sebastianus strahlte ihn derart erwartungsvoll an, dass Timonides befürchtete, ihm müsse übel werden. Er schluckte den galligen Geschmack hinunter, der in seine Kehle aufstieg, und sagte: »Sie ist in Jerusalem. Bei ihrer Mutter und ihrer Familie.«
»Bist du dir sicher?«, kam es zweifelnd und nicht länger strahlend zurück.
»Die Sterne lügen nicht, Herr. Selbst wenn das Mädchen heute Jerusalem verlässt, dürfte sie erst in einigen Wochen Babylon erreichen. Allerdings steht in ihren Sternen nichts von einer Reise in naher Zukunft. Sie bleibt vorläufig in Jerusalem.«
Die Enttäuschung, die sich auf Sebastianus’ Gesicht abzeichnete, traf den alten Mann mitten ins Herz. Er liebte den jungen Gallus fast ebenso wie seinen Sohn Nestor. Im Stillen sein Leben verfluchend, dazu Rom, Babylon, die Götter und sogar die Sterne, sagte er: »Da ist noch etwas. Der Komet letzte Nacht und die Sternschnuppe, die den Mars streifte, sind Hinweise darauf, dass wir unverzüglich aufbrechen sollen. Wir dürfen keinen Tag länger in dieser Stadt verweilen. Das ist von äußerster Wichtigkeit, Meister.«
»Aber bis zur Sommersonnenwende sind es noch mehrere Tage!«
»Meister, bei einem Aufschub wird größtes Unheil über die Karawane hereinbrechen. Der günstigste Tag für den Aufbruch ist heute. Die Götter lassen keinen Zweifel daran.«
Mit finsterer Miene sann Sebastianus über eine Entscheidung nach.
Während seines Aufenthalts in Babylon hatte er jedwede Möglichkeit genutzt, um Informationen über China zusammenzutragen. Verschwindend wenig war in Erfahrung zu bringen gewesen. Waren aus jenem so weit entfernten Land kamen nie auf direktem Wege in diesen Teil der Welt, sondern über Zwischenhändler. Ein Ballen chinesischer Seide konnte gut und gern durch die Hand von zwanzig Kaufleuten gehen, ehe sie auf dem Markt in Babylon auftauchte. Gleiches galt für Informationen. Vor allem Ortsbezeichnungen wurden häufig bei der Weitergabe verstümmelt, so dass jeder, mit dem Sebastianus sprach, oder jede Landkarte, die er studierte, unterschiedliche Namen für Städte und geographische Gegebenheiten aufwies.
Der Name der Stadt, in der Chinas Kaiser residierte, schien jedoch ein allgemein gültiger Begriff zu sein. Sebastianus hatte endlich ein fest umrissenes Ziel vor Augen, auf das er sich morgens und abends wie auf einen Fixstern konzentrierte.
»Also gut«, sagte er widerstrebend. »Wo ist Primo? Timonides, schick jemanden in die Stadt, um ihn herzuholen.«
»Gewiss doch, Meister«, sagte Timonides erleichtert. In der nächsten Stadt, im nächsten Tal oder Gebirge, wenn sie weit genug von der Bedrohung durch Ulrikas Gegenwart entfernt wären, würde er so vielen Göttern wie nur möglich Opfer darbringen, bußfertig und zur Selbstverleugnung bereit, würde sich, wenn es denn sein musste, Fasten und Keuschheit auferlegen – alles, was in seiner Macht stand, würde er tun, um wieder die Gnade der Götter zu erlangen.
»Sorge dafür, dass Primo unverzüglich herkommt.« Damit wandte er sich seinem Zelt zu, in Gedanken bereits bei dem Brief, den er an Ulrika schreiben und bei dem Stationsmeister des Sammelplatzes zu treuen Händen zurücklassen wollte.
 
Auf der anderen Seite des Flusses, in der Weststadt und dort im Schatten des Shamash-Tempels lehnte sich Primo, ausgemusterter Legionär, Erster Verwalter der Gallus-Villa in Rom und jetzt Zweiter Befehlshaber der China-Karawane seines Meisters, zurück und ließ sich von einer Hure seinen erigierten Penis massieren. Seine Gedanken waren nicht auf die Frau und ihr wollüstiges Tun gerichtet, sondern auf die lange Reise, die vor ihm und seinen speziell ausgebildeten Männern lag. Und worum er sich heute noch zu kümmern hatte: um Proviant, Waffen, Dienstplan.
Wortlos und getreu seinen Anweisungen »Nicht sprechen« hockte sich das Freudenmädchen rittlings auf ihn. Primo konnte sich nur mit einer Frau einlassen, wenn sie namenlos war – und selbst dann geschah es nur, um sein körperliches Verlangen zu befriedigen.
Während er sich dem Freudenmädchen überließ, kam er zu dem Schluss, dass sein bester Bogenschütze, ein Bithyniner namens Zipoites, wohl der Richtige war, Erkundigungen entlang des Weges einzuholen – kräftig gebaut, wie er war, würde er im Gewand eines Kaufmanns gut genährt wirken, niemand würde vermuten, wie stark oder kampferfahren er war. Ja, Zipoites wäre derjenige, den er, Primo, zu den Siedlungen entlang des Weges vorausschicken würde, damit er in Tavernen mit Einheimischen ins Gespräch kam. Außerdem vertrug Zipoites Unmengen von Wein, ohne wie andere ins Plappern zu geraten. Er verstand sich darauf, seinem Gegenüber Informationen aus …
»Ung«, entrang es sich seiner Kehle. Er stöhnte auf, als er den Höhepunkt erreichte, und blieb dann eine Weile bewegungslos liegen, während die Hure wortlos von ihm herunterstieg und sich einen Umhang überwarf, um ihre Blöße zu bedecken. Draußen herrschte die übliche Geschäftigkeit; in den von Lärm erfüllten Gassen eilten die Bewohner der Stadt hin und her, gingen ihrem Tagwerk nach, mit all ihren Ängsten, Hoffnungen und Sehnsüchten. Es galt, Vorbereitungen für die Feiern zur Sommersonnenwende nächste Woche zu treffen und sich gleichzeitig für die heiße und staubige Jahreszeit zu wappnen. Die vielen, die keine Arbeit hatten, dachten an Nahrungsmittel und an die Götter.
Primo scherte sich nicht um diese Stadt oder ihre Bewohner. Ihm oblag es, dafür zu sorgen, dass sein Herr, Sebastianus Gallus, wohlbehalten China erreichte und dass ihre diplomatische Mission erfolgreich sein würde.
Und dann war da noch der Geheimauftrag, den Kaiser Nero persönlich befohlen hatte …
Als er seine Kleider wieder anlegte – weiße Tunika, lederner Brustharnisch, bis zum Knie geschnürte Sandalen –, spuckte er auf den Boden. Er wünschte sich, Nero hätte ihn nicht in den Kreis seiner Spione aufgenommen. Dennoch würde er dem Befehl Folge leisten. Mochte auch seine Loyalität seinem Arbeitgeber gelten, dem Mann, der ihn davor bewahrt hatte, sein Leben als Bettler auf der Straße zu fristen, so zwang ihn eine höhere Verpflichtung, die des Soldaten nämlich, Kaiser und Reich gegenüber weiterhin Gefolgschaft zu leisten. Auch wenn er dadurch den Mann, den er so schätzte, hinterging.
Bevor er ging, griff er in den Lederbeutel an seinem Gürtel, in dem er ein paar Münzen und seinen Glücksbringer aufbewahrte, eine Pfeilspitze aus Bronze, die ihm ein Militärarzt aus der Brust entfernt hatte, nicht ohne darauf hinzuweisen, Primo dürfe sich glücklich preisen, der germanische Pfeil habe um Haaresbreite sein Herz verfehlt. Primo zog eine Münze heraus und schmiss sie der Hure hin, die, als sie das Abbild eines Cäsaren darauf erkannte, zufrieden war. Ihr Gesicht würdigte Primo keines Blickes. Die Freudenmädchen sahen ja auch niemals seines an.
Als er die Straße der Dirnen entlangging, wurde ihm bewusst, dass er neuerdings zusehends von bezahlten Frauen, die seinem Gefühlsleben nicht viel zu bieten hatten, Abstand nahm. Körperlich befriedigten sie ihn durchaus – Primo hatte keine Schwierigkeiten, eine Erektion oder einen Orgasmus zu bekommen. Aber in Hochstimmung verließ er Hurenhäuser zusehends seltener.
Unwillkürlich musste er an eine Frau denken, der er vor langer Zeit begegnet war – die einzige Frau, der er sein Herz geschenkt hatte.
Er war mit seinem Regiment durch ein kleines, namenloses Dorf gezogen. Sein Zenturio hatte ihn vorausgeschickt, um den Hufschmied des Ortes ausfindig zu machen. Das Frühjahr war angebrochen, der blaue Himmel war mit flauschig weißen Wölkchen gesprenkelt, die Luft duftete nach Blumen, der Wind wehte frisch und verheißungsvoll. Er war in eine Gasse gelangt, wo er sich plötzlich von mehreren wütenden Männern umringt sah, die Prügel und Dolche trugen und Anstalten machten, sie einzusetzen.
Da im ganzen Reich, vor allem in den jüngst eroberten Regionen, römische Soldaten verhasst waren, war Primo auf derartige Zornesausbrüche Einheimischer gefasst. Ohne lange zu überlegen, stürzten sie los und sahen die Sinnlosigkeit ihres Tuns erst ein, wenn sie ans Kreuz geschlagen wurden. Kurz hatte Primo überlegt, sie vor ihrem Vorhaben, ihn anzugreifen, zu warnen – auch wenn sie in der Überzahl waren –, als eine junge Frau auftauchte. »Haltet ein!«, rief sie, worauf die Männer des Dorfes tatsächlich von dem Soldaten abließen.
Als sie näherkam, sah Primo, dass sie einen Säugling an ihre Brust drückte. Ihr Haupt war verschleiert, nicht aber ihre feinen Gesichtszüge.
»Das hier geht dich nichts an, Tochter des Zebadiah«, murrte einer. »Das ist Männersache.«
»Und ist es Männersache, Ehefrauen zu Witwen zu machen und ihre Kinder zu Waisen? Ihr solltet euch schämen!«
»Rom ist unerträglich!«, rief ein anderer, und schon wollten sie wieder auf Primo losgehen.
Sie aber stellte sich vor ihn, so dass er den Duft ihres verschleierten Haars einatmen konnte. »Dieser Soldat ist nicht Rom. Er ist nur ein Mann. Geht jetzt nach Hause, ehe es zu spät für uns alle ist.«
Sie traten von einer Stelle auf die andere. Umspannten ihre Knüppel. Schauten sich gegenseitig und dann den schlafenden Säugling in ihren Armen an, machten schließlich kehrt und verzogen sich.
»Du kannst nichts dafür, Römer«, wandte sich die junge Frau Primo zu. »Du erfüllst nur deine Pflicht. Ziehe in Frieden.«
Und Primo der Soldat, dessen Herz so groß und so hart war wie ein Pflasterstein, stand da wie vom Blitz getroffen.
Als sei sie eine Erscheinung, so sah er ihr nach, dieser schlanken Gestalt in dem langen blauen Schleier, und es war ihm, als wäre alles um ihn herum zum Stillstand gekommen und er und diese junge Mutter wären die Einzigen auf der Welt. Sie hatte ihn nicht angelächelt, ihn aber auch nicht wegen seines unschönen Gesichts mit einem abschätzigen Blick bedacht, sondern ganz einfach angeschaut, und er hatte hinreißende Züge gesehen, eine sanfte Stimme gehört …
Selbst wenn er jetzt wieder daran dachte, wurde Primo von Gefühlen überwältigt. Sie hatte sich für ihn eingesetzt, auch wenn sie es getan hatte, um ihre Nachbarn vor Roms unbarmherziger Bestrafung zu bewahren, die allen drohte, die ihren neuen Herren den Gehorsam verweigerten. Sie hatte ihn mit ihren braunen Augen angesehen und ihm gesagt, es sei nicht seine Schuld. In diesem Augenblick hatte er sich verliebt, unwiderruflich und bedingungslos. Und er hatte auch gewusst, dass er sein Leben lang keine andere so verehren würde wie diese junge Frau.
Ein abscheulicher Gestank stieg ihm urplötzlich in die Nase und riss ihn aus seinen nostalgischen Träumen. Angewidert schaute er in die Richtung, aus der dieser penetrante Geruch kam, und sah an den Stadtmauern verwesende Leichen hängen. Den meisten hatte man die Hände oder die Genitalien abgehackt, was darauf hinwies, dass es sich entweder um Diebe handelte oder um Vergewaltiger. Urteile wurden in Babylon in Windeseile vollzogen. Einem Dieb hackte man nicht nur die Hand ab, sondern hängte ihn anschließend kopfüber auf und ließ ihn sterben. Was Tage dauern konnte. Primo fand diese Art von Bestrafung übertrieben, war der Bestohlene doch höchstwahrscheinlich ein reicher Mann gewesen. Handelte es sich um einen armem Schlucker, ließ man den Vorfall sowieso fast immer auf sich beruhen.
So war es nun mal um die Gerechtigkeit in der Welt bestellt, in der die Reichen das Sagen hatten.
Und in der Welt eines Kaisers.
»Du wirst jeden Schritt von Gallus überwachen«, hatte der junge Nero damals im Nebenzimmer des Kaiserlichen Audienzsaals gesagt. »Du wirst dir jedes seiner Worte einprägen, beobachten, wie er sich und Rom ausländischen Potentaten gegenüber präsentiert. Wir können keinen Botschafter dulden, der seine eigenen Interessen in den Vordergrund rückt. Du wirst mir über jeden Vorgang und jedes Gespräch berichten, das staatsgefährdend oder verräterisch sein könnte.«
Die Erinnerung an jenen Abend machte Primo so unwirsch, dass sich sein Gesicht noch grotesker verzerrte, als es bereits war. Gewiss, er würde den Befehl ausführen, aber gern kam er ihm nicht nach.
»Herr!«, brüllte jemand am Ende der Straße. Es war ein Sklave, der zu der Karawane gehörte. Außer Atem, weil er so schnell gerannt war, keuchte er: »Du sollst sofort kommen. Die Karawane bricht noch heute auf.«
Zunächst verdutzt, dann im Stillen beipflichtend, dass es dafür auch allmählich Zeit wurde, eilte Primo in Richtung des Enlil-Tors.
 
Während Sebastianus noch einmal Kamele und Pferde inspizierte, letzte Anweisungen gab, Männern aufmunternd auf den Rücken klopfte und sagte, dass ein großes Abenteuer auf sie warte, führte Timonides ein hastiges Gespräch mit dem Betreiber des Sammelplatzes, den Sebastianus kurz zuvor aufgesucht hatte, um ihm, wie Timonides wusste, einen Brief für Ulrika anzuvertrauen. Das war nun mal nicht zu verhindern. Timonides wusste aber auch, dass Sebastianus dem Betreiber des Sammelplatzes noch eigens eingeschärft hatte, einer jungen Frau mit hellem Haar, die sich nach der Gallus-Karawane erkundigte, auszurichten, sie seien einen Tag vor der Sommersonnenwende aufgebrochen und gedächten, bis zum nächsten Vollmond in Basra zu bleiben, um dann die alte nördliche Route nach Samarkand einzuschlagen. Für seine Bemühungen hatte er dem Mann eine Silbermünze gegeben.
Jetzt versah Timonides den Betreiber des Sammelplatzes mit einer neuen Nachricht, für die er ihm, damit er sie ja nicht vergaß auszurichten, eine Goldmünze zusteckte. Er kam gerade noch rechtzeitig zur Karawane zurück, um auf seinen Esel zu steigen und Sebastianus, der bereits auf seinem Pferd saß, das Zeichen zu geben, dass er bereit zum Aufbruch war.
Mit einem letzten Blick zurück nach Westen und in Gedanken bei einem Mädchen mit hellbraunem Haar und blauen Augen, für das er den Schutz der Götter erflehte, setzte sich Sebastianus in seinem Sattel zurecht und richtete den Blick nach vorn, nach Osten, wo Berge und Flüsse und Wüsten seiner harrten.
Und eine sagenhafte Stadt – Luoyang.
 
Die Marduk-Prozession schien kein Ende zu nehmen. Ulrika wurde allmählich so ungeduldig, dass sie am liebsten vom Karren gestiegen und zu Fuß zum Sammelplatz der Karawanen geeilt wäre. Da sich aber niemand zu rühren wagte, wenn sich die höchste Gottheit Babylons in der Öffentlichkeit zeigte, musste sie notgedrungen warten.
Endlich waren die letzten Trommler und Priester und Soldaten zu Pferde vorbeigezogen. Mit der Peitsche trieb der Flachskaufmann seine Esel zu einem zügigen Trott an. Am weitläufigen Sammelplatz der Karawanen, auf dem sich Männer und Tiere drängten und wo Zelte und Berge von Waren kaum ein Durchkommen ermöglichten, begab sich Ulrika geradewegs zum Zelt des Betreibers des Platzes, um ihn nach dem Lager der Gallus-Karawane zu befragen.
Er rümpfte seine Knollennase. »Die Gallus-Karawane? Die ist vor mehr als einem Monat aufgebrochen. Längst weg.« Gallus hatte ihm eine silberne Münze gegeben, um dem Mädchen die Wahrheit zu sagen. Der Grieche hingegen hatte dafür, dass er den Aufbruch einen Monat zurückdatierte, eine Goldmünze springen lassen! Für so viel Geld hätte er sogar gesagt, sie wären vor einem Jahr losgezogen! »Und das ist für dich«, fügte er hinzu und händigte Ulrika eine kleine Schriftrolle aus.
Sie öffnete sie auf der Stelle. Es war ein Brief von Sebastianus, auf Lateinisch geschrieben. »Meine liebste Ulrika, die Sterne haben bestimmt, dass wir frühzeitig aufbrechen. Ich verlasse Babylon schweren Herzens, hatte ich doch gehofft, Dich auf dieser Reise in das sagenhafte Unbekannte an meiner Seite zu wissen. Aber ich ziehe auch freudig meines Weges, weil alles dafür spricht, dass in absehbarer Zeit der Traum meines Lebens in Erfüllung geht – das ferne China zu besuchen. Ich bewahre Dich in meinem Herzen, Ulrika. In Gedanken und in meinen Träumen bist Du immer bei mir. Und wenn ich vor dem Thron des Kaisers von China stehe, wirst Du an meiner Seite sein. Ich hoffe inständig, meine Liebste, dass Du diesen Brief erhältst und dass Du in Babylon auf mich wartest.«
»Weißt du, welche Route die Karawane eingeschlagen hat?«, fragte sie mit Tränen in den Augen.
Der Mann runzelte die Stirn. Gallus hatte genaue Anweisungen erteilt, aber die Goldmünze rechtfertigte sicherlich auch eine weitere Abweichung von der Wahrheit. Deshalb sagte er: »Sie wollten sich am Golf einschiffen. Inzwischen dürften sie weit draußen auf dem Meer sein.«
Auch wenn Ulrika unendlich enttäuscht war, dankte sie dem Mann und machte sich dann auf den Rückweg zu Babylons gewaltigen Toren, wandte sich vom östlichen Horizont ab, wo man im letzten Tageslicht noch den Staub von den Pferdehufen und Rädern der großen Karawane aufwirbeln sah, die soeben nach China aufgebrochen war.
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Babylon, an der Kreuzung zwischen Ost und West gelegen, war unter der Regierung der Parther zweifelsohne eine kosmopolitische Stadt, wenn auch nicht mehr so mächtig wie einst. Es gab Glaubensrichtungen aller Art, jedweder Fremde fand hier den Gott oder die Göttin seiner Wahl: Griechen die Schreine der Aphrodite, des Zeus und der Diana, während Römer, sofern sie sich nicht gerade im Krieg gegen die Parther befanden, die Tempel des Jupiter oder der Venus besuchten. Phönizier konnten Baal ihre Opfergaben darbringen, Ägypter sowohl Isis wie Osiris, Perser dem Mithras. Und selbstredend residierten hier in prächtigen Tempeln Babylons eigene Gottheiten, Marduk und Ishtar.
Ulrika hatte sie alle besucht, hatte in dem Bestreben, sich in innerer Selbstdisziplin zu üben, mit Priestern und Orakeln und weisen Frauen gesprochen. Sie meditierte jeden Abend, aber auch wenn es ihr inzwischen immer mal wieder gelang, kraft ihres Willens Visionen heraufzubeschwören, waren diese Visionen nur von kurzer Dauer gewesen. Wohl weil sie müde wurde oder abgelenkt und deshalb unkonzentriert war. Die verschiedenen Tempel und Priester boten zwar unterschiedliche Formen des Gebets an, aber niemand konnte ihr den Pfad zu tieferer Meditation weisen.
Ebenso erfolglos war ihre Suche nach Hinweisen auf die Kristallenen Teiche geblieben.
Die ganze Zeit über, seit sie in dieser Stadt am Euphrat weilte, war Ulrikas Herz bei Sebastianus, dem sie alles Gute auf seinem Weg nach China wünschte.
Sie las jeden Abend seinen Brief und hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, vor dem Einschlafen mit ihm zu sprechen. Dann rief sie sich sein Gesicht ins Gedächtnis und sein Lächeln, meinte seine Kraft und Stärke zu spüren, erinnerte sich daran, wie sich in der letzten Nacht in Antiochia, als er ihr seine Liebe gestanden hatte, seine Hände auf ihren Armen angefühlt hatten. Wenn Babylon sich in unruhigem Schlummer hin und her warf, lag Ulrika auf ihrem Bett und berichtete Sebastianus im Flüsterton, was sie tagsüber erlebt und was sie erreicht hatte, und versicherte ihm, dass sie von morgens bis abends an ihn denke, in der Hoffnung, dass Merkur, der Götterbote und Gott der Kaufleute und Händler, ihrem Liebsten ihre Worte zutragen werde.
Jetzt schlug Ulrika den Weg zur Enlil-Straße ein, wo sie bei einer Witwe namens Nanna ein kleines Zimmer gemietet hatte. Nanna verdiente den Lebensunterhalt für sich und ihre fünf Kinder mit dem Bemalen von Ishtar-Eiern. Sie war darin sehr geschickt und verstand sich darauf, zarte Muster in Eier aus Ton zu kerben oder ausgeblasene Vogeleier hübsch zu bemalen. Solche Eier waren ein beliebtes Geschenk für Angehörige und Freunde, dienten aber auch gern als Opfergaben in den Tempeln Babylons. Im Austausch für Zimmer und Verpflegung ging Ulrika Nanna bei der Versorgung ihrer fünf Kleinen zur Hand. Auch ihre medizinischen Kenntnisse teilte sie mit den Nachbarn des Viertels – sie verordnete Heiltränke und Stärkungsmittel, stach Eitergeschwüre auf, half bei Geburten – brachte alles zur Anwendung, was ihr die Mutter beigebracht hatte.
Immer aber nahm sie sich Zeit, den Sammelplatz für Karawanen im Süden der Stadt aufzusuchen, um sich bei Händlern, die aus dem Osten zurückkehrten, nach Sebastianus zu erkundigen. Zum letzten Mal hatte sie vor sechs Monaten etwas über die diplomatische Karawane, die unter der Schirmherrschaft des Kaisers nach China unterwegs war, erfahren: Ein Kaufmann, der mit Kamelen aus Baktrien handelte, hatte berichtet, dass die Gallus-Expedition seines Wissens nach die tückischen Gebirgspässe von Samarkand problemlos überwunden habe. Ulrika hatte sich gewundert, auf welchem Wege er von der Schiffsroute den Golf entlang so weit nach Norden ins Gebirge gelangt war, aber sie hatte darauf keine Antwort gefunden.
Jetzt stand sie in der prallen Sonne auf dem Marktplatz, inmitten geschäftig hin und her eilender Menschen, die der jungen Frau in dem schlichten Gewand und dem Schleier über dem Haar keine Beachtung schenkten. Einzig die an einem Lederriemen befestigte kleine Holzkiste, die an ihrer Schulter hing und deren ägyptische Hieroglyphen und babylonische Keilschrift sie als medizinische Ausrüstung kennzeichneten, unterschied Ulrika von anderen jungen Frauen.
Sie überlegte, was sie von dem Geld kaufen konnte, das sie gerade für das Aufstechen eines Abszesses erhalten hatte – als sie plötzlich meinte, ihren Augen nicht zu trauen. Vor einem Stand, an dem Zwiebeln, Lauch und Linsen verkauft wurden, hockte auf dem staubigen Boden ein großer grauer struppiger Hund.
Ulrika wusste nicht, warum ausgerechnet dieser Hund ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Eigentlich war nichts Besonderes an ihm, schon weil es auf dem Markt vor Tieren wimmelte: Da gab es Verschläge mit zum Verkauf stehenden Gänsen und Hühnern, Kisten mit Enten, Käfige mit Tauben, Stangen, auf denen angekettete exotische Papageien und Falken saßen. Schweine grunzten und Ziegen meckerten in strohbelegten Verschlägen, Katzen und Hunde, die man verzehrte oder im Tempel opferte, liefen in kleinen Käfigen hin und her. Selbst Schlangen wurden zu den Flötenklängen der Schlangenbeschwörer feilgeboten, und zum Erstaunen der Menge hingen an den Gesichtern von Mystikern sogar Skorpione.
Dennoch konnte sich Ulrika vom Anblick eines ganz gewöhnlichen Hundes nicht losreißen.
Und dann merkte sie, dass das Tier kein Hund, sondern ein Wolf war.
Seit jener Nacht in der judäischen Wildnis, als er sie zu einem geheimen Grab geführt hatte, war die Vision von dem Wolf ausgeblieben. Umso erstaunter und neugierig starrte sie jetzt das Tier an. Und dann ging etwas in ihr vor: Den Blick unverwandt auf die Vision gerichtet, verlangsamte sie ihren Atemrhythmus, verbannte alle Gedanken mit Ausnahme der auf den Wolf konzentrierten und sah ihn mit neu erwachter Intensität an. »Führe mich dorthin, wohin ich gehen soll«, flüsterte sie. »Weise mir den Weg.«
Das Tier erhob sich und bewegte sich geschmeidig durch eine Menschenmenge, die nichts von dem Geisterwolf ahnte. Er führte Ulrika unter einen steinernen Torbogen, und gleich darauf stand sie auf einem kleinen Platz, der umgeben war von Wohnhäusern mit Holztüren und Fenstern mit Klappläden. In der Mitte des Platzes scharten sich mehrere Leute um einen Mann. In Babylon war das nichts Besonderes; Straßenartisten – Zauberer, Geschichtenerzähler, sogar Seher und Geisterbeschwörer – traf man auf Schritt und Tritt an.
Der Mann in der Mitte dieser kleinen Schar unterschied sich jedoch von den üblichen Schaustellern, die stets farbenfroh gekleidet waren, um auf sich aufmerksam zu machen. Dieser Mann hier trat zurückhaltend auf, bescheiden. An seinen langen Locken, die sein Gesicht umrahmten, dem weißen, mit Fransen besetzten Schal mit den blauen Streifen und an den um Arme und Stirn geschlungenen Lederriemen erkannte Ulrika ihn als strenggläubigen Juden. Auch die Menschen, die sich um ihn herum aufhielten, waren ungewöhnlich zurückhaltend. Anstatt zu pöbeln und zu drängeln, verhielt sich dieses Grüppchen, das hauptsächlich aus Frauen und Sklaven bestand, ganz ruhig. Etwas abseits standen ein paar Männer mit verschränkten Armen und skeptischem Gesichtsausdruck.
Als Ulrika bemerkte, dass viele der Umstehenden Verletzungen aufwiesen oder krank waren, mutmaßte sie, dass der Mann in der Mitte ein Wunderheiler war, von denen es in Babylon jede Menge gab.
Jetzt trat eine Frau neben diesen jüdischen Wunderheiler, der die Hände erhoben hatte und leise sang. Da auch die Frau sang, schloss Ulrika daraus, dass sie gemeinsam beteten.
Während alle schweigend dem gedämpften Murmeln der beiden Stimmen lauschten, musterte Ulrika ihre Gesichter. Hoffnung und Vorfreude drückten sich darin aus, und sie fragte sich, was diese Menschen sich erwarten mochten. »Verzeihung«, flüsterte sie der Frau, die neben ihr stand, zu. »Wer ist dieser Mann?«
»Das ist Rabbi Judah«, gab die Frau Auskunft. »Er ist unlängst aus Palmyra gekommen. Es heißt, er vollbringe Wunder.«
Ulrika richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die beiden in der Mitte der schweigenden Menge und bemerkte, dass die betende Frau jetzt schluchzte. Die Hände vor dem Gesicht, neigte sie den Kopf und weinte. Der jüdische Wunderheiler legte eine Hand auf ihre Schulter und sagte: »Verstehst du jetzt, Schwester?«
Zu aufgewühlt, um ein Wort herauszubringen, konnte die Frau lediglich nicken.
Bewegung kam in die kleine Gruppe, es wurde getuschelt. Ein anderer kam dran, ohne dass jemand drängelte und schubste, ohne dass krakeelt oder Münzen hochgehalten wurden. Vielleicht, so Ulrikas Überlegung, hatte man ihnen vorher eingeschärft, diesem Judah gegenüber respektvoll zu sein, oder aber sie spürten instinktiv, wie sie sich zu verhalten hatten.
Die Frau trat zurück – versuchte noch, Judah ein paar Münzen zuzustecken, was der aber ablehnte –, und alle warteten gespannt ab, wen der jüdische Wunderheiler als Nächsten vorrufen würde. Dementsprechend enttäuscht waren sie, als der Mann sich räusperte und mit wohlklingender Stimme sagte: »Brüder und Schwestern, Gnade und Friede und Barmherzigkeit sei mit euch. Denkt immer daran: Nichts ist verloren, nichts ist verborgen. Bittet, und es wird euch gegeben werden. Suchet, und ihr werdet finden. In der Vergebung liegt Erlösung, denn die Wohltaten eines Mitmenschen sind es, die uns im Gedächtnis haften sollen, nicht seine Sünden. Vor allem aber wisset dies: Es gibt keinen Tod, es gibt nur ewiges Leben, solange ihr euch die Liebe Gottes bewahrt. Und tröstet euch auch in dem Wissen, dass Gott einen göttlichen Plan hat, dessen Ziel letztlich das höchste Wohl für die Menschheit ist. Wir müssen nur seinen heiligen Gesetzen gehorchen, dann werden wir belohnt.«
Der Mann schwieg, und die Menge ging still auseinander. Ulrika verstand nicht, was da eben stattgefunden hatte. Man hatte keine atemberaubenden Zaubertricks zu sehen bekommen, kein Feuerwerk, keine Verwandlung von Wasser in Wein, nicht die Spontanheilung eines Blinden oder Gelähmten erlebt, geschweige denn den Lärm und den Jubel wie sonst so oft bei anderen Wundertätern, die sich öffentlich zeigten.
Warum hatte ihre Vision von dem Wolf sie dann hierhergeführt?
Jetzt wandte sich der Rabbi ihr zu und blickte sie direkt an. Ulrika spürte, wie etwas über den in der Sonne liegenden kleinen Platz flog, wie unsichtbare Flügel ihre Augen streiften und sich durch ihren Körper mitten in ihrer Seele einnisteten. Sie rang nach Luft, konnte sich nicht bewegen.
Judah kam leicht humpelnd auf sie zu. Er roch nach Brot und Zwiebeln, und in seinem dichten grauen Bart, der ihm bis auf die breite Brust reichte, entdeckte Ulrika eine Pistazienschale.
»Sei gesegnet, Tochter«, sagte er auf Aramäisch. »Was ist es, das du suchst?«
Da sich die Versammlung bereits zerstreut hatte, war es Ulrika ein Rätsel, warum er sie angesprochen hatte. »Bist du ein Mystiker, ehrenwerter Vater?«, fragte sie.
Er lächelte. »Ich bin ein unwürdiger Diener Gottes, Ruhm und Ehre sei ihm.«
Sie schaute zu dem Toreingang, durch den die weinende Frau verschwunden war. Jetzt dösten dort nur noch zwei Verkäufer von Ishtar-Eiern in der Sonne.
»Diese geschätzte Schwester hat etwas verloren. Nun weiß sie, wo sie es findet«, kam Judah Ulrikas Frage zuvor. »Aber auch du suchst etwas, Tochter. Kann ich dir helfen?«
Ulrika forschte in seinem ledernen Gesicht nach Zeichen von Verschlagenheit. Aber Judahs Augen blickten offen und ehrlich, seine Züge verrieten nicht die leiseste Spur von Arglist. Und er hatte kein Geld verlangt, im Gegensatz zu allen Scharlatanen, die dies taten, bevor sie ihre Dienste anboten. Ulrika beschloss spontan, ihm zu vertrauen. »Ich übe mich in Meditation«, sagte sie. »Aber anscheinend kann ich mich nicht ausreichend konzentrieren. Soviel ich weiß, ist Meditation eine Art Gebet, und deshalb dachte ich …«
Er nickte. »Komm mit und brich mit uns das Brot.«
Wenn Ulrika einen kleinen Familienkreis, ein privates Zusammensein erwartet hatte, sah sie jetzt, dass das Haus von Rabbi Judah allen offen stand. Im Hof drängten sich Menschen jeden Alters und aller sozialen Schichten. Eine fröhliche, ausgelassene Stimmung herrschte, es wurde gesungen, es wurden Bekenntnisse abgelegt, spirituelle Offenbarungen vorgetragen. Irgendwann bat Judah um Ruhe und hob an, zu der freudig erregten Menge zu predigen, eine Botschaft zu verkünden, die um das bevorstehende Ende der Tage und den Anbruch einer neuen Zeit kreiste, die er »das Königreich« nannte.
Die Menge brach in Jubel aus und fing an zu singen. Judah mischte sich unter sie, segnete sie und dankte ihnen für ihr Erscheinen. Als er zu Ulrika kam, sah er sie lange und fragend an. »Warum möchtest du die Kunst der Meditation erlernen?«
»Ehrenwerter Rabbi«, sagte sie, »zeit meines Lebens werde ich immer wieder von Visionen überrascht. Sie sind nicht zu erklären, sie kommen in unregelmäßigem Abstand und scheinen auf nichts Reales hinzudeuten. Ich möchte lernen, sie besser zu beherrschen und mit der Zeit sie auch nutzbringend einzusetzen.«
»Viele unserer Getreuen sind mit Visionen und spirituellen Phänomenen gesegnet«, erwiderte der Rabbi. »Manche werden sogar vom Heiligen Geist berührt und sprechen dann in verschiedenen Zungen. Komm mit, dann kannst du dich mit Miriam besprechen.«
Judah führte sie ins Haus, wo nur wenige Menschen zugegen waren. Eine rundliche Frau mittleren Alters, einschließlich des Schleiers, der ihr Haar bedeckte, ganz in Braun gekleidet, hockte auf einem Stuhl – Ulrika musste unwillkürlich an ein Rebhuhn denken –, ihr zu Füßen hockten mehrere Leute auf dem Boden.
»Mein Frau Miriam«, sagte Judah, »ist Rechtsgelehrte wie seinerzeit Deborah, die außerdem eine Prophetin war. Wie Deborah sagt Miriam nicht die Zukunft voraus, sondern empfängt Botschaften von Gott und gibt sie an andere weiter.«
Er stellte Ulrika seiner Frau vor. Miriam griff nach den Händen der jungen Frau und sagte: »Hab keine Angst, Tochter, denn du bist gesegnet. Gott hat dir eine Gabe verliehen.«
»Aber ich weiß sie nicht einzusetzen«, erwiderte Ulrika. »Ich versuche immer wieder zu meditieren, kann mich aber nicht lange genug konzentrieren. Entweder schlafe ich ein, oder meine Gedanken schweifen ab. Was mache ich nicht richtig?«
Miriam sah sie durchdringend an. »Fastest du vor dem Meditieren?«
»Fasten? Nein.«
»Fasten reinigt den Körper von Fremdstoffen, die die Klarheit des Gebets beeinträchtigen. Darüber hinaus hält Fasten wach. Hunger schärft die Sinne, lenkt dich nicht ab. Wenn du das beherzigst, wirst du erfolgreich sein.«
»Ich danke dir, ehrenwerte Mutter.«
»Deine Stimme verrät mir, dass du zweifelst. Lass dir eins sagen, Tochter: Stell dir deine Gabe als ein Haus vor, das mit herrlichen Schätzen gefüllt ist. Du weißt nicht, wie man ins Innere gelangt, aber wenn du um das Haus herumgehst, schnappst du durch die Fenster immer mal wieder einen flüchtigen Blick auf phantastische Dinge auf. Verhält es sich so mit deiner spirituellen Gabe?«
»Ja«, flüsterte Ulrika.
»Du musst nur die Tür finden, Tochter, und den Schlüssel zu ihrem Schloss. Sobald du drin bist, gehört der Schatz dir.«
»Den Schlüssel!« Ulrika fiel ein, was die ägyptische Seherin ihr in der Straße der Wahrsager mit auf den Weg gegeben hatte. »Ist Meditation dieser Schlüssel?«
»Das weiß ich nicht«, sagte Miriam. »Bist du nicht auf der Suche nach einem Ort, nach den Anfängen deiner Seele? Du musst diesen Ort finden, das ist entscheidend für den spirituellen Weg. Ich vermute, dass du dich verirrt hast. Du musst noch einmal ganz von vorn anfangen.«
»Das hat man mir bereits gesagt. Weißt du, wo Shalamandar ist?«
»Nein, Shalamandar ist mir unbekannt. Aber es gibt jemanden, der weiß, wo das liegt. Er wird dich hinbringen.«
»Wer ist das?«, fragte Ulrika gespannt.
Miriam schloss die Augen, wippte auf ihrem Stuhl vor und zurück, murmelte Unverständliches, das sich nicht wie eine Sprache, sondern eher wie ein Brabbeln anhörte. Zum Ende gelangt, öffnete die Frau des Rabbis die Augen und sagte: »Du musst weiter in den Osten des Partherreiches, nach Persien ziehen und einen Prinzen und sein Volk retten.«
»Einen Prinzen!« Ulrika zog die Stirn in Falten. »Wie soll ich denn einen Prinzen retten?«
»Wenn du es nicht tust, wird sein Geschlecht aussterben und sein Volk nicht mehr sein.«
»Und dieser Prinz wird mich nach Shalamandar bringen? Wird er mir einen Schlüssel geben? Kannst du mir seinen Namen verraten?«
»Alle Antworten findest du in Persien. Ziehe in Frieden, Tochter.«
Sechstes Buch Persien
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Im Schutz der Bäume beobachtete er die Taverne, die Gäste, die dort eintrafen oder sie verließen und deren Laternen ihnen den Weg durch die Dunkelheit wiesen.
Lautlos wie auf der Pirsch war er der Fährte der jungen Frau mit dem hellen Haar vom letzten Dorf aus bis hierhin gefolgt, so vorsichtig, dass sie nichts bemerkt hatte und beherzt den Gebirgspfad entlanggeschritten war. Obwohl ihr Umhang sie von Kopf bis Fuß einhüllte, war sie als hochgewachsene schlanke Gestalt auszumachen. Die Reisebündel, die sie teils über der Schulter, teils auf dem Rücken trug, deuteten an, dass sie kräftig war, aber augenscheinlich nicht bewaffnet. Dass sie allein unterwegs war, war zwar ungewöhnlich, würde es ihm aber erleichtern, ihrer habhaft zu werden.
Sobald sie die Taverne verließ, würde er aus seiner Deckung herauskommen und sich ihrer bemächtigen.
 
»Ich glaube, ich kann dir Linderung verschaffen«, sagte Ulrika.
»Niemand kann mir helfen!«, wimmerte der Mann. »Tausend Teufel wirbeln in meinem Kopf herum! Sie veranstalten ein höllisches Durcheinander in meinem Schädel. Ich kann nicht schlafen. Ich bin am Ende. Am liebsten würde ich sterben!«
»Guter Mann«, wiegelte Ulrika beschwichtigend ab, während die übrigen Gäste in der Holzhütte, in der Reisende wie Einheimische Zuflucht vor der kalten Nacht gesucht hatten, aufhorchten. »Ich weiß um diese Beschwerden und verstehe mich darauf, sie zu lindern. Wenn du gestattest, dass ich dich näher ansehe …«
Der Ärmste, ein rundlicher Perser mit strähnigem Bart und dunklen Ringen unter den Augen, hatte, als Ulrika die kleine Hütte betreten und sich ans Feuer gesetzt hatte, seinen Kumpanen die Ohren vollgejammert, dass sein Leiden ihn bei der Arbeit auf dem Bauernhof behindere, dass er ständig taumle und kaum geradeaus gehen könne. Daraufhin hatte Ulrika ihm ihre Hilfe angeboten.
Es war einmal mehr, dass sie ihre medizinischen Kenntnisse anderen zugute kommen ließ. Seit vierzehn Monaten zog sie von Ansiedlung zu Ansiedlung, verdiente sich das, was sie zum Leben brauchte, mit ihrer Heilkunst, hielt sich nie länger als einen Tag oder eine Nacht an einem Ort auf, blieb für sich, nannte niemandem ihren Namen, hatte nur ein Ziel vor Augen – den Prinzen zu finden, der ihre Hilfe benötigte.
Als Miriam, die Frau des Rabbis, ihr gesagt hatte, sie müsse in Persien einen Fremden retten, hatte Ulrika ihr geglaubt. Miriam stand in dem Ruf, eine Prophetin zu sein, und weil Ulrika zudem in Persien das Licht der Welt erblickt hatte, schien es ihr bestimmt zu sein, dort einem Prinzen zu Hilfe zu eilen.
Noch einen Grund gab es für Ulrikas Entschluss, sich auf die Suche nach dem Prinzen zu begeben. Als sie seinerzeit als Drei- oder Vierjährige mit ihrer Mutter dieses Land bereist hatte, waren sie einem in prächtige Gewänder gekleideten, ungemein beeindruckenden Mann begegnet. Einem Mann, der auf einem prunkvollen Thron saß und einen hohen runden Hut trug, unter dem dichte Locken hervordrängten, die ihm bis auf die Schultern fielen. Auffallend war vor allem sein ungeheurer Bart, ein Wust von krausen Löckchen, die seine Brust bedeckten und bis zur Körpermitte reichten. In einer Hand hielt er einen Stab, in der anderen merkwürdigerweise eine Blume. Vor ihm, in einem goldenen Rauchfass, verbrannte Weihrauch.
Ulrika erinnerte sich nicht mehr daran, wie lange sie und ihre Mutter sich bei diesem Edelmann aufgehalten hatten oder ob sie mit ihm gespeist und vielleicht sogar in seinem Haus übernachtet hatten. Auch sein Name war ihr entfallen. Aber seine äußere Erscheinung hatte einen so tiefen Eindruck bei ihr hinterlassen, dass sie ihn nicht vergessen hatte. War er etwa der Prinz, von dem Miriam gesprochen hatte? Gut möglich. Vielleicht lebte er sogar unweit der Kristallenen Teiche von Shalamandar. Eigentlich, so hatte Ulrika gemeint, sollte es ganz einfach sein, ihn ausfindig zu machen: Sie brauchte nur die Route, der sie und ihre Mutter vor achtzehn Jahren aus Persien heraus gefolgt waren, zurückzuverfolgen.
Wie sich herausgestellt hatte, war dies ein alles andere als einfaches Unterfangen. Seit über einem Jahr war sie jetzt unterwegs, ohne mehr über diesen stattlichen Mann in Erfahrung gebracht zu haben, von seinem Aufenthaltsort ganz zu schweigen.
Jetzt bat sie den Bauern, sich auf einem langen Tisch auszustrecken. Sofort wurde er von den anderen in der Taverne umringt – Männern und Frauen in wollener Gebirgstracht, deren Gesichtszüge die typischen Eigenheiten eines Volkes aufwiesen, das sich aus der Vermischung von Parther-Blut mit dem der griechischen Invasoren ergeben hatte. Schöne Menschen, wie Ulrika fand.
Sie warf einen Blick in eine Nische an der Wand gegenüber, wo eine einzelne Lampe flackerte. Solche Nischen hatte sie, seit sie in diese Gebirgsregion gekommen war, die sich Ort der schweigenden Kiefern nannte, bereits häufig gesehen. Es waren Schreine für einheimische Gottheiten, daevi genannt, was so viel wie »himmlisch« oder »strahlend« bedeutete – heilige und wohltätige Gottheiten, die hier seit Tausenden von Jahren verehrt wurden. Während um Rom herum die Statuen von Göttern und Göttinnen und in den Straßen von Babylon die nicht zu übersehenden Abbilder von Marduk standen, in Germanien Eichenbäume Odin symbolisierten und es von Rachels Gott unweit des Salzmeeres keinerlei Abbild gab, waren hier, in dieser abgeschiedenen Bergregion, Götter in Form einzelner Lichter repräsentiert, die ununterbrochen brannten.
Gottheiten waren, wie Ulrika sich eingestehen musste, so unterschiedlich und mannigfaltig wie die Menschen, die sie verehrten.
Sie stellte sich an das Kopfende des Tisches. »Schau hoch zur Decke«, wies sie den Bauern auf Griechisch, der Sprache dieser Leute, an – eine weitere Hinterlassenschaft des großen Eroberers Alexander.
»Es dreht sich alles«, stöhnte der Mann.
»Hab noch ein wenig Geduld. Sprich ein Gebet, das hilft bestimmt.«
Er murmelte den Namen seines Gottes dreimal in einem Atemzug und dann wieder dreimal hintereinander, und dazu malte er jeweils dreimal mit einer Hand irgendwelche Zeichen in die Luft, während er mit der anderen etwas drückte, was wie eine Hasenpfote aussah. Wie Ulrika wusste, gab es auf der Welt die unterschiedlichsten Religionen, manche sogar voller Ungereimtheiten; was ihnen jedoch gemein war, war immer ein durchaus menschlicher Hang zum Aberglauben. Ob germanische Krieger, Bürger Roms, Seefahrer in Antiochia, Zeltbewohner in Judäa, Zwiebelhändler im parthischen Babylon oder Gebirgsbewohner in Persien – sie alle glaubten an Glück und Unglück und an die vielen Möglichkeiten, Ersteres herbeizuwünschen und Letzteres zu bannen.
Die Gäste in der Taverne wurden stumme Zeugen, als Ulrika ihrem Patienten die Hände an beide Seiten seines Kopfes legte und ihn dann vorsichtig einige Male von links nach rechts drehte, bis sein Gesicht schließlich wieder voll sichtbar war. »Jetzt setz dich mit einem Ruck auf!«, wies sie ihn an.
Er tat wie geheißen, richtete sich mit weit aufgerissenen Augen und schlaffem Kiefer auf dem Tisch auf. Die Zuschauer warteten gespannt ab. Und als er ausrief: »Bei den Brüsten von Ishtar! Das Schwindelgefühl ist weg!«, rissen sie jubelnd die Arme hoch.
Da gewisse Formen von Benommenheit mit dieser Behandlung nicht zum Verschwinden gebracht werden konnten, war Ulrika umso erleichterter vom Erfolg dieser einfachen Therapie gegen ein Leiden, das gelegentlich Menschen in den Selbstmord trieb. Sie war froh, dass sie hatte helfen können.
»Gute Frau!«, rief der persische Bauer und fiel vor ihr auf die Knie. »Ich stehe für immer in deiner Schuld! Ich war schon so verzweifelt, dass ich den Magus aufsuchen und ihn anflehen wollte, mich von meinem Elend zu erlösen.«
Ulrika half dem Mann auf die Füße. »Den Magus?«
Der Perser blinzelte eulenhaft. »Du weißt nicht, wer der Magus ist? Den kennt hier doch jeder! Er lebt in der Stadt der Geister, in einem hohen Turm. Ein Mann von königlichem Geblüt und der Letzte seiner Art. Es heißt, er sei ein Wunderheiler, wenn man ihn denn ausfindig macht. Gute Frau, wie kann ich dir entgelten, dass du mich vor dem sicheren Tod bewahrt hast?«
Noch ehe Ulrika antworten konnte – ein Mann von königlichem Geblüt und der Letzte seiner Art, ging es ihr im Kopf herum –, kam dem Perser eine Idee. Er streifte sich eine lederne Schnur über den Kopf und hielt sie samt dem Anhänger, der daran befestigt war, Ulrika hin. »Dies ist die Kralle eines heiligen Greifs, einem Tier aus uralter Zeit, dessen Geist dich vor Unbill bewahren soll.«
Ulrika nahm den Talisman, der aussah wie die Kralle eines Raben, dankend entgegen. Sie wollte ihn in ihrem Medizinkasten aufbewahren, zusammen mit den anderen Amuletten und Glücksbringern, die sie in Anerkennung ihrer Leistung von anderen Patienten erhalten hatte. »Das ist sehr freundlich von dir«, sagte sie. »Aber eigentlich suche ich eine Unterkunft für heute Nacht. Wenn du mir dabei behilflich sein könntest …«
»Sprich nicht weiter! Mein Haus ist zwar das bescheidenste im Dorf, wie dir jeder bestätigen wird, aber betrachte es als deins, gute Frau! Ich werde mich sofort zu meiner Frau aufmachen, mögen die Götter ihren Leib segnen!, und ihr sagen, dass uns heute Abend ein hochgeschätzter Gast die Ehre gibt! Jeder hier kann dir den Weg zu Koozogs Haus erklären: Du folgst einfach dem Weg, und sobald du zum Pferch mit den gefleckten Schweinen kommst, wird dir ein Empfang bereitet, der einer Königin würdig ist.«
Drei weitere Gäste wandten sich jetzt an Ulrika und erbaten die Behandlung eines Geschwürs, eines Abszesses an einem Zahn, die Befreiung von Hämorrhoiden. Das Geschwür und den Abszess stach sie auf, gegen die Hämorrhoiden verordnete sie einen Sud aus Hamamelis, einer Pflanze, die überall in dieser Gegend wuchs. Man bezahlte sie mit einer Kupfermünze, einem Haar vom Haupt des Propheten Zarathustra sowie einem dankbaren Händedruck.
Noch ehe andere Gäste nach Hause eilen konnten, um Familienmitglieder mit unterschiedlichen Wehwehchen herbeizuschleppen, erklärte Ulrika, sie sei erschöpft und brauche Ruhe, werde morgen früh aber wiederkommen.
Sie dachte über die Worte des Schweinezüchters nach. Er hatte von einem gewissen Magus gesprochen, der in der Stadt der Geister lebte – die wiederum genau auf der Route lag, die sie und ihre Mutter vor Jahren genommen hatten! Nach ihrer Berechnung konnte sie in wenigen Tagen dort sein. Der Mann auf dem prächtigen Thron, an den sich Ulrika erinnerte – war das etwa der Magus?
Freudig gestimmt und so zuversichtlich wie seit Wochen nicht mehr, zog sie sich die Kapuze über den Kopf und verließ die Taverne.
Eisig kalt war es draußen. Flackernde Fackeln erhellten das kleine Grundstück, auf dem sich neben der Taverne Ställe und ein Hühnerhof befanden sowie mehrere Zelte, aus denen Schnarchtöne von Durchreisenden drangen, die dort nächtigten.
Der Magus. Ulrikas Erregung wuchs. Von königlichem Geblüt und der Letzte seiner Art …
War dies das sogenannte Schicksal? Hatte sie deshalb heute nicht wie geplant nach Tirgiz ziehen können, weil ein umgestürzter Baum den Weg blockierte und sie gezwungenermaßen den steilen Bergpfad einschlagen musste?
Vor mehr als einem Jahr hatte sie Babylon auf einem Frachtschiff verlassen, dessen Ladung aus Wolle und Korn bestand. Am Golf, wo der Euphrat sich ins Meer ergießt, hatte sie sich von dem freundlichen Kapitän verabschiedet und sich einer Karawane angeschlossen, die nach Südosten unterwegs war, um dort die mitgeführten Datteln und Feigen gegen Mineralien und Edelsteine einzutauschen. Sie waren eine Straße entlanggezogen, die vor Hunderten von Jahren von Cyrus, dem ersten König der Perser, erschlossen worden war. Nach und nach war das Flachland von sanften Hügeln abgelöst worden, bis das ansteigende Gelände die Reisenden letztendlich hinauf zu den steilen Hängen des Zagros-Gebirges geführt hatte. An einer Kreuzung unweit Al Haza hatte Ulrika die Karawane verlassen, um eine andere vorbeikommende Gruppe abzupassen – diesmal Mönche auf dem Weg zu einem Kloster hoch in den schneebedeckten Bergen. Sie hatten sie unter der Bedingung mitgenommen, nicht mit ihnen zu sprechen und auch nicht gemeinsam mit ihnen die Mahlzeiten einzunehmen. Ulrika war froh gewesen, für sich zu bleiben, auf einem Esel voranzukommen und unter den Sternen zu schlafen. Dorf um Dorf, Bauernhof um Bauernhof ließ sie hinter sich, bis sie sich von den Mönchen verabschiedete, um sich bald darauf einer Familie auf dem Weg zu einer Hochzeitsfeier anzuschließen.
Dort angekommen, hatte sie der Familie Lebewohl gesagt und die nächste Etappe ihrer Reise in Angriff genommen, die nicht allzu weit entfernt von dem Ort war, wo sie und ihre Mutter vor achtzehn Jahren gelebt hatten und wo Ulrika geboren worden war – als ein umgestürzter Baum die Straße blockierte. Um ihr Ziel zu erreichen, musste sie einen Umweg nehmen, einen steilen Bergpfad, auf dem sie letztendlich und gegen alle Planung zu dieser Siedlung gelangt war, wo sie jedoch von einem Prinzen erfahren hatte, der der Letzte seines Geschlechts war!
Nein, das konnte kein Zufall sein. Der Magus musste der Prinz sein, der ihr seit ihrer Kindheit im Gedächtnis haften geblieben war.
Ulrika sah es als gutes Zeichen an, als eine Bestätigung, dass sie auf dem rechten Pfad war, auf dem Weg zu dem ihr bestimmten Ziel.
Entscheidend war, dass sie die Kristallenen Teiche von Shalamandar fand.
Obwohl Miriams Rat, vor dem Meditieren zu fasten, Ulrika dazu verholfen hatte, Visionen heraufzubeschwören, gelang es ihr noch immer nicht, eine Vision lange genug zu halten, um deren Bedeutung zu interpretieren – auf ihrer Reise hatte sie zum Beispiel die Vision einer hübschen jungen Frau gesehen, die neben dem nichtsahnenden Kapitän des Frachtschiffes auftauchte, oder die von dem strahlenden Licht, das die Mönche begleitete, ohne dass sie sich dessen bewusst wurden, oder die von der Frau mit dem Säugling, die der Hochzeitsgesellschaft gefolgt war.
Was sollte sie mit diesen Visionen anfangen?
Über ihr, am nächtlichen Himmel, folgte der runde und strahlend helle Spätsommermond seiner Bahn. Schaute Sebastianus in diesem Moment ebenfalls zu diesem Mond empor? Hatte er vielleicht China bereits erreicht? Seiner Schätzung nach würde er drei Jahre bis zur fernöstlichen Hauptstadt benötigen. Wenn dies zutraf, würde er dann in einem Jahr den Rückweg nach Rom antreten?
Ich werde in Babylon sein und dich dort wiedersehen. Immer wieder belebte sie dieser Gedanke.
Fröstelnd spähte sie in der Dunkelheit nach dem Weg zu Koozogs Schweinefarm, wickelte sich fester in ihren Umhang – und merkte nicht, wie sich von hinten jemand an sie heranschlich. Sie sah nicht die große Hand, die vor ihrem Gesicht auftauchte und sich ihr auf Nase und Mund presste. Ein starker Arm packte sie um die Taille, blockierte ihre Arme. Ulrika wollte schreien, konnte aber nicht. Als sie den Boden unter den Füßen verlor, wehrte sie sich, indem sie um sich trat und strampelte.
Sie konnte nicht atmen. Sie rang nach Luft, aber ein eiserner Griff verschloss ihr Nase und Mund.
Wie gelähmt nahm sie noch wahr, wie es um sie herum ganz dunkel wurde, dann verlor sie das Bewusstsein.
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Warum war das Vorankommen so beschwerlich? Hätte der Anführer nicht einen angenehmeren Weg einschlagen können? Und wann würden sie Babylon erreichen? Ulrika fühlte sich zusehends elender. Ihre Handgelenke schmerzten. Warum schmerzten sie?
Sie schlug die Augen auf, blinzelte. Es war Nacht, und offenbar hockte sie nicht auf einem Wagen, denn unter sich sah sie das Erdreich vorbeiziehen.
Und dann merkte sie, dass ihr die Hände auf dem Rücken zusammengebunden waren. Jemand hatte sie wie einen Sack Getreide geschultert. Sie wollte laut schreien, aber der Knebel und das Tuch über ihrem Mund hinderten sie daran.
Nach Kräften wehrte sie sich gegen ihren Entführer. Doch darauf wurde dessen Griff noch fester. Als sie zu strampeln versuchte, hielt er ihre Beine fest. Sie sträubte sich gegen ihre Fesseln. Ein Arm legte sich auf ihre Schenkel, hielt sie wie ein Schraubstock fest. Dennoch gab Ulrika nicht auf, wand sich so lange hin und her, bis ihr Entführer ins Straucheln geriet.
»Genug!«, bellte eine Stimme auf Farsi, um dann auf Griechisch zu zischen: »Halt still!«
Sie wehrte sich nur noch heftiger und so ausdauernd, bis ihr Entführer stehen blieb und sie einfach zu Boden plumpsen ließ. Da sie merkte, dass ihre Füße nicht gefesselt waren, krabbelte sie rückwärts über den mit Laub bedeckten Waldboden, ohne den hochgewachsenen, furchteinflößenden Bergbewohner aus den Augen zu lassen. Er war in Pelze gehüllt und schien ihrem Fluchtversuch keinerlei Bedeutung beizumessen, weil er ihr einfach den Rücken zukehrte und Reisebündel sowie Ulrikas Medikamentenkasten auf dem Boden abstellte.
Sie kam nicht weit. Ihre Füße verhedderten sich in ihrem langen Umhang. Und als sie mit Kopf und Schultern gegen etwas Hartes stieß, sah sie im Mondlicht, dass es eine mächtige Kiefer war. In panischer Angst schaute sie sich nach links und rechts um, aber da war nichts als undurchdringlicher Wald.
Erneut versuchte sie, die Fesseln an ihren Händen zu lockern oder gar abzustreifen, als sie sah, dass ihr Entführer sich anschickte, mit einem langen Stock ein Loch zu graben.
Ihr Grab!
Todesangst und wilde Entschlossenheit verliehen Ulrika so viel Kraft, dass es ihr gelang, den Knebel auszuspucken und das Tuch über ihrem Mund auf ihr Kinn rutschen zu lassen. »Wer bist du?«, keuchte sie. »Warum hast du mich entführt?«
Sofort war er bei ihr, drückte ihr die Klinge seines Dolchs an die Kehle. »Du sollst still sein, hab ich gesagt«, knurrte er. Und wieder auf Griechisch: »Verstehst du mich?«
Sie nickte nur.
»Kein Wort mehr«, sagte er, »oder ich bringe dich eigenhändig zum Schweigen.«
Wie gelähmt sah sie mit an, wie er sich wieder an dem Loch zu schaffen machte, bis es breit und tief genug für eine Leiche war. Dann hockte er sich hin und schnitzte mit seinem Dolch Äste zurecht, die er mit tödlichen Spitzen versah.
Trotz ihres Umhangs zitterte Ulrika, ließ aber nicht ab, an ihren Fesseln zu zerren, ohne den Fremden aus den Augen zu lassen. Das Mondlicht, das durch das Blätterdach der Baumwipfel drang, half ihr, sich einen ersten Eindruck von ihm zu verschaffen. Seiner Stimme nach schien er jung zu sein. Sein Haar wirkte schwarz. Hochgewachsen und schlank, wie er war, trug er eine Tunika aus Fell und lederne Beinkleider. Seine Arme, die trotz der nächtlichen Kälte im Gebirge unbedeckt waren, ließen kräftige Muskeln unter schmutziger blasser Haut erkennen.
»Wie heißt du?«, frage sie so ruhig wie möglich.
Er sah von seiner Arbeit nicht auf. »Du willst meinen Namen ebenso wenig wissen wie ich deinen. Zum letzten Mal: Sei still.«
Sie biss sich auf die Lippe, sah schweigend mit an, wie er Stöcke schärfte.
Mit überkreuzten Beinen hockte er auf dem Boden ihr gegenüber, den Kopf über seine Arbeit gebeugt. Hin und wieder sah er auf, lauschte den nächtlichen Geräuschen des Waldes. Ulrika würdigte er keines Blicks, sagte nichts, bis er schließlich aufstand und in das frisch gegrabene Loch stieg, wo er, soweit Ulrika erkennen konnte, die zugespitzten Stöcke in die Erde bohrte. Als er alle Stöcke aufgestellt hatte, kletterte er wieder heraus und bedeckte die Grube mit Gras und Buschwerk.
Ulrika begriff. Er hatte eine Falle gebaut.
Als er auf sie zukam und nach ihrem Knebel griff, schüttelte Ulrika den Kopf. Worauf er sie nachdenklich ansah – im Mondlicht machte sie von schwarzen Wimpern umrahmte dunkle Augen unter schwarzen Brauen aus – und dann murmelte: »Solange du dich ruhig verhältst.«
Er half ihr aufzustehen. Ohne ihr die Fesseln um die Handgelenke abzunehmen, bedeutete er ihr, dass sie mit ihm mitzukommen habe. Dann griff er nach den Bündeln und dem Arzneikasten und setzte wortlos seinen Weg durch die Nacht fort.
 
Als die Morgendämmerung heraufzog und Ulrika glaubte, vor Erschöpfung zusammenzubrechen, blieb der Fremde stehen. Er bedeutete ihr, sich hinzusetzen, und verschwand unter den Bäumen. Bald darauf kam er zurück, mit einem mit köstlich frischem Wasser gefüllten Schlauch aus Ziegenhaut. Er hielt ihn ihr an die Lippen, ließ sie trinken, bevor er selbst seinen Durst stillte.
»Bitte«, flüsterte Ulrika. »Meine Arme … sie schmerzen …«
Er sah auf sie hinunter. Im ersten Sonnenlicht, das sich über den Waldboden, die bemoosten Bäume und verkrüppelten Baumstümpfe vortastete, konnte sich Ulrika ein besseres Bild von ihrem Entführer machen.
Er war in der Tat schlank, aber drahtig, mit schlaksigen Armen und Beinen. Ein junger Mann um die zwanzig, ihrer Schätzung nach. Sein Haar war schwarz wie Tinte und fiel ihm in Locken auf die Schultern. Seine Augen waren dunkel, seine Nase lang und dünn; umso sinnlicher, ja fast feminin, wirkten seine Lippen; sein Kinn war weich und ohne den leisesten Anflug eines Barts. Für einen rauen Mann der Berge sah er eigentlich recht manierlich aus. Merkwürdig war allerdings seine ungewöhnlich bleiche Haut. Dem dunklen Haar, den Augen und Brauen nach zu schließen, hätte sie eher olivfarben sein müssen, schien aber heller zu sein als selbst die von Ulrika. Fragte sich, welch sonderlichem Volk er angehörte.
Er zog seinen Dolch aus der Scheide, zerschnitt ihr die Fesseln. Als Ulrika erst ein Prickeln in ihren Händen spürte und dann Schmerz einsetzte, holte er aus einem seiner eigenen Bündel ein Säckchen aus Tuch, gefüllt mit Nüssen und getrockneten Beeren. Erst jetzt merkte Ulrika, wie ausgehungert sie war.
»Feuer kann ich nicht machen«, murmelte er gleichsam entschuldigend, obwohl Ulrika das Gefühl beschlich, dass seine Worte nicht ihr galten.
Und dann vollzog sich etwas höchst Eigenartiges. Während der Wald mit Vogelgezwitscher und einer leichten Morgenbrise zum Leben erwachte, häufte der Mann der Berge Zweige und Laub aufeinander und schnitt Kienspäne für ein Lagerfeuer. Selbst einen Feuerstein holte er hervor und hielt ihn über das zusammengetragene Häufchen, ohne jedoch einen einzigen Funken zu schlagen. Dabei stimmte er eine Art Gebet an, in einem Ulrika fremden Dialekt. Nachdem er geendet hatte, entfernte er von dem geflochtenen Gürtel um seine Mitte etwas, das dort hing.
Er legte den Gegenstand, der die Farbe von altem Elfenbein hatte, etwa eine halbe Elle lang war und an einem Ende spitz zulief, neben das nicht entfachte Feuer. Das Horn eines Tieres, vermutete Ulrika, mit einer goldenen Abdichtung am breiteren Ende, der als Verschluss für etwas, was darin aufbewahrt wurde, dienen mochte.
»Bitte verrate mir, wohin du mich bringst.«
Anstatt ihr zu antworten, nahm er einen langen Strick zur Hand, den er über den Ast eines Baumes schlenzte, dann ein Ende am Ast befestigte und das andere zur Schlinge geknotet auf den Boden legte. Ulrika schloss daraus, dass er im Begriff war, eine weitere Falle zu bauen. Zwischendurch hob er immer mal wieder den Kopf und lauschte angespannt und aufmerksam.
»Ohne mich würdest du viel schneller vorankommen«, gab Ulrika, die vermutete, dass ihm jemand auf den Fersen war, zu bedenken.
Wieder ging er nicht auf sie ein, sondern bog langsam den Ast nach unten und sicherte ihn in dieser Position mit einem Strick. Die auf dem Boden liegende Schlinge tarnte er mit Laub und Gras. Ulrika mutmaßte, dass eine leise Berührung genügte, und das Ende mit der Schlinge würde durch den so geschaffenen Auslöseimpuls nach oben schnellen.
»Lass mich hier zurück«, bat Ulrika. »Ich bin dir zu nichts nütze …«
Ein Knacken.
Er wirbelte herum.
Wieder knackte es.
Ulrika sprang auf.
Sie lauschten. Hörten Schritte. Jemand kam näher.
»Wir müssen weg!« Er schob seinen Dolch in die Scheide zurück und griff zu den Reisebündeln. »Schnell!«
Ulrika nahm den Beutel mit den Nüssen und den Wassersack an sich. Als sie ihren Medikamentenkasten aufheben wollte, den der Fremde unweit des Laubhäufchens abgestellt hatte, sah sie, dass dort noch das Horn aus Elfenbein lag, und – hatte eine Vision von derartiger Klarheit und Intensität, dass sie zurücktaumelte. Ein veritables Feuerwerk. Funken stoben zum Nachthimmel empor. Menschen tanzten wie in Trance, schrien, schlugen derart fanatisch auf Trommeln ein, dass Ulrika der Kopf brummte. Alles um sie herum drehte sich. Angst, Hoffnung, Sehnsucht. Tränen benetzten sie. Lautes Lachen hob sie empor. Sie wurde himmelhoch getragen und zu Boden fallen gelassen.
Sie fühlte, dass jemand an ihrer Hand zerrte. Die Vision schwand. Sie blinzelte. Der Fremde schaute sie an. »Fass das hier nicht an!«, sagte er mürrisch und meinte damit das Horn, das er ihr weggenommen hatte.
»Tut mir leid. Es lag mir fern, etwas Unrechtes zu tun.«
Hastig befestigte er das elfenbeinerne Horn wieder an seinem Gürtel. »Es ist heilig. Nicht für Ungläubige. Wir müssen jetzt weiter.«
Eilig brach er auf, gefolgt von Ulrika. Hinter ihnen waren weit entfernt Schritte zu vernehmen.
Kaum dass sie ein Stück in den Wald hineingegangen waren, hörten sie plötzlich einen Schrei. Sie hielten kurz inne, um sich umzuschauen und dem Wutausbruch zu lauschen, der von wilden Hackgeräuschen begleitet wurde.
Die Falle hatte zugeschnappt.
 
»So warte doch«, keuchte Ulrika, die sich mit letzter Kraft vorwärtsschleppte. »Ich kann nicht mehr weiter. Ich muss mich ausruhen.«
Der Fremde packte sie am Handgelenk und zog die bereits taumelnde junge Frau trotz ihres Protestes mit sich. Seit dem frühen Morgen waren sie unterwegs; inzwischen hatte die Sonne ihren Höchststand erreicht. Von ihren Verfolgern hatten sie seit Stunden nichts mehr gehört.
»Bitte …«, versuchte es Ulrika abermals, als er unvermittelt stehen blieb und sie ihn anrempelte, so dass beide um ein Haar gestürzt wären.
»Wir sind da.« Er eilte voraus.
Um sich herum erblickte Ulrika nichts als dichten Wald aus Kiefern und Eichen und gesprenkeltes Sonnenlicht. Verwundert sah sie ihren Entführer in einem Dickicht verschwinden, aus dem er gleich wieder auftauchte und ihr ungeduldig bedeutete, ihm zu folgen.
Vorsichtig näherte sie sich dem Gestrüpp, das undurchdringlich schien, bis sie eine Schneise entdeckte, durch die sie sich zwängte und sich plötzlich in einer mitten im Wald geschickt versteckten und getarnten kleinen Hütte befand. Obwohl sie wohl nur zeitweise als Unterkunft diente, strahlte sie Behaglichkeit aus. Der Fußboden war mit Teppichen ausgelegt, von der Grasdecke oben hingen Messinglampen herab, flackernde goldene Flämmchen sorgten für eine Atmosphäre, in der man sich wohlfühlen konnte.
In der Mitte des Raums, auf einem Lager aus Tierhäuten, schlief ein junges Mädchen. Sie schien hohes Fieber zu haben.
Ulrika vergaß Erschöpfung und Hunger. Sie trat zum Lager, beugte sich über das Mädchen, befühlte die heiße Stirn.
»Wie steht es um sie?«, fragte der Mann aus den Bergen und kniete sich neben Ulrika. »Vor eineinhalb Tagen habe ich sie verlassen. Es blieb mir nichts anderes übrig.«
Ulrika schob die Augenlider der Kranken nach oben, sah die erweiterten Pupillen. Der Puls des Mädchens raste, die Atmung war flach. »Sie ist sehr krank.«
»Ich wollte sie nicht allein lassen.« Als er die Decke aus weichem Rehleder anhob, kam eine hässliche Wunde zum Vorschein. »Sie ist gestürzt und hat sich verletzt. Ich habe versucht, sie, so gut ich konnte, zu versorgen, aber dann kam es zu Eiter in der Wunde. Um sie zu retten, musste ich unbedingt Hilfe holen.« Er schaute Ulrika an. »Ich habe dich im Dorf gesehen. Ich habe gesehen, wie du die Verletzung eines Mannes behandelt hast. Und ich kenne die Bedeutung dieser Zeichen.« Er deutete auf die an ihrem Arzneikasten seitlich angebrachten ägyptischen Hieroglyphen und die babylonische Keilschrift.
»Lass sie nicht sterben, hörst du? Du darfst sie nicht sterben lassen.«
Ulrika wurde von Augen beschworen, die schwärzer zu sein schienen als die Nacht und erfüllt von unausgesprochenen Gefühlen. Es berührte sie, dass ihr junger Entführer verzweifelt war, auf der Flucht, verängstigt und wütend und möglicherweise keineswegs so gefährlich wie anfänglich befürchtet.
Und obendrein, fand sie, sah er wirklich gut aus. Wenn er sich irgendwann mal ein Lächeln abringen konnte, würde er mit seinen sinnlichen Lippen jedes Frauenherz zum Schmelzen bringen.
Ulrika zog sich ihren Arzneikasten heran. »Ich werde mich bei der Heilbehandlung nach Hekate richten. Sie empfiehlt einen Trank aus Weidenborke, der ein mächtiger Geist innewohnt.«
»Bist du ein Medicus?«
»Nein. Aber meine Mutter ist eine Heilkundige. Sie hat mich gelehrt, Krankheiten zu behandeln.«
»Du stammst nicht hier aus Persien. Dies ist nicht dein Zuhause.«
Sie hielt den Blick auf ihre Hände gerichtet, schüttete geschäftig Puder in einen Becher, fügte Wasser hinzu. Ihr Entführer hockte unangenehm dicht neben ihr. Sie konnte seinen Schweiß riechen und den Geruch von Tierhäuten, Kiefern und Lehmboden. »Ich bin hier, weil ich jemanden suche.«
Ohne ihn anzuschauen, ahnte sie seine Frage.
»Ich suche Antworten auf ein persönliches Problem«, fügte sie hinzu und rührte in dem Becher herum, damit sich das Pulver auflöste. »Und ich glaube, ein gewisser Magus kann mir weiterhelfen.«
Als er schwieg, fragte Ulrika, weil ihr auffiel, dass beide dieselbe ungewöhnliche blasse Haut und rabenschwarzes Haar hatten: »Ist dieses Mädchen deine Schwester? Oder deine Nichte?« Vater und Tochter konnten sie jedenfalls nicht sein. Das Mädchen war um die dreizehn und der junge Mann knapp älter als Ulrika.
»Sie ist aus einem anderen Stamm«, sagte er. Dennoch hätte Ulrika schwören können, dass beide auf dieselben persisch-griechischen Vorfahren zurückblicken.
Unvermittelt stand er auf und begab sich zum Eingang der Hütte im Dickicht. »Ich werde Wache halten«, sagte er. Dann löste er das Horn aus Elfenbein von seinem Gürtel und legte es dem Mädchen auf die Brust: »Der Gott meines Volkes ist Ahura Mazda, der Herr der Weisheit, und hier drin befindet sich geheiligte Asche von seinem ersten Feuertempel. Sie ist weiß und rein und bewahrt vor Unheil.« Sein nachtschwarzes Haar streifte das Rankengewirr, das das Dach der Hütte bildete. »Ihr Name ist Veeda.« Damit ging er.
 
Bis der Fremde wiederkam, hatte Ulrika dem Mädchen erfolgreich mehrmals einen Schluck vom Trank der Hekate eingeflößt. Dieses Gebräu war bekannt dafür, Fieber und Schmerzen zu lindern und die bösen Geister des Wundbrandes zu bannen. Außerdem hatte Ulrika das Bein des Mädchens versorgt, hatte das tote Fleisch um die Wunde herum entfernt, hatte sie gereinigt, Salbe aufgetragen und verbunden. Wie sich der Heilprozess vollzog, verstand sie zwar nicht so recht – selbst die bedeutendsten griechischen Ärzte wussten dies nicht zu erklären. Da aber die Methode, nach der sie sich gerichtet hatte, altbewährt war, glaubte sie fest daran, dass sie auch diesmal erfolgreich sein würde.
»Wie geht es ihr?«, fragte der Fremde, als er sich hinzugesellte.
»Du hast mich noch rechtzeitig hergebracht.«
Er nickte. »Darum habe ich gebetet.«
Ulrika hatte das Horn aus Elfenbein auf der Brust des Mädchens unberührt gelassen, auch wenn sie sich fragte, was für Asche darin aufbewahrt sein mochte. Sie dachte an das Häufchen Kienspäne, die der junge Mann aufgeschichtet, aber nicht entzündet hatte, und wie er sich dafür entschuldigt hatte. »Ich kann unmöglich Feuer machen«, sagte er jetzt leise, und wieder schienen die Worte nicht an Ulrika gerichtet zu sein. Mit wem sprach er dann? »Es würde unsere Verfolger anlocken. Ich muss wieder weiter. Ich muss überleben, damit das Mädchen überlebt.« Er hatte den Blick auf Veedas Gesicht geheftet, und einmal mehr fragte sich Ulrika, in welcher Beziehung die beiden zueinander standen.
Veeda gehört einem anderen Stamm an, hatte er gesagt. War sie seine Braut?
»Ich werde etwas zu essen beschaffen«, sagte er unvermittelt. »Du musst dich jetzt ausruhen. Dort.« Er deutete auf zusammengelegte Teppiche an der Graswand. »Daraus kannst du dir ein Bett machen. Ich lasse dich schlafen. Hab keine Angst. Ich habe Fallen aufgestellt und werde Wache halten.«
Erneut verließ er die Hütte. Urplötzlich fand Ulrika die Aussicht auf Schlaf ungemein verlockend. War ihr Entführer denn nicht auch müde? Er hatte doch seit langem kein Auge zugetan.
Er hatte seine eigene Sicherheit der Rettung dieses Mädchens untergeordnet, hatte riskiert, in die Hände von irgendwelchen Verfolgern zu geraten – für die er tödliche Fallen aufstellte –, um medizinische Hilfe für sie herbeizuholen. Was bedeutete ihm Veeda und warum war ihr Überleben so wichtig?
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Ulrika träumte von Sebastianus.
Er befand sich in einer vom Wind umtosten Landschaft, zu einer Seite begrenzt von einem aufgewühlten Ozean, zur anderen von steilen Klippen und schroffen Felsen. Nur mit einem Lendenschurz bekleidet, schien er einen Altar aus Muscheln und Feuer zu bauen. Seine angespannten Muskeln glänzten im Sonnenlicht. Ulrika wollte sich durch Rufen bemerkbar machen und auf ihn zugehen, als sie sah, dass Sebastianus auf den Altar stieg, der sich in einen mehrfach unterteilten goldgleißenden Turm verwandelt hatte. Er schien zu versuchen, nach den Sternen zu greifen, nach Antworten zu suchen, die nur in den Himmelskörpern des Kosmos zu finden waren.
Auch dass an der Spitze des Turms ein Feuer wütete, sah Ulrika – ein Flächenbrand, der Sebastianus verschlingen würde, sobald er oben angekommen war. Sie schrie, so laut sie konnte, um ihn davon abzuhalten, noch höher zu steigen.
Du kannst ihn nicht retten, raunte es um sie herum, im Wind, in den Wolken. Die Stimme einer Frau. Gaia …
Ulrika schlug keuchend die Augen auf. Ihr Herz raste, feiner Schweiß überzog ihren Körper. Im schwachen Licht der verborgenen Hütte sah sie, dass das Mädchen noch immer unter ihren Decken aus weichem Rehleder schlief. Von draußen vernahm sie schwere Schritte, die auf und ab gingen. Ihr Entführer, der Wache hielt.
Ulrika dachte über ihren Traum nach. In den ungezählten Tagen ihrer einsamen Wanderschaft durch Persien hatte sie ihr allabendliches Ritual, mit Sebastianus zu sprechen, beibehalten. Jeweils vor dem Einschlafen hatte sie die Kammmuschel zärtlich und beschützend in beide Hände genommen und mit geschlossenen Augen Sebastianus aufmunternde und liebevolle Worte zugeflüstert, um im Geiste ihre Botschaft über viele, viele Meilen zu schicken, in der Hoffnung, dass er sie erhalten würde. Dies tat sie auch jetzt, zusammen mit dem innigen Wunsch, ihr Liebster möge wohlauf sein und sein Ziel erreichen.
Bei Einbruch der Dämmerung brachte der Fremde Fisch, der, auch wenn er roh verspeist werden musste, der völlig ausgehungerten Ulrika geradezu wie ein Festmahl vorkam, das sie umso mehr genoss, nachdem sie erleichtert festgestellt hatte, dass das Fieber bei Veeda bereits zurückgegangen und ihr Atemrhythmus gleichmäßiger geworden war.
Während des Essens schwiegen sie. Hin und wieder hielt der Fremde inne und lauschte in die hereinbrechende Nacht. Aus Erfahrung, dass man, sobald man auf Glaubensfragen zu sprechen kam, den anderen durchaus dazu bringen konnte, sich zu öffnen, fasste sich Ulrika schließlich ein Herz und fragte ihn nach dem elfenbeinernen Horn, das mit heiliger Asche gefüllt war.
»Unsere Kultstätten sind Feuertempel«, sagte er und zupfte sich ein Stück aus dem Fisch. Mit auffallend feingliedrigen Händen. Wie die Hände einer Frau, befand Ulrika. Erneut musste sie ihr Urteil über ihn revidieren – der ungehobelte Mann der Berge erschien nun um einiges kultivierter.
»Wir verehren nicht das Feuer selbst«, sagte er leise mit Blick auf das schlafende Mädchen, »sondern vielmehr die rituelle Reinheit, die es symbolisiert. Unser Glaube wurde durch den Propheten Zarathustra begründet, in seinem Kampf gegen den Bilderkult, den die Babylonier vor langer Zeit in unser Land gebracht hatten. Abbildungen jeglicher Art lehnen wir ab. Wir verehren den freien Himmel, steigen auf Hügel, um unsere Feuer zu entzünden, auf dass Ahura Mazda, der unerschaffene Gott, sie sieht. Der Prophet Zarathustra hat uns versichert, dass der Schöpfer Ahura Mazda die Güte selbst ist und nichts Böses von ihm ausgeht. Gut und Böse befinden sich in einem ewigen Konflikt, in dem es in erster Linie uns Menschen zukommt, dafür zu sorgen, dass das Böse nicht über das Gute triumphiert. Dies erreichen wir, indem wir ein Leben führen, das von guten Gedanken, guten Worten und guten Taten geprägt ist. Dadurch wird das Chaos ferngehalten.«
Seine Ausführungen deckten sich mit denen von Sebastianus, als er Ulrika erläutert hatte, dass nur durch die Deutung der durch die Sterne übermittelten göttlichen Botschaften das Chaos gebannt werden könne.
»Ein beeindruckender Glaube, dem du anhängst«, meinte Ulrika und überprüfte den Puls an Veedas Handgelenk. Er ging normal.
»Es ist der einzige Glaube«, erwiderte er und verfiel wieder in Schweigen. War er denn gar nicht neugierig, fragte sich Ulrika, etwas über sie in Erfahrung zu bringen? Er wirkte ständig so angespannt, was ihrer Meinung nach nicht ausschließlich damit zu begründen war, dass er verfolgt wurde.
Sie fragte, wohin er und Veeda zu ziehen beabsichtigten, aber statt einer Antwort klaubte er die Fischgräten zusammen und verließ die Hütte.
Als sich die Nacht über den Wald senkte und die Kälte der Bergwelt in ihren Unterschlupf eindrang, überlegte Ulrika, ob sie einen Fluchtversuch wagen sollte. Wie weit würde sie angesichts der tödlichen Fallen und der Verfolger kommen? Und ob sie wieder zur Taverne zurückfinden würde, war mehr als zweifelhaft. Andererseits fühlte sie sich von dem jungen Mann nicht länger bedroht, außerdem bedurfte Veeda weiterhin ihrer Hilfe.
Das Mädchen bewegte sich unter ihren Decken, stöhnte auf. Als Ulrika an ihr Bett trat, schlug Veeda die Augen auf. Von schwarzen Wimpern eingerahmte schwarze Augen blickten sie an. »Wer bist du?«, fragte das Mädchen mit schwacher Stimme.
Ulrika schob einen Arm unter Veedas Schulter, half ihr, sich aufzurichten und gab ihr zu trinken. »Ich bin Ulrika. Hab keine Angst, Veeda, ich bin gekommen, um dir zu helfen. Wie fühlst du dich?«
»Ganz gut. Nur mein Bein tut weh.«
»Darum kümmern wir uns.«
Das Mädchen schaute sich suchend um. »Wo ist Iskander?«
»Draußen vor der Hütte, er passt auf.« Iskander hieß er also? »Ist er dein Onkel? Oder ein Vetter?«
Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Er gehört einem anderen Stamm an.«
»Wo will er dich hinbringen?«
»Weit weg. Damit ich in Sicherheit bin.«
Ulrika wölbte die Brauen. »In Sicherheit? Wovor?«
»Vor bösen Männern, die uns töten wollen. Bitte«, eine kleine Hand griff nach der von Ulrika, »wo ist Iskander?«
Erst nachdem Ulrika die Stirn des jungen Mädchens – dieses bildhübschen Mädchens, dessen natürliche Schönheit durch das Fieber noch unterstrichen wurde – befühlt hatte, sagte sie: »Ich bin gleich wieder da.«
Sie lief hinaus, wo Iskander, seinen Speer in der Hand, auf einem Felsbrocken hockte. »Sie ist jetzt wach.«
Sofort eilte er an Veedas Bett, schaute sie prüfend an. »Geht es dir besser?«
»Ich bin aufgewacht, und du warst nicht da. Ich hatte Angst.«
Er strich ihr über das feuchte Haar. »Ich musste Hilfe holen. Ich hatte gehofft, du würdest bis zu meiner Rückkehr schlafen. Es war nicht meine Absicht, dich zu verschrecken.«
Verwundert beobachtete Ulrika, was sich da abspielte. Die beiden gingen zwar liebevoll miteinander um, aber eine gewisse Förmlichkeit deutete darauf hin, dass sie sich noch nicht lange kannten.
»Hat Ulrika mir das Leben gerettet?«, fragte Veeda.
Iskander bedachte Ulrika mit einem dankbaren Lächeln, das sein Gesicht verblüffend veränderte. »Ja«, sagte er. »Ulrika hat dir das Leben gerettet.«
Abends konnte sich Veeda bereits aufsetzen und etwas essen. Sie bestürmte Ulrika mit Fragen über die Welt jenseits der Berge. Als Ulrika dann im Laufe der Nacht immer mal wieder aufwachte, hörte sie Iskander erneut draußen auf und ab gehen.
Tags darauf erklärte er, dass sie weiter müssten, ohne auf Ulrikas wiederholte Fragen einzugehen, wohin er und das Mädchen wollten. Auch die Identität ihrer Verfolger gab er nicht preis. Ulrika schulterte ihre eigenen Bündel, Iskander packte sich Veeda auf den Rücken, die sich festhielt, indem sie ihre Arme um seinen Hals schlang. Ein merkwürdiges Gespann, diese beiden! Veedas Abhängigkeit von Iskander schien mit der eines Kindes von seinem Vater vergleichbar zu sein, während Iskander sich ihr gegenüber zwar einfühlsam zeigte, aber doch Abstand wahrte.
Abends schlugen sie ein Lager auf. Als Ulrika zum Mond hinaufsah, stellte sie fest, dass sie inzwischen noch weiter nach Osten abgedriftet waren, noch weiter entfernt von ihrer beabsichtigten Route. »Wohin willst du eigentlich mit uns?«
Da er nicht antwortete, setzte sie hinzu: »Du hättest mich nicht zu entführen brauchen. Du hättest mich einfach fragen können, ob ich mitkomme.«
Zu ihrer Überraschung richtete er seine schwarzen Augen auf sie, und es hörte sich ehrlich an, als er sagte: »Das tut mir leid. Ich hatte Angst, Veeda würde sterben. Um Hilfe zu holen, wollte ich keine Zeit verlieren. In dieser Gebirgsregion sind wir ungemein stammesbewusst. Wir bewachen unsere Schätze und Reichtümer, begegnen Angehörigen anderer Stämme mit Misstrauen. Rivalität bestimmt unser Leben. Ich wusste nicht, woher du kamst. Du hättest mir meine Bitte ja auch abschlagen können. Und was hätte ich dann gemacht?«
»Wie lange beabsichtigst du, mich bei euch zu behalten?«
»Morgen kannst du deiner Wege ziehen. Ich werde dir Proviant mitgeben und eine Waffe und dir sagen, wie du in die Stadt der Geister kommst.«
»Und was wird aus dir und Veeda?«
»Wir ziehen weiter nach Osten.«
Erneut sammelte Iskander Zweige und Laub und traf Vorbereitungen für ein Feuer, ohne es anschließend zu entfachen. Er betete über den Kienspänen, neben die er unter leisem Singen das elfenbeinerne Horn legte. Schließlich hockte er sich auf die Fersen und sagte: »Ich bin auf der Suche nach Angehörigen meines Stammes. Wo sie sich aufhalten, weiß ich nicht. Gut möglich, dass sie nach Osten geflohen sind. Du hast gesagt, du bist auf der Suche nach einem gewissen Magus, der Fragen beantworten kann. Meinst du, er könnte auch mir helfen?«
Ulrika überdachte ihre Situation und die Umstände. Obwohl sie einem Mann, der sie entführt hatte, nicht rückhaltlos vertraute, konnte sie sich in diesem Gebirge leicht verirren, weshalb es wohl vernünftiger war, wenn Iskander bei ihr blieb.
»Er lebt in der Stadt der Geister. Weißt du, wo das ist?«
Wieder gab es zum Essen rohen Fisch, außerdem Nüsse und Beeren. Iskander kaute bedächtig, ehe er antwortete: »Ja, ich kann uns dort hinführen.«
Ulrika seufzte erleichtert auf. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis sie dem Prinzen, der vor langer Zeit ihrer Mutter geholfen hatte, gegenübertreten konnte. Sie würde ihn bitten, sie nach Shalamandar zu bringen, wo sie den ihr von ihrem Schicksal vorgezeichneten Pfad ganz von vorn beschreiten würde und auf dem sie, wie sie hoffte, mit Sebastianus nach seiner Rückkehr aus China zusammentreffen, ihn lieben und für den Rest ihres Lebens mit ihm zusammenbleiben würde.
In der Nacht hörten sie ein dumpfes Geräusch. Ulrika fuhr hoch, aber Iskander legte eine Hand auf ihren Arm. »Wir sind in Sicherheit. Die Fallen funktionieren. Diese Männer werden uns nicht behelligen.«
Sie warf einen Blick hinüber zu Veeda, die friedlich schlummerte. Sie hatte kein Fieber mehr, und ihre Wunde heilte bereits ab. Weil aber Iskander verhindern wollte, dass sie ihr Bein mehr als nötig belastete, trug er sie weiterhin auf dem Rücken. Sie war ja auch nicht schwer. Mit ihren vierzehn Jahren begann sie gerade erst, sich zur Frau zu entwickeln. Trotz ihrer bereits knospenden Brüste war sie knabenhaft schlank. Das wunderschöne schwarze Haar trug sie offen, hatte aber Ulrika erklärt, dass sie es ab dem Zeitpunkt ihrer Heirat entsprechend den Gepflogenheiten ihres Stamms hochstecken und unter einem Tuch verbergen würde; einzig und allein ihr Ehemann bekäme es dann noch zu sehen. Merkwürdig war, wie Veeda gekleidet war: Sie trug Beinkleider und etwas, was Ulrika noch nie gesehen hatte – ein vom Hals bis zur Taille eng anliegendes Gewand mit langen Ärmeln, das vorn von einer langen Reihe winziger runder, durch Schlitze geschobener Knochensplitter verschlossen war. Veeda bezeichnete das Kleidungsstück als »Jacke« und die Schließleiste als »Knöpfe«. Ein Gewand, das vielleicht eher dem eines Mannes entsprach, dennoch stand es Veeda ausgezeichnet und schien für ein Leben in den Bergen ungemein praktisch zu sein.
Veeda wiederum war in ihrer Neugier nicht zu bremsen, so viel wie möglich über Bräuche und Gepflogenheiten aus Ulrikas Welt zu erfahren. Wenn sie endlich schlief, nicht ohne vor sich hin zu wimmern und nicht ohne dass Tränen aus ihren geschlossenen Augen flossen, fragte sich Ulrika, welch geheimer Kummer das junge Mädchen so quälte.
»Was ist, wenn es den Verfolgern gelingt, die Fallen zu umgehen?«, wollte Ulrika jetzt wissen.
»Dann werden sie uns umbringen, uns alle drei. Bitte verzeih mir, dass ich dich in diese Situation gebracht habe. Aber es ging nicht anders.«
»Wer sind diese Männer, die euch verfolgen?« Und tatsächlich erhielt sie diesmal eine konkrete Antwort.
»Sie sind Feinde meines Volkes. Vor vielen Generationen entbrannte eine Fehde zwischen ihrem und unserem Stamm. Niemand weiß, wer damit anfing oder weshalb, aber das, was vorgefallen war, erforderte Rache, und natürlich musste daraufhin wiederum Vergeltung geübt werden. Rache bestimmt unser Leben. Ein endloser Kreis. Sobald wir uns an ihnen gerächt haben, suchen sie nach einem Grund, sich wieder an uns zu rächen. Seit Jahrhunderten geht das so. Es ist ein ewiger Kampf.
Vor fünf Jahren allerdings kam es zu einem schrecklichen Zwischenfall. Zu meiner eigenen Schande muss ich gestehen, dass Männer meines Stammes alles Maß verloren und eine Frau aus dem anderen Stamm vergewaltigten und töteten. Prompt erklärten sie uns den Krieg und schworen, uns vom Erdboden auszulöschen. Sie kamen in der Nacht. Wir hatten keine Chance. Ich war auf Wache in den Wäldern, gegen einen Feind, den ich nicht ausmachen konnte, und bei meiner Rückkehr fand ich mein Dorf dem Erdboden gleichgemacht vor und meine Leute abgeschlachtet. Als der andere Stamm erfuhr, dass ich noch lebte, hetzten sie mir nach. Das war vor fünf Jahren. Seither bin ich auf der Flucht.«
»Und Veeda?«
»Ich suchte Zuflucht in einem Dorf, dessen Bewohner ich nicht kannte. Sie waren freundlich und nahmen mich auf. Als ich am nächsten Morgen erwachte, war der Überfall bereits im Gange. Meine Feinde hatten mein Versteck ausfindig gemacht. Sie fackelten die Hütten ab und metzelten die Bewohner des Dorfes nieder. Als ich das sah, gab ich auf. Ich ging hinaus und sagte: ›Hier bin ich, nehmt mich.‹ Sie ergriffen mich. Als ich dann begriff, dass sie sich nicht mit mir zufriedengaben, sondern vorhatten, das gesamte Dorf in Schutt und Asche zu legen, als Strafe dafür, mir Zuflucht gewährt zu haben, befreite ich mich und nahm den Kampf mit ihnen auf. Aber ein Einziger gegen so viele … Ich rannte in das Haus, in dem ich übernachtet hatte, und fand die Bewohner allesamt tot vor. Das heißt, inmitten der Leichen entdeckte ich Veeda. Um sie zu schützen, hatten sich ihre Eltern über sie geworfen. Ich entkam und nahm Veeda mit. Oben auf einem Hügel hielten wir an und schauten zurück auf die brennenden Hütten und die Toten. Die Stille, die alles einhüllte, sagte uns, dass jedwedes Leben in dem Dorf ausgelöscht worden war.«
Seine dunklen Augen schienen nach innen gerichtet zu sein. Von einem rauen Seufzer begleitet, schloss er: »Ich habe meine Verfolger in jenes unschuldige Dorf gelockt. Ich bin verantwortlich für all diese Toten.«
»Du hast nur versucht zu überleben«, sagte Ulrika leise und dachte an das grauenvolle Schlachtfeld in den Wäldern Germaniens. »Und du konntest nicht absehen, was sie vorhatten.«
»Jetzt suche ich nach Überlebenden meines Stammes. Bestimmt sind einige entkommen und wahrscheinlich in den Osten geflohen. Deshalb interessiert mich dieser Magus, den du suchst. Vielleicht kann er mir sagen, ob von meinem Stamm noch jemand am Leben ist. Denn ehrlich gesagt ist es unerträglich für mich, dass ich, Iskander, Sohn von Scheich Farhad Aswari, der Letzte des edlen und uralten Stammes der Asghar sein soll.«
Ulrika starrte ihn ungläubig an. War er der Prinz, dem zu Hilfe zu kommen ihr Auftrag war?
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Tagelang waren sie durch die Berge gezogen. Jetzt näherten sie sich der Stadt der Geister, die am anderen Ende des Gebirgspasses lag. Dorfbewohner und Bauern entlang des Weges hatten bestätigt, dass der Magus, dem Vernehmen nach ein ungemein weiser Mann, in jener verbotenen Stadt lebte.
Zielstrebig schritten sie aus, bergan und immer höher in dichtes Waldgebiet, wo die Luft dünn und kalt wurde, wo freundliche wiewohl misstrauische Menschen auf ihren kleinen Besitz achteten und neugierig diese so ungleichen Wanderer beäugten: die junge Frau mit dem honigfarbenen Haar und den himmelblauen Augen, die Griechisch sprach, aber auch ein ganz passables Farsi; den wie ein Angehöriger eines Bergstamms in Tierhäute gekleideten dunkeläugigen jungen Mann, der hinsichtlich seiner beiden Begleiterinnen weder Ehemann noch Bruder zu sein schien, in sich gekehrt war und kaum sprach; schließlich das lebhafte junge Mädchen mit dem gewinnenden Lächeln, das nach Art der Menschen im Süden gekleidet war – ein bildhübsches Ding mit großen Augen, das man verschiedentlich Iskander abzukaufen versuchte.
Entlang ihres Weges hatten die drei sich von dem ernährt, was in der Wildnis wuchs, oder sie hatten bei Bauern Proviant eingetauscht oder sich mit Ulrikas medizinischen Hilfeleistungen ein Essen verdient. Sie hatten die Nächte unter den Sternen verbracht; Ulrika hatte mit angehört, wie Veeda im Schlummer wimmerte und wie Iskander, wenn er mal wieder keinen Schlaf fand, auf und ab ging. Sie hatten in kalten Gebirgsbächen gebadet, und jeweils morgens und abends hatte Iskander eine kleine Feuerstelle für seinen Gott Ahura Mazda gebaut und dabei Gebete gesungen, während Veeda aufmunternd Lobeshymnen an »die Engel unter uns« angestimmt hatte.
Und jetzt hatten sie den Gebirgspass erreicht, der sie in eine Welt führen sollte, die nur wenige Fremde besucht hatten. Eine Welt, in der, wie Ulrika hoffte, noch immer der Magus lebte und auf alles eine Antwort wusste.
Sie zweifelte nicht mehr daran, dass Iskander der Prinz war, dem zu helfen sie ausgeschickt worden war. Allerdings stand zu befürchten, dass sein Volk bereits ausgelöscht war. Wie sollte sie ihm helfen, wenn sie zu spät gekommen war? Vielleicht sagte ihm der Magus aber auch, dass Überlebende an einem anderen Ort im Osten darauf warteten, wieder mit ihm vereint zu sein.
In den letzten Tagen hatte Iskander nicht viel gesagt. Umso aufgekratzter und redseliger gab sich Veeda. Obwohl sie noch humpelte und rasch ermüdete und trotz der Albträume von der Zerstörung ihres Dorfes hielt sie sich tapfer und stellte, während sie verborgenen Pfaden folgten, mit derart unerschöpflicher Neugier Fragen, dass die beiden anderen sie häufig ermahnen mussten, leise zu sein und sich dicht an Ulrika und Iskander zu halten. Die Verfolger, Iskanders Feinde, die Ulrika noch nicht zu Gesicht bekommen, deren wütende Aufschreie und stampfenden Schritte Ulrika aber sehr wohl gehört hatte, blieben ihnen auf den Fersen. Wenn sie sie einholten, würden sie sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit umbringen – Ulrika, Iskander und das Mädchen.
Auf dem steinigen Weg angekommen, der zwischen zwei Berggipfeln verlief, blieben die drei stehen und schauten zurück. Von hier oben aus konnte Ulrika ihre Verfolger zum ersten Mal ausmachen, weit unten am Hang zwischen Bäumen und Felsblöcken, auf die die Mittagssonne brannte: bewaffnete bärtige Männer, die zu dem Trio hochschauten. Ungeachtet der Windböen, die um sie herumstrichen, richteten sie ihre bohrenden Blicke auf Iskander. Und während ein Adler in seinem Horst einen Schrei ausstieß, machten die Männer zu Ulrikas grenzenloser Überraschung kehrt und begannen den Abstieg.
»Warum ziehen sie sich zurück?«, fragte sie Iskander.
»Dies ist die Grenze ihres Territoriums. Von da an sind ihre Götter machtlos. Sie werden uns nicht länger folgen.«
»Heißt das, wir sind jetzt in Sicherheit?« Hoffnung schwang in Veedas Worten mit.
Schweigend beobachtete Iskander, wie die Gestalten immer kleiner wurden und schließlich verschwanden. Dann sagte er: »Sie werden sich nicht weit entfernen, sondern in der Nähe ein Lager aufschlagen und darauf warten, dass ich hinunterkomme. Es gilt, den richtigen Zeitpunkt abzuwarten. Wenn sie müde geworden sind und unaufmerksam, werde ich mich in ihr Lager schleichen und ihnen im Schlaf die Kehle durchschneiden. Anschließend begebe ich mich in ihr Dorf und brenne es nieder. Kein Mann, keine Frau und kein Kind, niemand soll verschont werden. Meine Rache wird vollkommen sein.«
Ulrika hörte fassungslos zu. Auf dem Weg durch die Berge war ihr aufgefallen, dass Iskander an Schlaflosigkeit litt. Obwohl er, kaum dass er unter seiner Decke lag, wegdöste, schreckte er bald darauf, heimgesucht von bösen Träumen und Dämonen, wieder hoch, und dann ging er für den Rest der Nacht rastlos auf und ab. Jetzt wusste sie, was ihn wach hielt – Rachegedanken.
»Gehen wir weiter«, sagte er und nahm den letzten Abschnitt ihrer Wanderung in Angriff.
Steile Felswände bar jeglicher Vegetation umgaben die drei, als sie sich schweigend über knirschendes Gestein und Geröll wieder auf den Weg machten. Der Wind, der ihnen entgegenschlug, wehte ihnen das Haar nach hinten, zerrte an ihrer Kleidung. Und als hätte es die Sonne darauf angelegt, sich dem Tempo des Trios anzupassen, neigte sie sich, nachdem sie ihren Zenit erreicht hatte, zur selben Zeit gen Westen, da sich die schweigenden Wanderer zum Abstieg auf der anderen Bergseite anschickten.
Noch von oben erblickten sie unter dem tiefblauen, mit weißen Wolken durchsetzten Himmel eine goldgelb schimmernde Ebene, die sich in atemberaubender Majestät vor ihnen ausbreitete. Umgeben von den lavendelfarbenen Zagros-Bergen lag das Tal da, und in seiner Mitte erhoben sich die Ruinen einer Stadt, massive Mauern und hochaufragende Säulen, die verkohlt und brüchig als Einzige von der hemmungslosen Zerstörung zeugten, die dreihundert Jahre zuvor hier stattgefunden hatte.
Der Abstieg auf der östlichen Bergseite war bald geschafft. Iskander, Ulrika und Veeda folgten nun der alten königlichen Straße, auf der eine breite Holzbrücke über den Pulvar führte. Als sie eine steinerne Terrasse von gigantischen Ausmaßen mit breiten, himmelwärts strebenden Treppenaufgängen betraten, erfasste sie angesichts der Steinquader, dem Schutt und der umgestürzten Pfeiler, die einstmals der Palast des großen Darius gewesen waren, Ehrfurcht und Wehmut zugleich. Keine üppigen Gärten, Bäume oder Blumen, nicht einmal einen Grashalm gab es hier – nur eine flache, bis auf die Erdkrume abgetragene unfruchtbare Ebene. Und überall zerbrochene Säulen, wie alles andere mit Staub bedeckt – Asche von den gewaltigen Dachsparren, die bei der Feuersbrunst, die Alexanders Fackeln ausgelöst hatten, eingestürzt waren. Nichts mehr war von den mächtigen Zedern des Libanon übrig geblieben, nichts mehr von den Teakbäumen aus Indien, die einst zu prächtig bemalten, mit Gold gekrönten Säulen verarbeitet worden waren. Wände aus dunklem Kalkstein, von geschickten Steinmetzen aufwendig behauen, zeigten steif paradierende Menschen aus längst vergangener Zeit – jetzt die einzigen Bewohner dieses trostlosen Areals, das einst als die Residenzstadt des alten Persien in aller Munde gewesen war. Und wie um die Schmach auf die Spitze zu treiben, fand sich als Hinterlassenschaft von Reisenden, die die Ruinen besucht hatten, in die Wände der Spruch eingekratzt: Suspirium puellarum Alypius thraex – Alypius der Thraker lässt die Mädchen aufseufzen.
Als sie zu zwei steinernen Pfeilern kamen, die ein massiver Deckstein verband, blieb Ulrika wie angewurzelt stehen. »Das hier kommt mir bekannt vor«, sagte sie verwundert. »Hier muss ich schon mal gewesen sein.«
Während der kühle Wind ihr Haar zauste, beobachteten Iskander und Veeda, wie Ulrika die schnurgerade ausgerichteten Reihen der Hunderte steinerner Säulen nachdenklich betrachtete. »Ich weiß noch, dass sie auf mich wie ein versteinerter Wald wirkten. Man hat mir erzählt, dass der Magus im Norden dieses Ortes lebt«, sagte sie im Weitergehen. »Ich glaube, meine Mutter und ich haben ihn kennengelernt. Als wir Persien verließen, sind wir auf unserem Weg durch diese Ruinen gekommen. Ich kann damals nicht älter als drei oder vier Jahre gewesen sein.« Sie musterte die mit Reliefs und Texten in Keilschrift verzierten Wände, die Treppenaufgänge, die nirgendwohin führten, die traurigen Überreste von dem, was einst große Palastbauten und Gärten gewesen waren.
Plötzlich blieb sie stehen, riss die Augen auf. »Da ist er ja!« Sie ließ ihre Reisebündel fallen und rannte los; ihre Schritte hallten auf dem Kalksteinboden der Terrasse wider. Iskander und Veeda beeilten sich, ihr zu einer mächtigen Kalksteinmauer zu folgen.
Verblüfft starrten sie den Prinzen auf seinem majestätischen Thron an. Er war in prächtige Gewänder gekleidet und trug einen hohen runden Hut, unter dem sich dichte Locken bis auf die Schultern ringelten. Ein üppiger krauser Bart bedeckte seine Brust und endete erst in Körpermitte. In einer Hand hielt er einen Stab, in der anderen merkwürdigerweise eine Blume. Vor ihm, in einem goldenen Rauchfass, brannte Weihrauch.
Es war ein Relief. Kein lebendiger Mensch, sondern ein längst verstorbener Herrscher, in Stein gemeißelt.
»Hallo?« Der Wind trug ihnen eine Stimme zu.
Sie fuhren herum und sahen einen beleibten Mann die steinernen Stufen heraufkeuchen. Er trug einen langen Filzumhang aus Ziegenhaar, der von einem Strick zusammengehalten wurde. Sein ergrautes Haar war zu Zöpfen gezwirbelt, dekorative Perlen und kleine Glöckchen klimperten in seinem buschigen grauen Bart. »Seid mir gegrüßt, Fremde! Ich heiße euch bei mir willkommen.« Er streckte die Arme aus. »Ich bin Zeroun der Armenier. Das dort unten ist meine Karawanserei.«
Er deutete den Hang hinunter auf mehrere steinerne Gebäude, Gehege, Tiere, Gemüsegärten. »Kommt mit und stärkt euch! Lernt andere Wanderer kennen! Ich verfüge über gemütliche Zimmer und kann euch mit mancherlei Neuigkeiten versorgen, aber auch mit Klatsch und Tratsch! Ihr wollt doch bestimmt nicht hier verweilen. Ein gruseliger Ort, und viele meinen, er bringe Unglück!«
»Was ist denn dies für ein Ort?«, fragte Ulrika.
»Bei den Einheimischen gilt er als die Stadt der Geister, obwohl er einst die Residenz der Kaiser war. Alexander der Große nannte ihn Persepolis. Für wiederum andere, die vor langer Zeit hier lebten, hieß er Shalamandar.«
Dies hier sollte Shalamandar sein? Ulrika riss die Augen auf, sie konnte es nicht fassen. Hier gab es keine Teiche, ob kristallene oder sonst wie geartete. Nur Ruinen und Staub.
»Kannst du uns sagen«, mischte sich Iskander ein, »wo wir den Magus finden?«
»Den Magus?« Zeroun warf den Kopf zurück und lachte dröhnend. »Hält sich diese alte Legende noch immer? Es gibt keinen Magus. Er wurde vor langer Zeit von einem Scharlatan erfunden, der Leuten, die in Not waren, Geld abknöpfte und dann verschwand.«
Ulrika senkte erschöpft den Kopf. Hier war nichts. Keine Kristallenen Teiche. Kein Magus. Niemand, der ihr einen Schlüssel schenkte. Und der Prinz, den sie retten sollte, war ein einfacher Mann aus den Bergen, der seine Stammesangehörigen bereits verloren hatte.

25

Ulrikas Niedergeschlagenheit wurde schon bald von positiveren Gefühlen verdrängt. Immerhin hatte sie Shalamandar gefunden, der Ort, an dem sich ihre Eltern, Wulf und Selene, geliebt hatten. Der Beginn von Ulrikas Existenz, der Punkt, von dem aus sie ihrem neuen, wahren Pfad zu folgen gedachte.
Auf der königlichen Terrasse, wo vor Hunderten von Jahren Achämeniden-Kaiser wichtige Würdenträger ausländischer Nationen empfangen hatten, jetzt aber nur noch Schlangen und Skorpione über den Kalksteinboden huschten, schlugen die drei ihr Lager auf. Iskander ging auf die Suche nach trockenen Ästen und Buschwerk, um daraus eine Unterkunft für Ulrika und Veeda zu bauen. Dann schichtete er das Lagerfeuer auf, betete zu Ahura Mazda, pries Zarathustra und bat ihn, das Herz seines demütigen Dieners mit Güte und Licht zu erfüllen, auf dass er Kraft finde, seine Feinde ein für alle Mal zu vernichten.
Veeda streifte in den Ruinen herum, bis die Sonne den westlichen Horizont erreichte und lange Schatten über die goldene Ebene warf. Zwischen eingestürzten Mauern und geborstenen Säulen ging sie auf Entdeckungsreise, fuhr mit den Fingerspitzen über die Abbilder längst Verstorbener. Dabei trällerte sie in einer für die beiden anderen unverständlichen Sprache vor sich hin. Sie singe zu den Engeln, die hier wohnten, sagte sie.
»Was hast du als Nächstes vor?«, fragte Iskander.
In seinen schwarzen Augen spiegelte sich die Glut des Feuers. Ulrika ahnte, dass Iskander gehofft hatte, der Magus könnte ihm sagen, ob jemand aus seinem Volk überlebt hatte. »Ich werde hier meditieren«, sagte sie. »Denn selbst wenn dies hier ein Ruinenfeld ist, ist es doch ein besonderer Ort, und ich glaube, hier werde ich Antworten erhalten. Morgen fange ich damit an. Um zu fasten und meinen Geist zu reinigen, bin ich jetzt zu erschöpft. Sobald ich mich ausgeruht habe und konzentrieren kann, werde ich mich zwischen diese umgefallenen Säulen und eingestürzten Mauern setzen und die Große Mutter um Erleuchtung bitten. Vielleicht«, fügte sie mit einem aufmunternden Lächeln hinzu, »erfahre ich ja auch, wo etwaige Überlebende deines Stammes abgeblieben sind.«
»Kannst du das denn?« Leise Hoffnung keimte in ihm auf.
»Ich habe dir doch bereits erklärt, dass ich hierher wollte, um Antwort auf ein ganz persönliches Problem zu erhalten. Mit Hilfe von Visionen, die manchmal so klar und deutlich sind, dass ich sie nicht von Erinnerungen oder Träumen unterscheiden kann.«
Iskander nickte. »Als du dieses Horn aufhobst …« Er fasste nach dem Talisman an seinem Gürtel.
»… habe ich ein großes Feuer auf einem Berg gesehen. Und Menschen, die um dieses Feuer tanzten. Die Visionen kommen nicht immer, aber ich übe mich in einer speziellen Disziplin, die, wie ich hoffe, mir hilft, meine Gabe zu stärken und zu festigen.« Sie zog ihren Umhang enger um sich. »Was für ein Horn ist das eigentlich? So eins habe ich noch nie gesehen.«
Mit Stolz und Ehrfurcht berichtete Iskander von einem Tier, das man Einhorn nannte. »Einhörner lebten vor unendlich langer Zeit, sind aber seit Jahrhunderten verschwunden. Als der Prophet Zarathustra mein Volk von seinen heidnischen Lebensweisen zu seiner Religion bekehrte, als er bildliche Darstellungen und Götzenanbetung verwarf und den ersten Feuertempel errichtete, sammelten meine Vorfahren diese erste reine Asche und verteilten sie an den Stamm. Diese Asche wurde in kostbaren Behältnissen aufbewahrt, und ich glaube, meiner ist als einziger übriggeblieben. Er ist sehr heilig, und große Kraft wohnt ihm inne.«
Während Veeda weiterhin zwischen den rußgeschwärzten Ruinen tanzte und ihre Lieder sang und während die Flammen des Lagerfeuers ihr flackerndes Licht auf jahrhundertealte Mauern warfen, so dass man den Eindruck gewann, die majestätischen Figuren in den Reliefs bewegten sich, fuhr Iskander fort: »Die Vision, die du hattest, als du dieses Horn berührtest …« Seine Stimme wurde gepresst. »Was du gesehen hast, war das Erste Feuer. Ich habe zwar nie daran gezweifelt, dass dieses Horn wirklich die reine Asche dieses Feuers enthält … aber nun hast du mir den Beweis erbracht, dass das, was ich bei mir trage und was mein Vater und meine Vorväter bei sich trugen, tatsächlich aus den Tagen des Propheten Zarathustra stammt.« Und wehmütig lächelnd fügte er hinzu: »Dafür danke ich dir, Ulrika.« Zum ersten Mal redete er sie mit ihrem Namen an.
Als Veeda hinter einer Mauer hervorkam und mit hocherhobenen Armen im Licht der Sterne Pirouetten drehte – entweder tat ihr Bein nicht länger weh oder sie nahm es nicht zur Kenntnis –, sagte Ulrika: »Was singt sie da eigentlich?«
»Ihr Volk verehrt Wesen, die Engel genannt werden.«
Auch Rachel, fiel Ulrika ein, hatte von Engeln gesprochen und erklärt, dass sie dem jüdischen Glauben zufolge Boten Gottes seien.
»Sie sind die Mildtätigen Unsterblichen«, ergänzte Iskander. »Veeda zufolge sind sie stets unter uns, unsichtbar, hilfsbereit, beschützend. Jeder hat seinen eigenen Namen und nimmt eine bestimmte Position innerhalb einer komplizierten Rangordnung ein, aber mehr weiß ich auch nicht. Veeda sagt, man dürfe nicht über ihre Religion sprechen und auch nicht die Namen der Engel im Munde führen. Engel sind der Grund«, fügte er düster hinzu, »weshalb Gastfreundschaft für Veedas Leute eine so hohe Bedeutung hat. Sie nehmen an, dass ein Fremder, der ihr Haus betritt, ein Engel sein könnte.«
Der gequälte Blick, den er Ulrika zuwarf, verriet ihr, dass sie auch Iskander für einen Engel gehalten, er ihnen stattdessen aber den Tod gebracht hatte.
»Erzähl mir von deinem Volk«, sagte sie, ohne Veeda, die auf der königlichen Terrasse herumtänzelte und deren schlanke, grazile Figur Ulrika unwillkürlich an eine Gazelle denken ließ, aus den Augen zu lassen.
»Wir sind Hirten. Viele tausend Schafe grasen in unseren Tälern. Das sichert uns ein gutes Auskommen.« Zunächst versonnen, strahlte er plötzlich in Erinnerung an etwas Schönes. »Jeder Mann meines Stammes muss sein Haus mit den eigenen Händen bauen. Dadurch beweist er sich. Mein Traum war es, das größte und schönste Haus in meinem Dorf zu bauen und meine Ehefrau stolz zu machen, mit einem Prinzen verheiratet zu sein, und viele Kinder zu haben.«
»Dieses Haus kannst du noch immer bauen.«
Das Strahlen in seinem Gesicht erstarb. »Mich erwartet ein anderes Schicksal.«
»Rache zieht nur weitere Rache nach sich«, sagte Ulrika leise. »In Rom sagen wir, wenn ein Mann auf Rache aus ist, sollte er zwei Gräber ausheben.«
Iskander schüttelte den Kopf. Lange schwarze Locken glänzten im Schein des Feuers auf. »Ich muss diese Aufgabe erfüllen, denn ich werde dafür zur Rechenschaft gezogen.«
Von wem?, fragte sich Ulrika. Wenn er der Letzte seines Volkes war und vorhatte, den anderen Stamm auszulöschen, wer würde dann noch übrig sein, um über ihn zu richten? Und wie, überlegte sie zum hundertsten Mal, sollte sie, wie Miriam es prophezeit hatte, ihn retten? Es sei denn, es gab noch einen anderen Prinzen …
Sie wandte sich wieder Veeda zu, die nun auf Zehenspitzen und mit erhobenen Armen herumwirbelte. Ihr Haar glich einem glitzernden, tintenschwarzen Wasserfall; in ihren Beinkleidern und der eng anliegenden Jacke verkörperte sie federleichte, gelenkige, flüssige Geschmeidigkeit. Ihre Stimme schwang sich in höchste Höhen, ihre Augen glühten vor Hingabe und Begeisterung. Sie tänzelte die Terrasse entlang, näherte sich den Mauern, entfernte sich wieder, eilte hierhin und dorthin und näherte sich, offenbar ohne es zu merken, zusehends den umgestürzten großen Gesteinsbrocken.
»Nimm dich in Acht, Veeda!«, rief Ulrika warnend.
Auf Zehenspitzen, die Augen geschlossen, ein glückliches Lächeln auf den Lippen, sang das Mädchen weiter zu ihren Engeln.
»Veeda!« Ulrika erhob sich vom Lagerfeuer. »Geh da weg. Du könntest dich verletzen.«
Auch Iskander war aufgesprungen. »Veeda!«
Sie hörte sie nicht. Mit heller, melodischer Stimme und den Blick vor der Wirklichkeit verschlossen, wirbelte Veeda mit dem Gedanken an goldene Wesen aus einer anderen Welt im Mondlicht herum.
Als sie den umgestürzten Gesteinsbrocken gefährlich nahe kam, sprang Iskander auf.
Allerdings konnte er nicht mehr verhindern, dass sie mit dem Schienbein eine Gesteinskante streifte. Sie schrie auf und taumelte. Iskander fing sie noch rechtzeitig auf, hielt sie fest. Überrascht schaute sie ihn an.
Von ihrem Platz am Feuer erkannte Ulrika, was ihrer Meinung nach weder Iskander noch Veeda bewusst war: Wie sie sich ansahen und wie atemlos sich Veeda an Iskander klammerte, wie innig er sie an sich drückte und vor allem wie lange – all dies verriet, dass Iskander und Veeda verliebt waren.
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Während Iskander oben am Gebirgspass seine Nachtwache begann und den Feind, der auf der anderen Seite der Bergkuppe lagerte und auf seine Gelegenheit wartete, Rache zu üben, nicht aus den Augen ließ, ging Veeda zu Zerouns Karawanserei, die eine Meile von den Ruinen entfernt lag. Ulrika blieb allein inmitten der geborstenen Säulen und Treppen, die ins Nichts führten.
Hier wollte sie meditieren. Wenn dieser Ort hier wirklich Shalamandar war, erhielt sie bestimmt Antworten. Denn hier hatten Wulf und Selene eine Rast eingelegt. Hier hatte Ulrikas Existenz begonnen.
Sie suchte sich einen Platz auf der Kalksteinterrasse, hockte sich auf den Boden, überkreuzte die Beine, nahm eine entspannte Haltung ein. Auf das Frühstück hatte sie verzichtet, weil sie gemerkt hatte, dass Fasten ihre Konzentration tatsächlich erhöhte und sie wach hielt. Sie schloss die Augen, verlangsamte ihren Atemrhythmus und hob flüsternd an, zur Großen Mutter zu beten.
Je länger sie betete, desto mehr stieg ihre Erwartung, die Kristallenen Teiche zu sehen. Bestimmt waren sie ein zauberhafter Anblick – glitzerndes süßes und kühles Wasser, das Geist und Auge erfrischte. Wie groß sie wohl waren und wie viele? Und woher kam das Wasser? Von Wasserfällen? Von Flüssen oder aus artesischen Brunnen?
Ulrika öffnete die Augen. Nichts hatte sich verändert.
Sie atmete tief durch, schloss wieder die Augen und begann von neuem, sandte ihre Gedanken hinaus ins Unbekannte, beschwor ihre Seele, den Kosmos zu erforschen, konzentrierte sich auf die Flamme, die in ihrem Inneren brannte. Aber nach einer Weile spürte sie nur das harte Gestein unter sich und Schmerzen im Rücken. Ihre Gedanken drifteten ab, ein Hungergefühl stellte sich ein.
Morgen wollte sie es nochmals versuchen.
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»Ulrika«, sagte Veeda, »darf ich dir eine persönliche Frage stellen?«
Sie trafen Vorbereitungen für das Frühstück; Iskander war noch unterwegs, um im Gestrüpp am Fuße der Berge nach Eiern zu suchen. Seit einem Monat hielten sie sich nun in der Stadt der Geister auf, hatten sich ein bequemes Lager in den Ruinen eingerichtet und beobachtet, wie auf den Bergen in der Ferne der erste Schnee fiel. Der Winter nahte. Bald könnten keine Karawanen mehr über die Bergpässe ziehen; dann wäre das Trio in diesem Tal eingeschlossen.
Ein Tag verlief wie der andere. Iskander zog hinauf zum Gebirgspass, um von dort aus den Feind zu beobachten, der noch immer auf der anderen Seite lagerte. Veeda besserte Kleidung aus oder kochte mit Ulrika oder begab sich in die Karawanserei, wo sie sich mit gleichaltrigen Mädchen, die dort lebten, angefreundet hatte.
Ulrikas tägliche Meditationen hatten noch immer keinen Erfolg gezeigt. Wenn dies wirklich der Ort war, an dem ihr Leben begonnen hatte, müsste sie mittlerweile Visionen gehabt, müsste erfahren haben, was es mit der Schicksalsgabe auf sich hatte und wann es für sie an der Zeit war, den ihr bestimmten Pfad einzuschlagen.
Mit Blick auf die mit Schnee bestäubten Berge in der Ferne wurde ihr bewusst, dass sie sich bald entscheiden musste: zu bleiben und mit dem weiterzumachen, was sich bislang als vergebliche Mühe herausgestellt hatte – nämlich Antworten zu finden –, oder aber sich in der nächsten Karawane, die Richtung Süden vorbeizog, einen Platz zu sichern. Zumal sie lediglich das Wort eines Fremden hatte, dass dieser Ort hier tatsächlich Shalamandar war. Zeroun hatte sogar gesagt: »Der hiesigen Legende nach war das vor Urzeiten der Name.« Da es Legenden aber an sich hatten, im Laufe der Zeit abgeändert, wenn nicht gar völlig verfälscht zu werden, ergab sich für Ulrika die Frage, ob sie nach Babylon zurückkehren und versuchen sollte, auf andere Weise in Erfahrung zu bringen, wo das wirkliche Shalamandar lag.
»Du darfst mich fragen, was immer du möchtest«, sagte sie jetzt zu Veeda.
»Warst du schon mal verliebt?«
Angesichts Veedas verschämtem Lächeln und ihrem zarten Erröten legte Ulrika ihr Messer beiseite und ließ ab von den Herbstzwiebeln, die sie Zeroun abgekauft hatten. »Ich bin verliebt, Veeda. In einen wunderbaren Mann, der im Augenblick auf dem Weg in ein sagenumwobenes, weit entferntes Land ist.«
»Und liebt er dich auch?«
»Ja. Aber wir sind seit langem voneinander getrennt.« Hatte er inzwischen China erreicht? Fand er die Frauen dort exotisch und begehrenswert? Vielleicht sogar unwiderstehlich …
Ihre Sehnsucht nach Sebastianus war so groß, dass sie schier körperliche Schmerzen auslöste. Jeden Tag las sie seinen Brief, sprach die Worte nach, die er geschrieben hatte und die mit »Ich liebe dich« endeten. Sie sehnte sich nach seiner Wärme und seiner Kraft, wünschte sich, seine Arme um sich zu spüren, es verlangte sie nach seinem Körper und seiner beschützenden Umarmung. Aber dachte er noch genauso intensiv an sie? Klammerte sie sich vielleicht an eine leere Illusion?
Sie griff nach der Kammmuschel an ihrem Busen. »Die hat mir Sebastianus geschenkt. Sie war für ihn die Verbindung zu seiner Heimat, und jetzt verbindet sie mich mit ihm.«
»Verbindet sie dich ebenfalls mit seiner Heimat?«
Veedas große fragende Augen, dunkel und kummervoll, aber auch von Hoffnung erfüllt, weckten in Ulrika den Gedanken, dass sie mit diesem Mädchen vielleicht mehr gemein hatte als angenommen. Beide wussten nicht, wohin sie gehörten. »Ich glaube, das tut sie«, sagte sie. »Daran habe ich noch nie gedacht.«
Verlegen schaute Veeda auf ihre Hände. »Wie stellt man es an … wie bringt eine Frau einen Mann dazu, dass er sie wahrnimmt?«
»Veeda«, sagte Ulrika beschwichtigend. »Iskander nimmt dich wahr.«
Die Schamröte vertiefte sich. Sollte ich ihr sagen, dass er meiner Meinung nach ebenso empfindet?, überlegte Ulrika. Und dass er sich nur zurückhält? Was hindert Iskander bloß daran, Veeda seine Gefühle zu offenbaren? Etwa der Feind, der auf der anderen Seite des Berges darauf lauert, dass er hinuntersteigt …
»Wenn er da hinaufgeht«, sagte Veeda und deutete auf den Berg, der über dem Ruinenfeld aufragte, »spüre ich hier ein Loch.« Sie klopfte sich an die Brust. »Wenn er zurückkommt, ist das Loch wieder geschlossen. Trotzdem wird Iskander mich niemals lieben.«
»Warum sagst du so etwas?«
»Wegen Asmahan.«
»Wer ist Asmahan?«
»Iskanders Ehefrau. Er glaubt, dass sie noch lebt.«
»Ich wusste gar nicht, dass er verheiratet ist.« Ulrika war bass erstaunt. Und dann wurde ihr klar, dass Iskander nicht nach Überlebenden seines Stammes suchte, sondern einzig und allein nach einer Frau. Und dass er es nicht aus angestammter Rivalität auf die Männer auf der anderen Seite des Gebirgspasses abgesehen hatte, sondern um sich an denen zu rächen, die seiner Meinung nach diese Frau umgebracht hatten.
Er tat ihr leid. So viel sinnloses Töten. Iskanders Stamm ausgelöscht. Veedas Clan ausgerottet. Und jetzt wollte Iskander seinen Feind vom Erdboden fegen. Wann würde das ein Ende haben?
»Eine Karawane!« Iskander eilte über die steinernen Stufen zur Terrasse hinauf. »Eine Karawane naht!«
Ulrika wandte sich um. In der Morgensonne bot sich ihr ein erstaunliches Bild: Hunderte von Kamelen, Pferden und Esel, auf ihren Rücken Reiter oder Lasten, schlängelten sich langsam über das Flachland. Rasch nahm sie den Spieß vom Feuer – sie war dabei, einen enthäuteten Hasen zu braten, von dem das Fett köstlich aufzischelnd in die Flammen tropfte –, legte ihn beiseite, stand auf und schirmte ihre Augen gegen die gleißende Sonne ab.
Der Wind, der über die königliche Terrasse strich, trug ihnen das vertraute und willkommene Bimmeln der Kamelglöckchen zu. Und mit leisem Bangen fragte sich Ulrika: Wird dies die letzte Karawane vor Einbruch des Winters sein? Sollte ich nicht mit ihr nach Süden ziehen?
Eilends verließen die drei ihr Lager, um so schnell wie möglich zu erfahren, woher die Händler kamen und wohin sie unterwegs waren und welch exotische Waren und Passagiere sie mit sich führten. Bei der vorhergehenden Karawane, die hier durchgekommen war, hatte sich herausgestellt, dass sie die persönliche Bibliothek eines Partherfürsten beförderte. Wie Ulrika und ihre Freunde bei dieser Gelegenheit erfahren hatten, wahrte der Fürst, wenn er auf seinen Reisen seine Bibliothek mitnahm, den Überblick über diese 117000 Bücher dadurch, dass er seine Kamele auf die Einhaltung der Reihenfolge des Farsi-Alphabeths abgerichtet hatte.
Als sich Ulrika dem lautstarken Durcheinander von Kamelen, Pferden und Männern näherte, vernahm sie die durchdringende Stimme von Zeroun dem Armenier. »Ich kann nur sagen, meine Freunde, dass ich euer Heimweh verstehe! Das verspüren wir doch alle! Ich sehne mich ja auch gelegentlich nach meinem Heimatland! Aber ich sag euch was: Dadurch, dass man an etwas festhält, was einem lieb und teuer ist, verankert man sich in einem fremden Land. Das ist der Schlüssel.«
Ulrika blieb wie angewurzelt stehen.
Seine Stimme hallte wie Donner über das Gelände, über den Lärm von brüllenden Kamelen und krakeelenden Männern hinweg. »Vor allem ein Mann wie du, Herr, der du ins Unbekannte ziehst, auf der Suche nach irgendeinem Ziel. Gewiss doch, du magst ungemein zielgerichtet sein, konzentrierst dich auf das, was du erkunden willst – aber wenn du nicht an etwas festhältst, was für dich von Bedeutung ist, dann bist du nicht mit ganzem Herzen bei deiner Suche. Etwas hält dich zurück, nicht wahr? Egal, wie sehr du dich bemühst?«
Jetzt merkte Ulrika, dass Zeroun nicht den Neuankömmling ansah, sondern an ihm vorbei seinen Blick auf sie gerichtet hatte.
Aber schon wandte er sich ab, legte seinem Gast den Arm um die Schultern. »Das ist der Schlüssel zum Erfolg in allen Dingen, mein Freund! Ich hoffe, du beherzigst meine Worte! Wo sie noch dazu kostenlos sind!« Sein schallendes Gelächter erstarb erst, als die beiden durch die Tür der Taverne verschwanden.
Versonnen schaute Ulrika ihnen nach, lief dann zurück zu ihrem Lager und überließ es Iskander und Veeda, die Karawane näher in Augenschein zu nehmen.
Zeroun hat recht!, sagte sie sich, als sie die Treppen hinaufeilte. Es war ihr bislang nicht bewusst gewesen, dass sie sich, wenn sie meditierte, stets zurückhielt, aus Angst, ihre umherwandernde Seele würde sich zu weit entfernen und verirren. Würde das Festhalten an etwas Gegenständlichem sie wirklich in ihrer realen Welt verankern, derweil ihr Geist sich zur anderen Seite vorwagte? War das der Schlüssel und Zeroun derjenige, der ihn ihr darbot, so wie die ägyptische Wahrsagerin es prophezeit hatte?
Sie wollte sofort die Probe aufs Exempel machen. Da sie beim Einzug der Karawane erst mit den Vorbereitungen für das Frühstück beschäftigt gewesen waren, hatte Ulrika seit dem Abend zuvor nichts gegessen – also lange genug gefastet. Und sie wusste genau, was der »Anker« sein würde – die Kammmuschel. Sie war hart und hatte scharfe Kanten und bedeutete ihr viel.
Diesmal setzte sie sich zum Meditieren nicht einfach irgendwo hin. Sie wollte so nahe wie möglich dort Platz nehmen, wo sich einstmals die Kristallenen Teiche befunden haben mochten. Aber sie entdeckte nichts, was auf einen ehemaligen Teich oder auf ein Bassin hätte hindeuten können. Keinerlei Abdrücke auf der Kalkterrasse. Schließlich sah sie ein, dass sie mit logischem Denken nicht weiterkam. Sie musste auf eine göttliche Eingebung warten; vielleicht wurde ihr dann eine Vision beschert.
Sie schlenderte zwischen den Säulen herum, verlangsamte ihren Atemrhythmus, betete flüsternd zur Großen Mutter. Ihre Hand umfasste die Kammmuschel. Wie rau sie auf einer Seite war und wie glatt auf der anderen! Sie konzentrierte sich auf die scharfe, gewellte Kante, fuhr mit den Fingerspitzen darüber. Die Muschel in ihrer Hand wurde groß und schwer, drückte sie nieder. Verankerte sie, bis sie sich ausreichend sicher fühlte, ihren Geist hinaus ins Unbekannte zu schicken.
Mit schwindender Angst stellte sich eine neue Erkenntnis ein: Nicht nur Angst, auch andere Empfindungen ließen nicht zu, dass sich der Geist frei entfaltete. Zorn, Eifersucht, Kummer … Ulrika verstand, dass das Herz von diesen Schatten befreit werden musste, damit der Geist im Licht wandeln konnte.
Sie merkte, wie ruhig und gelassen sie wurde und wie sich schon bald ihre Füße wie mit einem ihnen eigenen Willen vorwärtsbewegten. Vor einem massiven steinernen Torbogen, der aus zwei mächtigen Säulen und einem quadratischen Deckstein bestand, blieb sie stehen. Auf der anderen Seite des Torbogens ging die flache Terrasse weiter; sie war übersät mit noch mehr Schutt und Gesteinsbrocken.
Die Kammmuschel umklammernd, schloss Ulrika wieder die Augen, zügelte ihren Atem und flüsterte: »Ich bin hier. Ich bin verankert. Ich bin sicher. Ich schicke meine Seele hinaus in den Kosmos. Heilige Große Mutter, hör mich an …«
Und eine Antwort gleich einem Windhauch, einem Seufzer drang von weither und doch ganz nah an ihr Ohr.
Tritt hindurch …
Ulrika öffnete die Augen, holte tief Luft, atmete langsam aus und schritt durch den Torbogen.
Urplötzlich stand sie auf einer grünen Wiese unter einem grenzenlosen blauen Himmel. Sie spürte den Wind auf ihrem Gesicht, hörte das Blöken der in der Nähe grasenden Schafe. Wo war der steinerne Torbogen? Ulrika sah sich nochmals um, und da sie die Berge erkannte, die das Plateau umschlossen, konnte es eigentlich nicht anders sein, als dass sie in eine Zeit vor Erbauung der Stadt zurückgekehrt war.
Sie blinzelte, weil die Sonne sie blendete, und nahm durch die belaubten Bäume auf der grasbedeckten Ebene unscharf die dunklen Umrisse von Säulen und eingestürzten Mauern wahr. Demnach befand sie sich noch immer in der Stadt der Geister.
Sie konzentrierte sich. Umklammerte die Muschel, wiederholte ihr Gebet. Stellte sich ihre innere Seelenflamme vor, ihr flackerndes Licht. Nach und nach wurden Einzelheiten in der Landschaft deutlicher, Farben leuchteten, blendeten sie schließlich. Und wieder veränderte sich die Landschaft – sie stand in einem bewaldeten Paradies mit Zitterpappeln und flüsternden Springbrunnen. Schimmernde Teiche in allen Silber- und Blauschattierungen tauchten auf, und Ulrika wusste, dass sie die Kristallenen Teiche von Shalamandar gefunden hatte.
Eine hochgewachsene schöne Frau, deren langes weißes Gewand in der Sonne leuchtete, trat vor sie hin.
»Ich erkenne dich«, sagte Ulrika. »Du bist Gaia, die Ahnin von Sebastianus Gallus. Warum kommst du zu mir? Etwa wegen der Kammmuschel? Wohnst du in dieser Muschel?«
»Ich bin dein Schutzgeist. Du hast dich an meine Worte gehalten, Tochter, du hast deine Lektion gelernt. Du bist nicht länger hochmütig, sondern inzwischen eine wahrhafte Sucherin. Deshalb bist du jetzt auf der Ebene deiner spirituellen Macht angekommen. Du besitzt die Schicksalsgabe, durch dich kann Verborgenes sichtbar gemacht werden. In jeder Generation wird ein Mensch mit dieser spirituellen Gabe geboren. Er oder sie findet und erkennt heilige Menschen und Orte, sogar heilige Gegenstände, auf dass andere sie aufsuchen können, um Trost und Ermutigung von den Göttern zu erhalten.«
»Ja, jetzt begreife ich …«, stammelte Ulrika. Die mit Malereien geschmückte Höhle des cheruskischen Göttersehers im Rheinland – sie hatte gespürt, dass sie heilig und damit ein sicherer Zufluchtsort war. Iskanders Horn, das mit heiliger Asche gefüllt war und Ulrika einen Einblick in längst vergangene religiöse Rituale vermittelt hatte. Und was war mit Jakobs Grab am Salzmeer? Hatte Rachel ihren Ehemann in heiligem Boden bestattet?
»Das ist mir bestimmt? Heilige Orte aufzuspüren?«
»Es ist dein Schicksal, deine Bestimmung auf Erden, Tochter, die Verehrungswürdigen zu erkennen und der Welt von ihnen zu berichten. Deshalb wurdest du an den Ort deines Beginns zurückgebracht.«
»Die Verehrungswürdigen! Wer sind sie?«
»Du wirst sie erkennen, wenn du ihnen begegnest. Denk daran, Tochter, die Schicksalsgabe ist eine Gabe der Göttin und markiert den Beginn deines neuen Lebens. Mit dieser Gabe wirst du nochmals den dir bestimmten Weg beschreiten, und zwar von Anfang an, und diesmal darfst du nicht von ihm abweichen.«
Die Teiche schwanden, Gaia verstummte, und Ulrika stand wieder auf der steinernen Terrasse in der Stadt der Geister. Tief beeindruckt von dem, was sie eben erlebt hatte, brauchte sie eine Weile, um sich zu sammeln und dann festzustellen, dass sie sich wie neugeboren fühlte, so als hätte sie lange geschlafen und einen belebenden Trank zu sich genommen. Jeder Muskel, jede Sehne ihres Körpers war von neuer Energie durchdrungen. Noch nie war ihr Verstand klarer gewesen. Das musste eine weitere Wirkung ihrer konzentrierten Meditation sein.
Als sie sich anschickte, durch den steinernen Torbogen zurückzugehen, sah sie dort Zeroun stehen. Er lächelte, und da ging ihr ein Licht auf. »Der Magus, das bist du«, sagte sie.
»Ja, der bin ich. Ich kam vor vielen Jahren hierher, war damals ein Teppichhändler. Wir waren unterwegs zum Tal des Indus, als meine Karawane hier Rast einlegte. Unerwartet früh fing es an zu schneien, weshalb wir – meine Familie und ich – hier überwinterten. Eines Tages wanderte ich in diesen Ruinen herum, als ich auf einen alten Geist traf, der mir sagte, ich sei für eine besondere Aufgabe hierhergeführt worden. Seither erteile ich allen, die auf der Suche nach Wahrheit sind, gute Ratschläge.«
»Warum hast du uns gesagt, der Magus sei ein Mythos?«
»Weil ich nicht verlorene Löffel wiederfinde oder die Zukunft deute. Ich musste mich vergewissern, dass du eine wahrhaft spirituelle Sucherin bist.«
Sie lächelte. »Warum hast du mir nicht einfach gesagt, was ich tun soll? Warum hast du deine Weisungen als Zwiegespräch mit einem Fremden verschleiert?«
»Weil die Wahrheit in jedem von uns liegt und man den Schlüssel nur in sich selbst findet; sie kann einem nicht mitgeteilt werden. Ich bin lediglich ein Wegweiser. Es liegt an dir, den richtigen Weg einzuschlagen.«
»Darf ich dann wenigstens fragen, wo ich die Verehrungswürdigen finde?«
»Finden kannst nur du sie, Ulrika, denn sie sind Teil deines eigenen Schicksals.«
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Die Karawane blieb nur wenige Tage; da sich ein früher Winter ankündigte, war dem Großkaufmann an einem raschen Aufbruch gelegen. Ulrika war es gelungen, sich einen Platz für die Reise in den Süden zu sichern. Sie wollte so schnell wie möglich zurück nach Babylon, um sich auf die Suche nach den Verehrungswürdigen zu machen.
Und sie wollte da sein, wenn Sebastianus wiederkam.
Während sie im Reiseumhang und mit geschulterten Bündeln ihre Unterkunft in den Ruinen verließ, musste sie feststellen, dass sich die Karawane bereits in Bewegung gesetzt hatte. Noch konnte man sie in Richtung Süden entlang der Straße ziehen sehen, die über tückische Gebirgspässe führte, ehe sie die friedliche Küstenregion erreichte. Um sich ihr noch anzuschließen, war Eile geboten.
Als sie jedoch Veeda und Iskander wie zwei Verlorene am Feuer hocken sah, blieb sie stehen.
Die beiden Freunde saßen unausweichlich an diesem Ort fest: Iskander, der sich an althergebrachte Traditionen von Rivalität und Rache klammerte, Veeda als Gefangene ihrer Liebe. Sie sind wie ich, durchzuckte es Ulrika. Sie wissen nicht, wohin sie gehören.
Sie schaute auf die beiden, die über viele Wochen hinweg eng mit ihr verbunden gewesen waren. Eigentlich, überlegte sie, wäre es besser, wenn auch sie diesen Ort verließen. Nur hatte Ulrika keine Ahnung, wie sie sie davon überzeugen konnte. Iskander war derart besessen von der Idee, an den Feinden seines Stammes Rache zu üben, dass er für nichts anderes zugänglich war. Und Veeda, die keine Familie hatte, nichts, wohin sie gehen konnte, war dazu verdammt, bei ihm zu bleiben. Sie werden wohl für immer hier bleiben, dachte Ulrika. Irgendwann zu Stein erstarren wie diese als Reliefs abgebildeten Männer an den steinernen Mauern dieser toten Stadt.
»Ich muss jetzt aufbrechen«, sagte sie und griff nach ihrem Medizinkasten. Ihr Lager hatte sich inzwischen in ein veritables Zuhause verwandelt, mit notdürftig zusammengefügten Holzwänden, der Fußboden ausgelegt mit Fellen und Häuten, und alles ausreichend gegen schlechtes Wetter abgedichtet. In diesem kleinen Lager hatte Ulrika geschlafen und gegessen und gelacht und geweint. Niemals würde sie diese Zeit vergessen.
»Bitte verlass uns nicht«, sagte Veeda. Wie schön sie aussah! Bald schon würde sie nicht länger der übermütige Wildfang sein, sondern eine liebreizende junge Frau.
Ulrika sah der entschwindenden Karawane nach. »Kommt doch mit, alle beide. Wir verlassen gemeinsam dieses Tal und suchen einen neuen Weg. Aber wir müssen uns beeilen.«
Veeda fing an zu weinen, Iskander sträubte sich gegen dieses Ansinnen. »Was du verlangst, ist unmöglich, Ulrika. Ich bin meiner Familie gegenüber verpflichtet, ein für alle Mal Rache an meinen Feinden zu üben. Und ich habe die Verpflichtung, Veeda zu beschützen, denn durch mein Zutun ist ihr Stamm ausgelöscht worden.«
Ulrika nagte an ihrer Lippe herum. Noch konnte sie die Karawane einholen …
Aber ich muss meinen Freunden aus dieser Sackgasse in die Freiheit helfen.
Sie seufzte auf. Ja, sie wusste, was sie zu tun hatte.
Inständig hoffend, dass diese Karawane nicht die Letzte war, die vor dem Winter durch dieses Tal zog, stellte sie ihre Bündel auf dem Kalksteinboden ab und sagte leise: »Lasst mich euch helfen.«
Sie nahm auf einer weichen Ziegenhaut Platz, überkreuzte die Beine, schloss die Augen, umklammerte die Kammmuschel mit beiden Händen und fing im Flüsterton zu beten an. Veeda und Iskander hatten ihr schon oft dabei zugesehen, wussten auch, dass Ulrika durch diese Meditation wunderbarerweise die Kristallenen Teiche erblickt hatte. Dennoch fragten sie sich, warum sie sich gerade jetzt, da sie doch unbedingt mit der Karawane hatte mitziehen wollen, diesem Ritual hingab.
Schweigend warteten sie ab.
Durch die Kammmuschel verankert und mit der glühenden Flamme, die ihr Inneres erfüllte, löste sich Ulrika von Angst, Ungeduld, Beklemmung und sogar von der Enttäuschung, nicht mit der Karawane aufgebrochen zu sein, bis ihre Seele frei war und Gaia vor ihr erschien. »Das war wohlgetan, Tochter, und mit deiner Entscheidung hast du die letzte Prüfung bestanden. Es wird keine weitere Karawane mehr vorbeikommen, auf den Gebirgspässen ist der Winter eingezogen. Dein Akt der Selbstaufopferung hat uns bewiesen, dass du der Gabe würdig bist. Und jetzt wirst du belohnt, denn wir wissen um die Fragen, die dein Herz erfüllen. Schau hin!«
Alles um sie herum war plötzlich strahlend hell, Ulrika sah rosa Wolken, die in Flammen standen, goldene, Funken sprühende Explosionen, sanftes, blau leuchtendes Glühen. Wie muntere Schmetterlinge schwirrten diese verschiedenen Lichter um sie herum, zogen sie mit hinein in einen Rausch der Hoffnung und Freude, glitzernd, wie winzige Wassertröpfchen von einem Springbrunnen an einem heißen Sommertag. Immer mehr kamen hinzu, wirbelnd, emporsteigend, blass gelblich und rötlich schimmernd, erfüllten die Luft mit ihrem melodiösen Klang. Wesen aus kühlen Gold- und warmen Silbertönen. Die Farben des Regenbogens! Leuchtende Wunder!
Ulrika stieß einen Schrei aus, als sie spürte, wie sich zarte gefiederte Flügel um sie legten, und mit der Berührung kamen ein solcher Friede, eine derartige Gelassenheit über sie, dass sie vor Freude weinte.
Ich bin hagia. Ich bin sanctus, raunten die gefiederten Flügel. Wir sind ewig, wir sind rein. Und wir sind immer bei dir, wachen über dich, beschützen dich …
Und dann spürte Ulrika …
Sie hielt den Atem an.
Da war Etwas jenseits der Engel und der wohlwollenden Wesen. Ulrika versuchte es zu erreichen, zu verstehen. Aber sie konnte nicht. Unendliche Liebe durchströmte sie, intensive Wellen von Bestätigung und Mitgefühl.
Und dann schwand alles, und sie wusste, dass sie dies nie wieder erleben würde.
Als sie die Augen öffnete, blickte sie in zwei bleiche Gesichter, die sie besorgt anschauten. Sie merkte, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen, und brauchte einen Moment, um wieder durchatmen zu können.
»Ich habe eine Botschaft für euch beide«, sagte sie, als sie sich wieder gefangen hatte. »Eine Botschaft, die euch den Weg frei macht.«
Veeda und Iskander sahen sich verdutzt an. »Es war mir vergönnt«, fuhr Ulrika fort, »einen Blick in eine wundersame Welt zu tun, wie wir sie uns nur in unserer Phantasie ausmalen können. Veeda«, sie sah das Mädchen an, »ein Wesen namens Parvaneh hat zu mir gesprochen.«
Veeda schnappte nach Luft und malte ein beschützendes Zeichen in die Luft. »Das ist ein Engel, ein sehr bedeutender Engel! Aber es ist verboten, den Namen von Engeln auszusprechen!«
»Dieser Engel sprach zu mir und sagte, Teyla pflückt Blumen in den Marmorhallen von Kasha. Weißt du, was das zu bedeuten hat?«
Veedas Augen wurden kugelrund. Sie presste die Hände an die Brust und sah Ulrika ungläubig an. »Teyla ist meine Mutter! Wie hast du das erfahren? Woher kennst du den Namen Parvaneh? Und Kasha! Nur mein Volk weiß von Kasha!«
Ulrika wandte sich Iskander zu. In seinen traurigen Augen stand eine unausgesprochene Frage.
Ulrika lächelte vorsichtig. »Die Wesen, die an diesem heiligen Ort wohnen, haben mir vieles gezeigt. Ich weiß jetzt, dass wir nicht sterben, dass das Leben ewig ist und der Tod nur eine Veränderung …«
»Nein!«, schrie er und sprang auf. »Ich will es nicht hören! Asmahan lebt. Ich habe sie fünf Jahre lang gesucht, und wenn es sein muss, suche ich sie bis zum Ende meines Lebens!«
»Iskander, hör mich an …«
»Nein!« Er wandte sich ab, hielt sich die Ohren zu.
Ulrika stand auf, legte eine Hand auf seinen Arm. »Tut mir leid, aber Asmahan ist tot. Bitte glaube mir, wenn ich sage, sie ist im Paradies.«
Er sah sie traurig an. Seine Schultern sackten ein. »Ich glaube dir, denn du hast den heiligen Feueraltar Zarathustras gesehen. Ich glaube an deine besondere Gabe. Wahrscheinlich weiß ich schon die ganze Zeit, dass meine Frau tot ist. Ich sollte glücklich sein, sie im Paradies zu wissen«, sagte er gepresst, »aber das bin ich nicht. Man hat Asmahan und mir ein gemeinsames Leben geraubt. Und diese Schurken, die da unten am Berg lagern, sollen dafür büßen.«
»Iskander«, sagte Ulrika leise, »hör mich an. Du bist der Letzte deines Stammes. Das habe ich in meiner Vision gesehen. Nicht anders als Veeda die einzige Überlebende ihres Volkes ist. Wenn du deinen Racheakt durchführst, wirst du mit Sicherheit selbst getötet. Du solltest an dein Volk denken, Iskander. Durch dich kann es weiterbestehen. Wenn du aber stirbst, dann ist es mit ihm wirklich aus und vorbei.«
Iskander schlug die Hände vors Gesicht und weinte. Als Veeda ihn in die Arme schloss, schluchzte er an ihrer Schulter. Ganz fest hielt sie ihn umfangen, sprach beschwichtigend auf ihn ein.
Allmählich beruhigte er sich. »Vielleicht hast du recht, Ulrika«, sagte er langsam. »Wenn ich meine Feinde erschlage und ihr Dorf niederbrenne, wird immer einer mit dem Leben davonkommen und mir so lange nachstellen, bis er mich erwischt und damit mein Stamm restlos ausgelöscht ist.« Er schwieg, starrte lange zu den Bergen hinüber. Dann sagte er: »Ja, ich bin meinen Vorfahren verpflichtet, Rache zu üben, aber noch mehr verpflichtet bin ich meinen Nachkommen und auch Veeda und ihrem Volk, denn nur durch uns werden unsere beiden Geschlechter fortbestehen.«
Ulrika legte ihm die Hand auf die Wange. »Iskander, erfülle Veeda mit Stolz, die Ehefrau eines Prinzen zu sein. Bau euer Haus und sorge dafür, dass viele Kinder darin herumtoben, denn du bist der Begründer eines neuen Stammes.« Sie dachte daran, dass Iskander ursprünglich nach Osten gehen wollte, sie ihn aber überredet hatte, sie in die Stadt der Geister zu bringen. Wäre er nach Osten gezogen, hätten ihn seine Verfolger höchstwahrscheinlich gestellt und umgebracht. Somit hatte sich die Prophezeiung Miriams erfüllt – dass Ulrika einem Prinzen helfen sollte, sein Volk zu retten.
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Mit dem ersten Schneefall im Tal verließen die drei ihr Lager in den Ruinen und schlüpften so lange bei Zeroun und seiner Familie unter, bis Iskander getreu der Tradition seines Stammes ein kleines Haus gebaut hatte, in dem sie den Winter verbrachten. Iskander machte sich weiterhin handwerklich nützlich, sorgte mit anderen dafür, die Häuser der Karawanserei winterfest zu machen; Veeda half beim Kochen und unterhielt die Dorfbewohner mit Singen und Tanzen. Ulrika stand Kranken bei, ging aber jeden Tag zum steinernen Torbogen, wo sie inzwischen regelmäßig die Vision von den Kristallenen Teichen von Shalamandar heraufzubeschwören verstand, wo sie meditierte und betete und ihre spirituelle Gabe und deren Kraft mehrte.
Kaum dass die Schneeschmelze eingesetzt hatte, zog von Norden her eine Karawane durch, die Ulrika gegen Bezahlung mitnahm.
Beim Abschied von Iskander und Veeda umarmte sie die beiden liebevoll.
Als sie Zeroun Lebewohl sagte, fragte sie, ob er der Letzte seiner Art sei. »Weder bin ich der erste Magus von Shalamandar«, erwiderte er, »noch werde ich der Letzte sein. Denn solange Menschen auf der Suche nach der Wahrheit sind, wird es in diesem Tal einen Magus geben.«
Die Gedanken bereits auf ihr neues Ziel ausgerichtet, nahm Ulrika ungeduldig den ihr zugewiesenen Platz in der Karawane ein.
In Babylon wollte sie die Suche nach den Verehrungswürdigen vorantreiben und sich jeden Tag nach Neuigkeiten von einem Handelszug umhören, der sich auf dem Rückweg aus dem fernen China befand …
Siebtes Buch China
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»Man nennt sie Orakelknochen«, sagte der dritte Dolmetscher zu Timonides. »Sie sagen die Zukunft voraus.«
Fasziniert verfolgte der griechische Astrologe, wie der Wahrsager, ein Mann aus einem Gebirgsdorf, das Schulterblatt eines Ochsen mit Blut bestrich und es dann dort auf das Lagerfeuer legte, wo es am heißesten war. Während alle darauf warteten, dass der Knochen barst und eine Botschaft der Ahnen preisgab, warf Timonides einen Blick hinüber zu seinem Sohn, der das Abendessen zubereitete – eine merkwürdige Mahlzeit, die aus langen dicken Reismehlfäden, sogenannten Nudeln, bestand, die in einer Brühe gekocht und mit Gemüse und Fleisch vermengt wurden. Nestors rundes Gesicht glühte im Schein seines Küchenfeuers, lächelnd streute er Gewürze in den Topf.
Timonides schickte ein stummes Dankgebet zu den Sternen empor. Sein Sohn war in Sicherheit. Seine Gräueltat in Antiochia lag hinter ihnen, und obwohl sich die Karawane nicht mehr allzu weit weg von ihrem Ziel – dem Kaiserlichen Hof von China – befand, würden, bis sie wieder in Rom waren, Nestor und Bessas vergessen sein. Ganz offensichtlich hatten die Götter Timonides für die verfälschte Auslegung von Horoskopen nicht gestraft. Sie schienen bei einem Mann, der seinen Sohn beschützen wollte, Nachsicht zu üben.
Die Frühjahrsnächte waren noch kühl. Während Timonides seinen Umhang enger um sich zog, grübelte er darüber nach, wie wundersam es doch war, sich auf der anderen Seite der Welt zu befinden. Sie hatten ihr Lager in den Bergen aufgeschlagen, ein riesiger Tross aus Kamelen, Eseln und Pferden, begleitet von Männern, Frauen und Kindern. Darüber hinaus wurden Herden von Schafen und Ziegen mitgeführt, um die Verpflegung derart vieler Menschen sicherzustellen. Wo immer sie unterwegs waren – durch Städte, Provinzen, über tosende Flüsse und an grünen Tälern vorbei, über Gebirgspässe, durch trostlose Wüsten und liebliche Ebenen –, überall erregte die Gallus-Karawane Aufmerksamkeit und Neugier. Von Persien durch Samarkand, über das hochaufragende Pamir-Gebirge, vorbei an den rotgoldenen Wanderdünen der Taklamakan-Wüste im ausgedörrten gigantischen Tarim-Becken, hatte Sebastianus mit Stammeshäuptern und Potentaten, einfachen Schafhirten und aufgeblasenen Königen gespeist, Handel getrieben und Informationen ausgetauscht. Er hatte geronnene Kamelmilch getrunken und sich Lamm-Kebab mit Zwiebeln und zum Nachtisch süßen Reispudding mit Rosinen schmecken lassen. Und wenn seine Karawane wieder weiterzog, hatte er Reisende mitgenommen, die seinen Schutz suchten – etwa eine Familie, die zu einer Hochzeit in Kokonor wollte, oder Gesandte aus Sogdiana, die mit gegengezeichneten Handelsabkommen nach Tashkurgan unterwegs waren, oder Mönche, die sich als Buddhisten bezeichneten und die Lehren ihres Begründers aus Indien nach China brachten. Die Gallus-Karawane hatte in glühendheißen Wüsten gelagert und in Gebirgsregionen, die von Schneestürmen heimgesucht wurden, hatte Aufnahme in Dörfern gefunden und in Ansiedlungen, die aus Nomadenzelten und Lehmhütten bestanden, und, je weiter sie nach Osten kamen, die Annehmlichkeiten chinesischer Teehäuser kennengelernt. Gegenwärtig lagerte die Karawane im Tsingling-Gebirge in der Nähe von Chang’an, eine Tagesreise von ihrem Ziel, dem sagenhaften Luoyang, entfernt.
Timonides sah seinen Herrn an seinem separaten Lagerfeuer sitzen und die neuesten Karten der Region studieren. Kurz überlegte er, was ihm wohl gerade durch den Kopf gehen mochte – zweifelsohne schweiften seine Gedanken zwischendurch auch zu Ulrika ab –, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den Flammen und dem »Orakelknochen« zu.
Sebastianus seinerseits wurde jäh durch johlendes, von Alkohol angeheiztes Gelächter aus seinem Kartenstudium gerissen. Er blickte auf und sah, wie Primo und seine Männer in dicken Mänteln um ihr Lagerfeuer herumsaßen und einen Weinschlauch von Hand zu Hand wandern ließen. Wir sind eben schon seit unendlich langer Zeit unterwegs, meine Gefährten und ich, befand er. Doch schon bald werden wir die Wunder einer Welt sehen, die kein Römer je zu Gesicht bekommen hat: das Land der Blumen.
Entlang des Weges hatte Sebastianus wundersame und unterhaltsame Geschichten über das Volk der Han zu hören bekommen, darunter auch schier unglaubliche – »Die Frauen gebären durch den Mund.« »Die Menschen werden tausend Jahre alt«. Morgen würde er alles mit eigenen Augen erleben. Wenn nur Ulrika hier wäre und seinen Triumph miterleben könnte! Seine Sehnsucht nach ihr war grenzenlos. Jede Kleinigkeit würde er sich einprägen, um sie daran teilhaben zu lassen, wenn sie wieder zusammen waren.
Vom Schulterblatt des Ochsen kam ein splitterndes Geräusch, worauf der Wahrsager es unter Zuhilfenahme einer Zange aus Bronze aus dem Feuer holte. Aus einiger Entfernung beobachtete Sebastianus, wie Timonides und seine Kumpane sich über die mit dunklem Blut in den Knochen geritzten Zeichen beugten und gespannt abwarteten, etwas über Timonides’ Zukunft zu erfahren. Der Wahrsager legte die Stirn in Falten, schüttelte den Kopf, lehnte sich dann zurück und ließ durch den Dolmetscher ausrichten: »Hüte dich vor der Raupe des Maulbeerbaums.«
Timonides wollte unbedingt mehr erfahren. Als nichts kam, meinte er: »Ist das alles? Hüte dich vor der Raupe des Maulbeerbaums? Beim Zeus, was hat das zu bedeuten?« In der Annahme, der Dolmetscher hätte falsch übersetzt, ließ er den Wahrsager seine Aussage wiederholen. Sie durchlief drei Übersetzer, ehe sie Timonides unverändert wiederholt wurde.
Auf dem langen Weg, auf dem sie auch durch Regionen mit völlig unbekannten Dialekten gekommen waren, war Sebastianus klar geworden, dass er, schon weil er keinesfalls jemanden auftreiben würde, der sowohl Chinesisch wie auch Lateinisch sprach, ein eigenes System der Verständigung entwickeln musste. Deshalb hatte er unterwegs zwei Übersetzer angeheuert, die abenteuerlustig genug waren, um mitzukommen und als Mittelsmänner bei der Kommunikation zu fungieren: Der erste sprach Lateinisch und Persisch, der zweite lediglich Persisch und Kashmiri. Seit einer Woche war ein dritter hinzugekommen, der Kashmiri und Chinesisch sprach. Eine lange Dialogabfolge zweifelsohne, außerdem eine, bei der es immer zu Fehlern kommen konnte. Aber solange Sebastianus die chinesische Sprache nicht beherrschte, musste er sich notgedrungen auf diese Mittelsmänner verlassen.
Der Wahrsager hob sein verwittertes Gesicht zu Timonides empor und sagte: »Dein Leben wird mit der Raupe des Maulbeerbaums enden.«
Der alte Astrologe schaute derart skeptisch, dass Sebastianus schmunzeln musste. Trotz seines unverbrüchlichen Glaubens an die Sterne und ihre unfehlbaren Vorhersagen besaß Timonides wie alle anderen auch durchaus eine Schwäche für Hellseher und deren Weissagungen.
Sebastianus wandte sich wieder seinem Kartenstudium zu. Als er nach seinem mit verdünntem Wein gefüllten Becher griff, schwirrte ein eigenartiges Pfeifen durch die Nachtluft. Gleich darauf rauschte etwas an seinem Kopf vorbei. Er blickte auf und sah gerade noch rechtzeitig den zweiten und dritten Pfeil ins Lager fliegen. Einer von Timonides’ Kumpanen schrie auf und griff sich an den Arm.
Von einem Moment zum anderen ging eine Regen von Pfeilen auf das Lager nieder. Frauen und Kinder hasteten in die Zelte, Männer griffen nach Schwertern und Dolchen, gingen hinter Gesteinsbrocken und Gebüschen in Deckung, versuchten zu orten, woher der Angriff kam.
Unmenschliche Schreie durchdrangen die Nacht, als dunkle Gestalten wie aus dem Nichts auftauchten, die Berghänge hinuntersprangen, aus Hohlwegen hervorbrachen: große und furchterregende Männer, die blitzende Schwerter und Äxte schwangen. Unglaublich schnell und mit markerschütterndem Gebrüll fielen sie in dem Lager ein, schlugen mit ihren Waffen auf alles ein, was ihnen in den Weg kam.
Mit gezücktem Schwert eilte Sebastianus auf sie zu. Hinter ihm warfen Primo und seine durchtrainierten Mannen die Mäntel, die ihnen das Aussehen jovialer Kaufleute verliehen, von sich, um mit Knüppeln und Speeren gegen die Eindringlinge vorzugehen. Sie waren nicht länger die fröhlichen Zecher, als die sie sich kurz zuvor noch gegeben hatten; kein Tropfen Wein war über ihre Lippen gekommen, denn das gehörte zu ihrer Kriegslist. Jetzt merkten die Angreifer, worum es sich bei den »Kaufleuten« in Wirklichkeit handelte – um geschulte Kämpfer im Kriegsgewand der Römer, die sich zur Überraschung der Angreifer rasch zu behaupten wussten.
Fast so schnell wie sie gekommen waren, zogen sich die Banditen zurück, nicht anders als viele vor ihnen auf dem Weg der Karawane nach Osten. Immer handelte es sich um gesetzlose Bergbewohner, die beim Anblick der behäbig anmutenden Teilnehmer an einer mit Reichtümern beladenen Karawane leichte Beute gewittert hatten. Jetzt aber, da sie feststellen mussten, dass sie gegen diese Fremden, die ihnen zahlenmäßig und an Kampfstärke überlegen waren, keine Chance hatten, gaben sie Fersengeld. Primo und seine Mannen brachen in ein Freudengeheul aus, einmal mehr eine Räuberbande aus dem Lager vertrieben zu haben.
Ein seltsames Geräusch hallte durch die Nacht. Sebastianus runzelte die Stirn. Als es abermals ertönte und eindeutig als Gongschläge auszumachen war, rief er seinen Männern zu: »Haltet ein!«
Verdutzt kamen Primo und sein Trupp der Aufforderung nach. Jetzt, da sie die Räuberbande sozusagen im Griff hatten, wäre es eigentlich angebracht, auch diesen Gesetzlosen noch einen abschließenden Denkzettel zu verpassen. Aber noch ehe er protestieren konnte, riss er die Augen auf angesichts dessen, was da von Osten her auf sie zukam.
Umgeben von schwankenden Laternen näherte sich eine von zwanzig Trägern geschulterte prächtige Sänfte in Rot und Gold, gefolgt von einer Prozession von weiteren zwanzig Männern, die alle in rote und goldene Seide gekleidet waren und schwarze Seidenkappen trugen. Zwei Männer führten einen riesigen Messinggong zwischen sich mit, schwer beladene Packtiere bildeten das Ende des Zuges.
Sebastianus hatte geahnt, dass der Kaiser, sobald Kunde von der Karawane aus dem Westen Luoyang erreichte, den Fremden eine Abordnung entgegenschicken würde. Jetzt beobachtete er, wie die bemerkenswerte Prozession zum Stillstand kam, die Sänfte in Rot und Gold feierlich abgesetzt wurde und ein beeindruckender Mann, umgeben von im Nachtwind flackernden Fackeln und knatternden Bannern, auf ein Kissen trat, das man vor ihn auf den Boden gelegt hatte.
Er war hochgewachsen und hager, das schmale, knöcherne Gesicht von gelblicher Hautfarbe. Zu schwarzen Seidenschuhen trug er weiße Socken, die unter dem Saum seiner mit einer Schärpe gegürteten und aufwendig mit Drachen und Vögeln bestickten roten Seidenrobe hervorblitzten. Ein dünner weißer Bart reichte ihm bis hinunter auf die Brust, ein langer schmaler Oberlippenbart bis unterhalb des Kinns. Seine Wangenknochen waren hoch angesetzt, seine Augen, über denen sich dünne weiße Brauen wölbten, mandelförmig und schräg geschnitten. Als Kopfbedeckung trug er einen breitkrempigen Hut aus steifer schwarzer Seide, sein langes weißes Haar war hochgesteckt.
Schweigend, die Hände in den weiten Ärmeln seiner Robe verschränkt, kam er näher. Dunkel glänzende Augen musterten die Fremden der Reihe nach, wie um zu versuchen, den Anführer der Gruppe ausfindig zu machen. »Seid ihr die Reisenden aus Li-chien?«, fragte er schließlich. Die Übersetzung aus dem Chinesischen erfolgte erst in Kashmiri, dann in Persisch und schließlich in Lateinisch.
Wie Sebastianus wusste, war Li-chien die chinesische Bezeichnung für das Römische Reich, das noch nie ein Chinese betreten, über das sie aber geheimnisvolle Geschichten gehört hatten. »Das sind wir«, gab er Auskunft.
Der Mann verbeugte sich. »Edler Fischreiher, demütiger und unwürdiger Diener Seiner Kaiserlichen Majestät des Kaisers der Großen Han-Dynastie, dem Sohn des Himmels, dem Herrscher über Zehntausend Jahre. In aller Demut lade ich dich und deine Begleiter ein, das Haus meines Herrn, dem daran gelegen ist, Reisende von so weit her kennenzulernen, mit eurem Besuch zu beehren.«
Wie Sebastianus unterwegs erfahren hatte, war Kaiser Guangwu gestorben und Kronprinz Zhuang hatte als Kaiser Ming den Thron bestiegen. »Bist du gekommen, um uns zu Kaiser Ming zu begleiten?«
Edler Fischreiher nickte mit einem leichten Zucken seiner Augenbrauen. »In aller Bescheidenheit kommt mir die Ehre zu, die erlauchten Gäste meines Herrn mit der bei Hofe geltenden Etikette und dem höfischen Protokoll vertraut zu machen, denn wie solltet ihr darüber Bescheid wissen, wenn ihr nie hier gewesen seid? Es ist verboten, den Namen des Kaisers oder den eines Mitglieds der kaiserlichen Familie oder einer hochgestellten Persönlichkeit auszusprechen. Mich dürft ihr Edlen Fischreiher nennen, denn ich bin nur ein einfacher Diener am kaiserlichen Hof. Um den Kaiser anzusprechen, bieten sich verschiedene Möglichkeiten an, mit denen ich euch vertraut machen werde.«
Es war ganz offensichtlich, dass sich der kaiserliche Abgesandte bemühte, die Fremden nicht anzustarren. Sebastianus fragte sich, ob das, was die Chinesen über die Römer gehört hatten, ebenso haarsträubend war wie das, was die Römer über die Chinesen zu wissen meinten. Als Edler Fischreiher in die Richtung deutete, in der Luoyang lag, war Sebastianus an der Reihe, große Augen zu machen: Die Fingernägel des chinesischen Beamten waren so lang, dass sie sich spiralförmig nach unten bogen, und jeder war mit einer goldenen Kappe geschützt.
»Hochgeschätzter Freund«, gab Sebastianus ihm über die Dolmetscher zu verstehen, »du würdest uns eine große Ehre erweisen, wenn du unser Lagerleben teilen würdest. Und während du unsere Gastfreundschaft genießt, werde ich dir, so gut ich kann, unsere Sitten und Gebräuche erklären, die dir zweifellos merkwürdig vorkommen dürften.«
Edler Fischreiher nahm die Einladung gnädig an. Während seine Diener sein Zelt aufstellten, gesellte sich Primo zu Sebastianus und sagte leise: »Ich traue diesem Mann nicht.«
»Wieso nicht?«, gab Sebastianus ebenso leise zurück.
»Irgendetwas an dem Überfall vorhin war merkwürdig. Seit Wochen, genauer gesagt seit wir das Gebiet, das von chinesischem Militär kontrolliert wird, betreten haben, sind wir nicht mehr von einheimischen Wegelagerern behelligt worden. Sämtliche Stämme und Ansiedlungen in dieser Region waren Vasallen des Kaisers. Wieso dann dieser Überfall in allernächster Nähe der Hauptstadt? Hätten sie nicht sehen müssen, wie dieser Bursche und sein enormes Gefolge die Straße entlangzog und ihn eindeutig als Abgesandten des kaiserlichen Hofs ausgemacht?«
»Demnach war das inszeniert«, folgerte Sebastianus, »um unsere Stärken und Schwachstellen abzuschätzen und in Erfahrung zu bringen, ob wir in Frieden oder als Eroberer kommen. Ab sofort ist größte Vorsicht geboten. Vermutlich stehen uns weitere Prüfungen bevor.«
Der kaiserliche Beamte blieb über Nacht, nahm das ihm von seinen persönlichen Dienern servierte Essen abseits der Mitglieder der Karawane ein. Bei Tagesanbruch wurde das Lager aufgelöst, und Sebastianus, neben sich Edler Fischreiher, der jetzt eine hübsche fuchsbraune Stute ritt, führte den schier endlosen Zug von Kamelen, Eseln, Pferden und Wagen den Gebirgspfad hinunter.
Vor dem Aufbruch hatte Timonides noch das Horoskop seines Meisters gedeutet, Edler Fischreiher dagegen Weihrauchstäbchen entzündet, um den Hütern der Vier Winde Respekt zu zollen: der Schnecke und der Schildkröte im Norden, dem Kardinalsvogel im Süden, dem grünen Drachen im Osten, dem weißen Tiger im Westen. Jetzt, da sie talwärts zu fruchtbaren Ebenen und großen Bauernhöfen unterwegs waren, erzählte Edler Fischreiher von dem Mann, den man den Herrscher Über Alles Unter Dem Himmel nannte.
Sebastianus erfuhr, dass der Throninhaber, der dreißigjährige Kaiser Ming, eine Lieblingsfrau habe, die Gemahlin Ma, eine bildhübsche Frau von nicht einmal zwanzig Jahren. Mings Mutter, die noch immer durch ihre Schönheit beeindruckende Kaiserliche Witwe Yin, sei etwa Mitte fünfzig und bekannt für ihre Sanftmut. Der Kaiser selbst werde für seine Großherzigkeit und Zuneigung für seine Familie gerühmt; er halte sich an den moralischen und ethischen Kodex des Großen Weisen, respektiere aber darüber hinaus die vielen hundert Götter des taoistischen Glaubens und beweise, wie es hieß, höchstes Interesse für die Religionen und Glaubensrichtungen von Fremden. »Der Herrscher Über Alles Unter Dem Himmel«, sagte Edler Fischreiher, »würde sich freuen, etwas über die Götter von Li-chien zu erfahren.«
Luoyang, im Flachland zwischen dem Mang-Gebirge und dem Luo gelegen, war eine rechteckig angelegte Stadt, umgeben von hohen steinernen Wällen und einem Festungsgraben mit Zugbrücken. Auf dem Fluss drängten sich Boote, die, wie Sebastianus bereits wusste, Dschunken und Sampans hießen und sich als schwimmende Häuser aneinanderreihten. Die Landschaft in der näheren Umgebung der Stadt war von Ackerland durchzogen, auf dem Bauern gelbes Erdreich umpflügten, das der Wind aus den nordöstlichen Wüsten herüberwehte. Natürlich unterbrachen sie ihre Arbeit und staunten über die ungewöhnliche Prozession, die da an ihnen vorbeizog; aus Hütten kamen Frauen herbeigeeilt, um die vielen Kamele und Pferde und Lasttiere zu betrachten, aber noch mehr die Männer, die die Karawane zu Fuß begleiteten und je nach Stammeszugehörigkeit unterschiedlich gekleideten waren.
Zu beiden Seiten der wuchtigen steinernen Tore hatte sich eine Menschenmenge eingefunden, kaum dass bekannt geworden war, dass eine höchst bemerkenswerte Karawane auf dem Weg war, dem Kaiser Reverenz zu erweisen. Spannung lag in der Luft. Jeder sah dem großen Fest entgegen, mit dem dieses außergewöhnliche Ereignis begangen werden sollte.
Die Bewohner von Luoyang präsentierten sich in farbenfrohen Gewändern aus allen möglichen Stoffarten – von Hanf bis Seide – und in allen Schattierungen des Regenbogens: die Bessergestellten in leuchtenden Roben, Bauern und Kaufleute in Hosen und Tuniken. Sebastianus indes achtete mehr auf die Wachen, die die sechzehn hohen Türme besetzt hielten. Ihre Rüstung glänzte in der Sonne, die Armbrust war einsatzbereit. Edler Fischreiher dirigierte die Karawane zur Westseite der Stadt, auf eine großräumige Freifläche, auf der bereits kleinere Karawanen lagerten und wo, keineswegs zu Sebastianus’ Überraschung, ein Großaufgebot an kaiserlichen Soldaten darauf wartete, ihrem Auftrag als Bewacher der neu eingetroffenen Waren aus dem Westen nachzukommen.
»Du wirst uns die Ehre zuteil werden lassen«, sagte Edler Fischreiher, »unser Gast in der Stadt zu sein. Wenn du möchtest, kannst du ein paar persönliche Gegenstände aus deiner Karawane mitnehmen.«
Am Stadttor standen Sänften für die Besucher bereit, kleine, mit leuchtenden Stoffen umhüllte Gefährte, die von Sklaven in entsprechend farblich abgestimmten Gewändern geschultert wurden. Edler Fischreiher und sein Gefolge führten den Zug an, dahinter folgten Sebastianus, Primo, die drei Dolmetscher sowie Timonides und in seinem Schlepptau Nestor, auf dessen Kommen der Astrologe bestanden hatte, schon weil sein Sohn in letzter Zeit des Öfteren auf eigene Faust herumgestromert war.
Als die Prozession auf der anderen Seite des Stadttors herauskam und die Neuankömmlinge einen Blick durch die kleinen Fenster ihrer Sänften riskierten, stellten sie fest, dass sie sich auf einer von Zuschauern gesäumten breiten Straße befanden. Dahinter erhoben sich mehrstöckige Pagoden, deren rote Keramikdächer in der Sonne blitzten. An den überdachten Sänften bimmelten winzige Glöckchen im Rhythmus der Schritte der Träger. Als Sebastianus Küchendüfte und Rauch und das Parfüm blühender Blumen in die Nase stieg, als er den exotischen chinesischen Tonfall der Bewohner vernahm, die sich über das eigenartige Aussehen der Fremden ausließen –, als er sich bewusst wurde, dass er wirklich und endlich hier war, als Erster aus dem Westen die Hauptstadt des kaiserlichen Chinas betrat, weitete sich ihm förmlich die Brust vor Stolz und Erregung. Er schickte ein stilles Gebet an seine Ahnen – an die Väter und Großväter, die vor ihm Handelsrouten erschlossen hatten und denen auch dieser Augenblick, da ein Sohn aus der Familie Gallus die andere Seite der Welt erreicht hatte, viel bedeutet hätte. Er hatte es geschafft!
Noch während er voller Zufriedenheit tief einatmete, schoss ihm durch den Kopf: Ritte doch nur Ulrika jetzt an seiner Seite. Mit ihr wäre sein Triumph vollkommen.
Sie wurden durch ein weiteres Tor und in einen Innenhof getragen, wo Bedienstete bereits ihrer harrten. Wie Edler Fischreiher erklärte, war dies die geschätzten Besuchern und bedeutenden Würdenträgern vorbehaltene Residenz. Hier hätten Sebastianus und seine Begleitung Gelegenheit, sich vor der Begegnung mit dem Kaiser den Staub und Schmutz der Reise abzuwaschen.
Unter den neugierigen Augen von Dienern in Pumphosen und gewickelten Tuniken wurden sie durch einen mit blutroten Säulen gesäumten Wandelgang geleitet. Die Zimmer waren zwar nur mit niedrigen Tischen und Polstern möbliert, dafür aber mit herrlichen Teppichen, zauberhaften Wandbehängen, bemalten Wandschirmen, großen, mit frischen Blumen gefüllten Gefäßen aus Bronze und Jade ausgestattet.
Im Verlauf ihres monatelangen Unterwegsseins hatten sich Sebastianus und seine Gefährten daran gewöhnt, sich wie die Einheimischen zu kleiden; in ledernen Beinkleidern und lammwollnen Tuniken waren sie in Luoyang angekommen. Diese wurden jetzt abgelegt, um sich einem genussvollen Dampfbad in riesigen, mit duftendem Wasser gefüllten Wannen hinzugeben. Zum Entsetzen wie zum Entzücken der erschöpften Männer aus Rom gesellten sich junge Mädchen in langen blauen Wickelkleidern hinzu, um ihnen Rücken und Gliedmaßen zu schrubben und anschließend ihre Körper mit warmem Öl zu massieren. Sebastianus, Timonides und Primo gönnten sich die erste Rasur und den ersten Haarschnitt seit Monaten und kamen sich endlich wieder wie zivilisierte Römer vor.
Als Edler Fischreiher sie abholen kam, um sie zum Herrscher Über Zehntausend Jahre zu geleiten, starrte er verblüfft seine veränderten Gäste an, die jetzt formell in die römische Tunika und Toga gekleidet waren, in griechische Gewänder oder in die Tunika und den ledernen Brustharnisch eines Legionärs.
Er schnappte nach Luft und seine normalerweise unter Kontrolle gehaltenen Gesichtszüge entgleisten, drückten Verzweiflung aus. Er schien um Worte zu ringen. Nach langem Schweigen sagte er endlich: »Ich bitte unseren geschätzten Besucher, mir, einem elenden Diener zu vergeben, falls ich ihn gekränkt haben sollte. Aber ich kenne eure Gebräuche für Trauer nicht. Sollte ich dich oder deine Familie irgendwie entehrt haben, möge mir der Tod von tausend Stichen beschert sein. Wer … wer ist denn gestorben?«
Zunächst nahm Sebastianus an, der Übersetzer hätte einen Fehler gemacht. Als aber die Frage wiederholt wurde, sagte er: »Niemand. Warum?«
Edler Fischreiher sah ihn verständnislos an. »Weil du in Weiß gekleidet bist und dir das Haar abgeschnitten hast.«
»So kleiden wir uns für gewöhnlich in Rom.«
»Ah, verstehe.«
Aber der verzweifelte Gesichtsausdruck blieb, und zusätzlich bemerkte Sebastianus nervöse Bewegungen in Edlen Fischreihers Seidenärmeln, der offenbar seine dort verborgenen Hände rang. »Gibt es ein Problem?«, fragte der Karawanenführer.
»Schlage mich für meine Unwissenheit tot, werter Gast, ich bin fürwahr ein unwürdiger und ungebildeter Mann. Aber ich kann mir euren anderen Brauch nicht erklären …«
»Anderen Brauch?«
Edler Fischreiher suchte das Schlafzimmer nach seinen nächsten Worten ab, musterte die gewebten Matten und die Bambusreiser, als müssten sie dort zu finden sein. »Vielleicht würden sich meine erlauchten Gäste in chinesischen Gewändern wohler fühlen?«, tastete er sich schließlich vor.
»Wir fühlen uns so, wie wir sind, durchaus wohl«, knurrte Primo, der allmählich Hunger verspürte und die Geduld verlor. »Was ist an unserer Kleidung auszusetzen?«
Sebastianus dachte an die Menschen, die sie auf den Straßen gesehen hatten, an die Bauern auf den Feldern, an die Diener und Untergebenen innerhalb dieser Mauern. Mit einem erneuten Blick auf Edlen Fischreihers äußeres Erscheinungsbild kam ihm die Erleuchtung: Trotz des warmen Frühlingstages blieben nur Hände und Gesicht unbedeckt. Und bei einem hohen Beamten wie Edlem Fischreiher waren sogar die Hände verborgen.
Die Tuniken, wie sie Sebastianus und seine drei Freunde trugen, hatten kurze Ärmel und entblößten die Arme; da sie außerdem nur knielang waren, ließen sie viel Bein sehen. »Wir wollen euch nicht kränken, Edler Fischreiher, aber wir sind hier als Bürger Roms und Vertreter unseres eigenen Kaisers. Da es um ein erstes Zusammentreffen unserer beider Welten geht und um einen kulturellen Austausch, wie er noch nie zwischen unseren beiden Völkern stattgefunden hat, wäre es unehrlich von uns, anders vor deinen Kaiser zu treten, als es uns entspricht.«
Der weißhaarige Beamte musste diese logische Begründung erst einmal verdauen. Da er kein Gegenargument fand, schwenkte er auf das komplizierte höfische Protokoll über.
Während die Mägen von Timonides und Primo knurrten und gurgelten und Nestor sich fragte, ob sie Nudeln vorgesetzt bekommen würden, hörte sich Sebastianus höflich die vielen Regeln der höfischen Etikette an und versprach, sich mit seinen Freunden so weit wie möglich daran zu halten. Erst als der Kotau zur Sprache kam, wurde es schwierig.
Um dieses Ritual zu demonstrieren, sprach Edler Fischreiher in scharfem Ton auf einen der Diener ein, der zum Erstaunen der ausländischen Besucher daraufhin auf die Knie fiel, sich mit den Händen abstützte und mit der Stirn den Boden berührte. Danach sprang der Diener auf und wiederholte diese Geste achtmal hintereinander.
»Genauso wirst du und werden deine Freunde dem Herrscher des Himmels Respekt zollen«, beschied sie Edler Fischreiher und lächelte.
»Großer Zeus«, murmelte Timonides, und aus Primo brach es heraus: »Kommt nicht in Frage, dass ich auf dem Fußboden rumrutsche und meinen Arsch für irgendeinen unzivilisierten Barbaren in die Höhe recke, König hin oder her!«
Der erste Übersetzer, der aus Soochow stammte und fließend Kashmiri sprach, erbleichte und wagte nicht, die Beleidigung an den zweiten Übersetzer weiterzugeben, der aber bereits dem Tonfall des Römers entnommen hatte, dass sein Kommentar respektlos und somit gefährlich war.
»Wir verstehen durchaus deinen Wunsch, deinem Kaiser auf gebührende Weise Respekt zu erweisen«, versuchte Sebastianus die Wogen zu glätten. »Genau dies werden wir auch tun. Aber als Bürger Roms und Bevollmächtigte unseres eigenen Kaisers wäre es ein Vertrauensbruch an ihm, vor deinem Kaiser den Kotau zu praktizieren, denn das würde bedeuten, dass unser Kaiser ein Untertan deines Herrschers ist. Wäre die Situation umgekehrt, hätte Kaiser Ming bestimmt etwas dagegen, wenn seine Bevollmächtigten vor dem Monarchen eines anderen Landes den Kotau ausführten.«
»Das ist richtig«, erwiderte Edler Fischreiher, auch wenn sein dünner weißer Bart zitterte. »Dennoch zieht jede Missachtung des Protokolls den sofortigen Tod nach sich, und so elend und unwert mein armer Kopf auch sein mag, bin ich noch nicht bereit, mich von ihm zu trennen.«
Sebastianus schmunzelte. »Kein Sorge, werter Freund. Wir sind Römer, und als vernunftbegabte Menschen sind wir zu einem Kompromiss bereit.«
Nun ging es durch viele Tore und Türen, um unzählige Wandschirme und über großflächige Innenhöfe, bis sie schließlich die hundert Stufen zum kaiserlichen Thronzimmer hochgeführt wurden. Sebastianus, seine drei Freunde, Nestor und dahinter die Übersetzer schritten über einen spiegelblanken Boden und vorbei an Reihen von rotlackierten Säulen, zwischen denen sich in fließende Seidengewänder gekleidete Männer und Frauen aufhielten, die, die Hände in die Ärmel geschoben, neugierig und in erwartungsvollem Schweigen die von Edlem Fischreiher angeführte Prozession beobachteten. Die Männer hatten ihr von einer schwarzen Seidenkappe bedecktes langes Haar zu einem Knoten geknüpft; die Frauen präsentierten sich mit kunstvoll verschlungenen und mit Perlen und Quasten verzierten Frisuren.
Als sich die Besucher dem Podest näherten, auf dem das Kaiserpaar saß, hielten sich junge Frauen in dunkelroten und blauen Gewändern ihre Fächer vors Gesicht und tuschelten miteinander, ohne ihre mandelförmigen Augen von Sebastianus und seinem kurzen bronzefarbenen Haar abzuwenden.
Auf einen Gongschlag hin erschienen Priester in langen Gewändern und aufwendigen Kopfbedeckungen, in der Hand Rauchschalen, die einen stechenden Geruch verbreiteten. Zu den Schlägen des Gongs beschrieben sie mit ihren Schritten Kreise, und die Stimme eines Unsichtbaren rief Zaubersprüche und die Namen von Göttern. Während dieses reinigenden und heiligenden Rituals musterte Sebastianus ungeniert den Mann, den aufzusuchen er Tausende von Meilen zurückgelegt hatte.
Der Kaiser und seine Gemahlin saßen unbeweglich wie Statuen auf ihrem jeweils kunstvoll aus Rosenholz gefertigten Thron. Ihre Gewänder waren aus derart leuchtend gelber Seide gefertigt, dass einem der Vergleich mit einem doppelten Sonnenaufgang in den Sinn kam. Ming trug eine eigenartige Krone – sie sah aus, als bestünde sie aus steifer schwarzer Pappe, von der vorn und hinten mit Perlen durchwirkte Fransen herabhingen. Das lange Haar, das sich darunter verbarg, war zu einer raffinierten Frisur hochgesteckt. Auch die Haartracht der jungen und hübschen, wenngleich stark geschminkten Ma war ein wahres Meisterwerk und zudem derart dicht mit Haarnadeln aus Jade, Stäbchen aus Elfenbein sowie Ornamenten und Juwelen bestückt, dass man fast den Eindruck gewann, ihr schlanker Nacken könne ein solches Gewicht kaum tragen. Gleich ihren Höflingen und Staatsmännern und anwesenden Adligen war bis auf das Gesicht kein Körperteil des kaiserlichen Paars entblößt, von den mit Pantoffeln bekleideten Füßen auf den goldenen Schemeln bis hin zu den voluminösen Seidenärmeln, in denen die Hände verborgen waren, und den leuchtend roten Rollkrägen unterhalb des Kinns.
Neben der kaiserlichen Gemahlin standen mehrere anmutige junge Mädchen, die kaum weniger raffiniert frisiert und in fließende Seide gewandet waren. Sie schienen einen Wandschirm aus Bambus zu bewachen, hinter dem, wie Sebastianus von Edlem Fischreiher erfahren hatte, die Mutter des Kaisers zu sitzen pflegte, die Kaiserliche Witwe Yin, allen Blicken verborgen und doch alles überschauend.
Kaum dass Edler Fischreiher Sebastianus und seinen Begleitern bedeutet hatte stehen zu bleiben, sanken der Übersetzer aus Soochow und sein Kollege aus Kaschmir auf die Knie, um sich vor dem Souverän niederzuwerfen. Der Mann, der persisch und lateinisch sprach und aus Pisa stammte, blieb hingegen stehen.
»Macht es einfach so wie ich«, raunte Sebastianus Timonides, Nestor und Primo zu. Und an Ming gewandt: »Edle und Erhabene Majestät, wir kommen in Frieden und im Namen von Nero Cäsar, Kaiser von Rom. Nach den Gesetzen und Gepflogenheiten meines Landes sind alle Bürger Roms gleich, keiner ist höher gestellt als der andere, nicht einmal unser Kaiser, obwohl wir ihn sehr wohl als Ersten Bürger bezeichnen. Wir entbieten unserem Cäsar keinen Kotau, wir verbeugen uns nicht einmal vor ihm, sondern stehen als gleichrangig vor ihm. Da aber meine Freunde und ich uns weder respektlos noch kränkend verhalten möchten, ist es uns eine Ehre, uns vor Deiner Majestät zu verbeugen, und das ist etwas, was wir vor keinem anderen tun würden.«
Er neigte sich leicht aus der Hüfte vor und nickte kurz. Timonides und Primo folgten seinem Beispiel, während Nestor lediglich in sich hineinkicherte. Als sie sich wieder aufrichteten, hing eine tödliche Stille über dem Saal.
Der Herrscher über Zehntausend Jahre verharrte starr und steif auf seinem Thron, sein Gesicht blieb ausdruckslos, nichts in den zahlreichen Schichten von Seide und Satin und Stickerei, die ihn umhüllten, kräuselte sich. Niemand rührte sich. Kein Atemhauch war zu hören.
Bis Kaiser Ming endlich zumindest blinzelte. Und mit einer Stimme, die seinem jugendlichen Alter entsprach, aber doch resolut klang, sagte er: »Du bringst Handelswaren nach Luoyang. Bist du ein Kaufmann?«
Sebastianus atmete auf. Der Kaiser hatte gesprochen! Und obwohl seine Frage barsch und reichlich unhöflich gestellt wurde, begriff Sebastianus, worauf er hinauswollte. Edler Fischreiher hatte ihn kurz mit der gesellschaftlichen Hierarchie der Chinesen vertraut gemacht, derzufolge die kaiserliche Familie ganz oben rangierte, gefolgt von den Gelehrten, Mandarine genannt, und den Bauern, die hoch angesehen waren, da nichts als ehrenhafter galt, als sich als Bauer, der sein Land bearbeitete, seinen Lebensunterhalt zu sichern. Kaufleute waren auf der sozialen Leiter ganz unten angesiedelt; sie wurden verachtet, weil es nach Ansicht der Chinesen unredlich war, einem anderen Geld abzuknöpfen. Dementsprechend war es für einen Kaufmann unziemlich zu wagen, sich dem Herrscher über Zehntausend Jahre zu nähern.
»Ich bin ein Abgesandter, Majestät, der persönliche Bevollmächtigte meines Souveräns. Meine Karawane führt Geschenke für das chinesische Volk mit sich. Und ich überbringe Grüße meines Kaisers, der dem geschätzten Herrscher dieses großen Landes die Hand der Freundschaft reichen möchte. Wäre noch zu erwähnen, Majestät, dass mir selbst viel daran lag hierherzukommen, um die Weisheit deiner Philosophen und gelehrten Männer kennenzulernen. Ich biete dir nicht nur den Austausch von kulturellen Gütern an, sondern auch den von Anschauungen und Erkenntnissen.«
Der Kaiser lächelte und schien sich etwas zu entspannen. »Ein willkommener und ehrenwerter Austausch, Sebastianus Gallus. Sag uns, wo sind deine Ahnen begraben?«
»Weit weg von hier, in meinem Heimatland.«
»Wer sind deine Götter?«
»Mein Glaube stützt sich auf die Gestirne, Majestät. Ich hoffe, der Herrscher über Zehntausend Jahre gewährt mir die Gunst, mit seinen geschätzten Astrologen zusammenzutreffen.«
»Unser Großer Weiser, dessen Namen auszusprechen tabu ist, lehrte uns, dass Wissen das höchste Gut ist. Es wird uns eine Ehre sein, dir deine Wünsche zu erfüllen, Sebastianus Gallus. Im Gegenzug wirst du uns die Ehre erweisen, uns über dein Land zu unterrichten, das du das Römische Reich nennst.«
Die Audienz war zu Ende, die Gäste wurden in einen anderen, von dunkelroten Säulen umstandenen großen Raum geleitet, in dem auf niedrigen Tischen Platten und Becher bereitgestellt waren. Geduldig warteten Sebastianus und seine Begleiter bis zum Abschluss des strengen höfischen Protokolls, bis also das Kaiserpaar, dann die Kaiserliche Witwe und dann die Höflinge Platz genommen hatten.
Während hinter einem Wandschirm verborgen Musikanten mit Zithern und Flöten, Trommeln und Glockenspielen, Gongs und Holzklöppeln wundersame exotische Melodien spielten, die die Männer aus Rom an sagenumwobene Länder denken ließen, und während junge Mädchen in Gewändern mit Ärmeln, die wie Vögel flatterten, sich anmutig im Tanz drehten, ließen sich der Kaiser und seine Gäste gebratene Eulen und Bambussprossen, Lotuswurzeln und Pantherbrust schmecken. Jeder neue Gang, der aufgetragen wurde und noch ausgefallener war als der vorherige, wurde von Darbietungen von Akrobaten und Gauklern begleitet, und der Reiswein floss in Strömen.
Während der Demonstration einer Kampfsportart, die sich Kung Fu nannte, wurde Edler Fischreiher an den Tisch von Kaiser Ming gerufen, wo er nach drei Kotaus eine Botschaft empfing, die er eilends Sebastianus übermittelte. »Dem Herrscher über Zehntausend Jahre wird es eine Ehre sein, sich die Landkarten eures Reichs anzusehen, verehrter Gast. Karten, in denen Städte und Militärlager verzeichnet sind.«
»Bitte richte Seiner Majestät aus, dass mir als Nichtangehöriger des Militärs derartige Informationen nicht zur Verfügung stehen.«
Edler Fischreiher begab sich wieder zu seinem Souverän, absolvierte erneut drei Kotaus, überbrachte die Antwort, nahm eine neue Weisung entgegen und kam zurück. Und so ging es eine ganze Weile weiter.
»Mein Herr sagt, dass du, ehrenwerter Gallus, als Kaufmann Flüsse kennst und Grenzen und Städte. Und dass er dies alles und ihre genaue Lage innerhalb deines Reichs gern schwarz auf weiß hätte. Mein Herr wird Kartographen, Zeichner, Kalligraphen und alles, was du an Papier und Pergament benötigst, zur Verfügung stellen. Er wird so viele Leute für dich abstellen und dies für so viele Monate oder Jahre, wie dich diese Arbeit in Anspruch nimmt. Dein Wohlergehen liegt meinem Herrn sehr am Herzen, ebenso deine geistigen Bedürfnisse. Deshalb wird er dir in seiner Großmut gestatten, hier in Luoyang einen Schrein für deine Ahnen zu errichten, denn ein Mann muss seine Ahnen in Ehren halten.«
Die drei aus Rom bedachten diese Nachricht bei süßglasiertem Schweinefleisch und Curryreis und begriffen allmählich die tiefere Bedeutung der vom Kaiser zuletzt geäußerten Worte.
Sebastianus, Primo, Timonides und Nestor waren ab sofort Gefangene des chinesischen Kaiserreichs.
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Sie wurden »Blumen der Gesellschaft« genannt, und ihre einzige Aufgabe bestand darin, den Gästen des Kaisers erotische Vergnügungen zu bereiten.
Kleiner Sperling, die aus einem Adelsgeschlecht stammte, war eines dieser jungen Mädchen am kaiserlichen Hof in Luoyang; sie beherrschte die Künste des Liebesspiels, auch die Neunundzwanzig Positionen zwischen Himmel und Erde. Vor allem verstand sie sich auf das »Teilen des Pfirsichs« und auf das »Abschneiden des Ärmels«, zwei ausgefeilte Varianten in ihrem Repertoire, mit denen sie den Gästen des Kaisers seit ihrem dreizehnten Lebensjahr höchste Wonnen verschaffte.
Mittlerweile war sie zwanzig. In den letzten sieben Jahren war es ihr gelungen, nicht gegen die oberste Regel der Blumen der Gesellschaft zu verstoßen – sich auf keinen Fall zu verlieben. Ihre Schwestern im Schlafsaal hatten sie immer wieder davor gewarnt, und sie selbst hätte nie gedacht, dass es tatsächlich dazu kommen könnte. Aber jetzt, da Kleiner Sperling in den Armen von Heldenhaftem Tiger lag, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ihm die ganze Nacht zuzuhören. Es tat nichts zur Sache, dass sie kein Wort von dem, was er sagte, verstand. Sie berauschte sich am Tonfall seiner Stimme, dem vollen Timbre, den exotischen Silben, die ihm über die Lippen kamen, an der so völlig anders gearteten Sprache. Nach dem Liebesspiel ließ er gern eine Zeitlang seinen Gedanken freien Lauf, reicherte den duftigen Abend mit Worten aus einer fernen Welt an, während sie sich in seine starken Arme kuschelte und sich wünschte, die Nacht würde nie zu Ende gehen.
Sie lagen auf einer mit Gänsedaunen ausgestopften Matratze, in seidenen Betttüchern, derweil ein blinder Sklave mit einem pompösen Federfächer ständig die Luft in Bewegung hielt. Ansonsten war das Liebespaar unter sich, konnte höchstens Stimmen und Musik des kaiserlichen Haushalts über die Gartenmauer wehen hören. Kleiner Sperling kam es vor, als würde Heldenhafter Tiger von seinem Zuhause im unendlich weit entfernten Westen sprechen. Sie sandte ein stummes Dankesgebet zu den Göttern für diesen Mann mit dem bronzefarbenen Haar, an den sie ihr Herz verloren hatte.
Eine Blume der Gesellschaft war geachtet und wurde respektiert. Es war eine große Ehre, am kaiserlichen Hof zu leben und wichtigen Besuchern als Gespielin zur Verfügung zu stehen. Nur Töchter aus dem höchsten Adel wurden für dieses Amt ausgewählt, für das anspruchsvolle Kriterien zu erfüllen waren: gutes Aussehen, tadelloses Benehmen, körperliche Gesundheit und die Fähigkeit, einem Mann Vergnügen zu bereiten. Kleiner Sperling hatte ein entzückendes rundes Gesicht, einen makellosen Teint, einen biegsamen schlanken Körper, kleine Hände und Füße. Ihre Familie war äußerst stolz, als sie unter hundert Kandidatinnen ausgewählt wurde. Jede Menge Vorschriften galt es zu befolgen; darüber hinaus wurde allen Mädchen Bescheidenheit, Diskretion und reizvolle Aufmachung beigebracht. Oberstes Ziel war das Wohlbehagen der Gäste. Was die Mädchen selbst empfanden, war nicht von Belang. Sobald eine Neue in den Kreis der Blumen der Gesellschaft aufgenommen wurde, brachte man sie in einem von Eunuchen beaufsichtigten Trakt unter, wo sie ein Leben in Luxus und Sorglosigkeit führte und an nichts anderes zu denken hatte als daran, ihre Frisur so phantasievoll wie möglich zu gestalten oder ihren Augenbrauen mit dem Stift zusätzlichen Schwung zu verleihen. Wurde sie zu einem Gast gerufen, blieb sie so lange wie nötig, sprach nur, wenn sie angesprochen wurde, und kehrte anschließend in ihren Wohnbereich zurück.
Kleiner Sperling hieß eigentlich ganz anders. Als der Oberste Eunuch sie dem angesehenen Gast aus einem Ort namens Rom vorgestellt hatte, hatte der ihren Namen – der unglaublich lang war und »sie, die einen kleinen Bruder erwartet« bedeutete, weil sich ihre Eltern einen Sohn erhofft hatten – nicht aussprechen können. Deshalb hatte sie dem Eunuchen vorgeschlagen, dem Mann aus dem Westen ihren Milchnamen zu nennen, den man provisorisch bis zur Vollendung des ersten Lebensjahres erhielt, da viele Säuglinge bereits vorher starben. Ihre Eltern hatten sie Kleiner Sperling gerufen, und jetzt war es der Mann aus dem Westen, der sie so nannte.
Weil sie ihrerseits den Namen des Fremden – Sebastianus – nicht aussprechen konnte, nannte sie ihn Heldenhafter Tiger, denn wie ein solcher verhielt er sich im Bett.
Aber es waren nicht nur seine sexuellen Fähigkeiten, weshalb sie sich in ihn verliebt hatte. Anders als frühere Gäste des Kaisers, denen sie Vergnügen bereitet hatte, ging Heldenhafter Tiger ungemein zärtlich mit ihr um. Er lächelte sie an, strich ihr übers Haar, fragte, wie sie sich fühle. Für andere – angesehene Botschafter und Prinzen, denen während ihres Besuchs in Luoyang diese Art kaiserlicher Gastfreundschaft gewährt wurde – war Kleiner Sperling ein Möbelstück gewesen, etwas, um die Strapazen der Reise abzubauen und dann von sich zu schieben. Dass es gefährlich war, sich zu verlieben, wusste sie zwar genau, aber bis zu ihrem zwanzigsten Lebensjahr hatte sie für keinen der Männer, denen sie die Zeit versüßte, auch nur den Hauch einer Zuneigung verspürt.
Aber vor sechs Monaten wurde sie zur Bettgespielin von Heldenhaftem Tiger auserwählt, und in diesem halben Jahr hatte sie trotz aller Vorsicht ihr Herz an ihn verloren. Ihre Liebe zu diesem Fremden behielt sie streng für sich, weihte keine ihrer Freundinnen ein, gestand sie nicht einmal Heldenhaftem Tiger selbst.
Da sie aber wusste, dass er niemals die Erlaubnis erhalten würde, Luoyang zu verlassen, hoffte sie inständig, er werde sie, wenn sie alt und nicht länger begehrenswert war, als Gefährtin bei sich behalten.
Ein Gong in der Ferne verkündete die mitternächtliche Stunde, für Kleiner Sperling das Zeichen, sich zurückzuziehen. Wie immer küsste Heldenhafter Tiger sie zärtlich auf die Stirn und rollte sich zum Schlafen auf die andere Seite. Kleiner Sperling war noch dabei, sich anzukleiden, als jemand an der äußeren Tür klopfte. Heldenhafter Tiger sprang aus dem Bett, und dann vernahm Kleiner Sperling einen hastigen Wortwechsel.
Als sie den abstoßenden Riesen namens Primo ins Zimmer stürzen sah und hinter ihm einen Übersetzer von Heldenhaftem Tiger und außerdem einen wie aus einer südlichen Provinz gewandeten Edelmann, raffte sie ihre Kleider vor dem blanken Busen zusammen und schlüpfte hinter einen Wandschirm.
Durch eine Ritze riskierte sie einen Blick auf die Versammelten. Da erkannte sie den vierten Mann. Es war Kühner Drache, ein Adliger, der für seine politischen Ambitionen bekannt war.
 
Seine Familie war mächtig und wohlhabend und hatte viele Freunde. Kleiner Sperling, die dem Gespräch lauschte, begriff rasch, dass er gekommen war, um den Besuchern aus dem Westen anzubieten, ihnen zur Flucht zu verhelfen. Vermutlich nicht aus Mitgefühl, sondern um die Macht des Kaisers zu untergraben. Denn wenn diese fremdländischen »Gäste« sich mir nichts, dir nichts aus den Klauen des Kaisers befreiten, würde Ming sein Gesicht verlieren.
Mit angehaltenem Atem hörte Kleiner Sperling, wie aus Wörtern und Sätzen, die sie verstehen konnte, ein Komplott geschmiedet wurde – wie Kühner Drache prahlte, er könne Heldenhaften Tiger aus Luoyang und zurück zu den westlichen Grenzen bringen, dass allerdings dafür ein hoher Preis zu zahlen sei. Er habe keinen Bedarf an Gold oder Reichtümern, sagte der junge Adlige, aber da er durch seine Mitwirkung ein hohes persönliches Risiko eingehe, müsse die Belohnung schon etwas ganz Besonderes sein.
Als Heldenhafter Tiger ihm für seine Dienste ein seltenes und außergewöhnlich potenzförderndes Aphrodisiakum anbot, war Kühner Drache sofort ganz Ohr.
Durch die Ritze des Wandschirms beobachtete Kleiner Sperling, wie Heldenhafter Tiger aus einer verschlossenen Kiste ein Säckchen aus Leinwand herausholte und es auseinanderzurrte. Er ließ Kühnen Drachen einen Blick auf den Inhalt werfen, ihn daran schnuppern und eine Prise davon zwischen den Fingerspitzen zerreiben. Dann goss Heldenhafter Tiger aus dem vor sich hin köchelnden Teekessel heißes Wasser in einen Becher und streute ein wenig von dem Inhalt des Säckchens hinein.
Nun musste der Trank nur noch ziehen. »Ich habe in Babylon einen Mann kennengelernt«, hob Heldenhafter Tiger zur Verkürzung der Wartezeit an. »Er besaß, wie er mir erzählte, einen Bauernhof in Äthiopien, unweit der Quelle des Nils. Eines Tages bemerkte er, dass seine Ziegen völlig verrückt spielten und sich fast ununterbrochen besprangen. Er beobachtete ihr Treiben über mehrere Tage und stellte dabei fest, dass sie sich zwischendurch an den Beeren eines von ihm als nutzlos erachteten Buschs gütlich taten. Weshalb auch er ein paar dieser Beeren probierte. Da er sie roh als ungenießbar erachtete, röstete er sie über einem Feuer und zerstampfte sie anschließend. Dieses Pulver mit kochendem Wasser überbrüht ergab ein bitteres Gebräu, aber er trank es dennoch, weil er herausfinden wollte, ob die Beeren bei ihm die gleiche Wirkung zeigten wie bei seinen Ziegen.
Das Experiment gelang. Nach kurzer Zeit fühlte sich der Bauer jünger und so kräftig und energiegeladen wie seit Jahren nicht mehr. Sofort schnappte er sich seine Frau und beglückte sie tagelang. Dann brachte der Äthiopier seine Entdeckung nach Babylon, wo ich seine Bekanntschaft machte. Ich kostete von dem Gebräu und spürte in der Tat seine stimulierende Wirkung. Und jetzt, mein ehrenwerter Gast, wirst du dieses sagenhafte Elixier selbst ausprobieren.«
Um zu beweisen, dass es sich nicht um Gift handelte, nippte Heldenhafter Tiger an dem Becher und reichte ihn dann Kühnem Drachen.
Kühner Drache trank einen Schluck und verzog das Gesicht.
»Leere den Becher bis zur Neige«, drängte Heldenhafter Tiger. Das Narbengesicht Primo und der Übersetzer schauten stillschweigend zu, wie Kühner Drache den Becher leerte, mit den Lippen schmatzte und dann sagte: »Ich spüre nichts.«
»Es dauert eine Weile.«
In stummer Erwartung auf das Kommende und bespitzelt von Kleiner Sperling im Schutze des Wandschirms standen die vier Männer da. Kühner Drache sah an sich hinunter, fuhr sich dann mit der Hand übers Gemächt. Er runzelte die Stirn. »Was ich da getrunken habe, war doch lediglich braunes Wasser!«
»Hab Geduld, mein Freund. Wie und wann gedenkst du uns aus der Stadt zu schleusen?«
»Das ließe sich morgen einrichten. Du und dein Begleiter werden mich am …«
»Es geht nicht nur um mich und Primo. Alle Leute in meinem Tross müssen mitkommen.«
Kühner Drache wölbte die Brauen. »Alle? Das sind, soviel ich weiß, über hundert Mann.«
»Ich werde keinen zurücklassen.«
Kühner Drache dachte nach. Einem Impuls folgend, wollte er sich über die Nase fahren. Aber seine Hand zitterte. Er streckte sie aus, worauf sie noch stärker zitterte. Im Flüsterton stieß er eine Verwünschung aus, die der Dolmetscher nicht übersetzte. Und dann sagte er: »Ich spüre etwas! Ich fühle mich … stark wie ein Löwe!«
Sebastianus schmunzelte. »Ist ja auch ein starkes Gebräu.«
»In der Tat! Wie heißt es?«
»Dem Äthiopier zufolge hat es keinen Namen, da die Beeren an einem Strauch wachsen, der bislang als Unkraut galt. Er selbst bezeichnete es als qahiya, was in seiner Sprache Appetitlosigkeit heißt, weil dieser Trunk den Hunger verdrängt.«
»Kann ja sein, dass es den Hunger im Magen verdrängt. Umso heftiger stellt sich ein anderer Hunger ein. Ich wette, ich kann heute Nacht zehn Frauen beglücken und werde immer noch nicht erschöpft sein! Also abgemacht, für dieses ganze Säckchen qahiya schaffe ich dich und deine Leute aus Luoyang. Mein Plan ist folgender …«
Zitternd hörte sich Kleiner Sperling die Einzelheiten über die Flucht von Heldenhaftem Tiger an.
Er würde sie verlassen. Der einzige Mann, den sie je geliebt hatte.
 
Das Alter der Kaiserlichen Witwe war schwer abzuschätzen. Jeden Morgen reinigte ihr Stab persönlicher Kosmetikerinnen ihr das Gesicht, entfernte jedes noch so feine Härchen, auch die der Augenbrauen. Dann wurde ihr Gesicht mit weißem Reispuder grundiert und kunstvoll geschminkt. Um ihr Erscheinungsbild zu wahren, pflegte die Kaiserin keine Miene zu verziehen und beim Sprechen nur minimal Lippen und Kinnlade zu bewegen. Zweck der Übung war, den Anschein einer Porzellanpuppe zu wahren.
»Ich habe dir diese Audienz eingeräumt, Kleiner Sperling«, sagte sie so sanft und geschmeidig wie die Seidengewänder, die sie trug, »weil ich deinen Vater als meinen Freund bezeichne. Aber fasse dich kurz, die Zeit drängt.«
Kleiner Sperling zelebrierte neun Kotaus vor der Mutter des Kaisers, und als sie die Erlaubnis zum Sprechen erhielt, berichtete sie von dem nächtlichen Treffen zwischen dem ehrenwerten Kaufmann aus Rom und einem Adligen namens Kühner Drache, der einen Plan unterbreitet hatte, wie er den Männern aus dem Westen zur Flucht verhelfen konnte. »Kühner Drache will zum Fest des Silbernen Mondes fahrende Unterhaltungskünstler in die Stadt bringen«, brachte sie angesichts der mächtigen Frau zitternd vor Angst vor. Aber es musste sein – sie wollte doch unbedingt, dass Heldenhafter Tiger in Luoyang blieb! »Und wenn dann Seine Erhabene Majestät der Kaiser durch die Vorführungen der Truppe abgelenkt ist, soll ein Artist nach dem anderen durch die Männer aus dem Westen ersetzt werden. Und zwar nach Beendigung jeder Nummer, wenn die jeweiligen Akteure die Bühne verlassen. Sie werden ihre Kleider mit denen der Fremden tauschen, die dann in dieser Verkleidung in die Stadt gehen und schließlich die Tore passieren. Wenn alle Westler fort sind, sollen Vorkehrungen getroffen werden, damit die vier persönlichen Gäste des Sohns des Himmels im Laufe der Nacht ihren Gefährten folgen können. Bis der Betrug aufgedeckt wird, dürften sie bereits weit weg sein.«
Die Lieblingsgrille der Kaiserinwitwe zirpte in ihrem Bambuskäfig, ihre Kammerfrauen verharrten still und stumm wie Statuen auf ihren Plätzen. Die Kaiserin rührte sich nicht. Die goldenen Quasten und papiernen Vögel, die ihren aufwendigen Kopfputz zierten, bewegten sich nur, weil ein leiser Windhauch durch den Pavillon fuhr.
Kleiner Sperling hämmerte das Herz bis zum Halse. Hatte sie etwa gerade einen nicht wiedergutzumachenden Fehler begangen?
»Dadurch, dass du mir dieses Geheimnis anvertraut hast«, sagte die kaiserliche Witwe schließlich, »hast du Schande über deine Familie gebracht.«
Kleiner Sperling fiel auf die Knie und warf sich zu Boden. »Ich nahm an, Deine erhabene Majestät würde sich freuen, über diesen Betrug informiert zu werden, damit sie die Fremden schärfer bewachen lassen kann!« Und so, dachte sie, hätte man Heldenhaften Tiger für immer am Hof behalten.
»Törichtes Kind, wie kannst du nur annehmen, dass sich mein Sohn so leicht täuschen lässt? Du bist töricht, weil du eine der Regeln deines Amtes missachtet hast, nämlich die, dass es dir untersagt ist, über Dinge zu sprechen, die ein ehrenwerter Gast im Schlafzimmer äußert. Du wirst zu deiner Familie zurückkehren. Und deinem Vater sagen, dass sein Name am Hofe des Kaisers nicht länger erwähnt wird.«
»Aber … er wird mich töten!«
»Das steht einem Vater zu.«
Auf ein Zeichen der Kaiserin hin traten Wachen ein und führten Kleinen Sperling ab. Sie flehte nicht um Gnade. Bis zuletzt bewahrte sie Würde, selbst dann noch, als sie die grausame Ironie ihres Tuns erkannte: Dadurch, dass sie den geheimen Fluchtplan von Heldenhaftem Tiger verraten hatte, damit er bei ihr blieb, hatte sie ihr eigenes Leben verwirkt.
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»Ein riskantes Vorhaben, Meister«, meinte Timonides, als sie auf dem belebten Marktplatz Ausschau nach Kühnem Drachen hielten, ohne Nestor aus den Augen zu lassen, der trotz aller Ermahnungen noch immer glaubte, man könne sich nach Lust und Laune an den auf den Verkaufsständen ausgebreiteten Waren bedienen. »Der Kaiser hat seine Augen und Ohren überall. Ming weiß, dass wir wegwollen und nach einer Möglichkeit zur Flucht suchen.«
»Wenn wir die nicht finden, mein Freund«, gab Sebastianus zurück und hielt am Tor der Himmlischen Harmonie Ausschau nach Primo und Kühnem Drachen, »dann sind wir für den Rest unseres Lebens zum Hierbleiben verdammt.« Nach neun Monaten kaiserlicher Gastfreundschaft, so großzügig, wenn nicht gar verschwenderisch sie auch war, zog es Sebastianus mit aller Macht nach Hause. Ming jedoch schien entschlossen, die Männer aus dem Westen weiter gefangen zu halten.
Auch Timonides wollte unbedingt die Heimreise antreten. Obwohl er dieses exotische Land und seine Kultur faszinierend fand und eigentlich nichts dagegen hatte, hier als Dauergast zu leben, machte er sich Sorgen um seinen Sohn.
Derweil Nestor von einem Verkaufsstand zum nächsten schlenderte, wurde Timonides auf drei Frauen aufmerksam, die sich über den Marktplatz schleppten und bei deren flehenden Bitten um Essen und Erbarmen sich ihm der Magen umdrehte. Im Nacken miteinander vertäut, hoben sich die Köpfe der drei von einem hölzernen Brett ab, auf dem ihre Schandtaten aufgeführt waren. Da Timonides der chinesischen Schriftzeichen nicht mächtig war, stellte er sich vor, dass sie es entweder ihren Ehemännern gegenüber an Gehorsam hatten fehlen lassen oder Verleumdungen über ihre Nachbarn verbreitet hatten. Vergehen von Frauen waren nicht so lasterhaft wie die der Männer, die Bestrafung dafür aber nicht weniger grausam.
Er wandte sich ab und wieder Nestor zu, der der Darbietung zweier Gaukler zusah. Nicht wiederzuerkennen war sein Sohn in letzter Zeit, er wirkte manchmal ängstlich, manchmal auch rastlos, was dem für gewöhnlich so friedfertigen und ausgeglichenen Nestor gar nicht entsprach. Er benahm sich fast so, als habe er verinnerlicht, dass sie in dieser Stadt gefangen gehalten wurden. Seltsam. Wo er sich nicht einmal einen klaren Begriff von Zeit und Entfernung machen konnte, Antiochia für ihn gleich auf der anderen Seite der Mang-Berge lag und sie seiner Meinung nach erst gestern aufgebrochen waren. Die Jahre und Meilen, nach denen sich bei einem vernunftbegabten Menschen der Wunsch einstellte, nach Hause zurückzukehren, würden bei Nestor normalerweise nicht ins Gewicht fallen.
Worin also lag der Grund für diese Rastlosigkeit?
Und wo blieb Kühner Drache, auf den sie bauten, dass er ihnen zur Flucht verhalf?
Seit ihrer Ankunft war es Sebastianus und seinen Gefährten nicht gestattet gewesen, sich außerhalb von Luoyang aufzuhalten. Damit wollte der Kaiser zweifellos seine Macht demonstrieren. Er hatte sich des Abgesandten des römischen Cäsars auf die gleiche Weise bemächtigt wie sich Soldaten auf dem Schlachtfeld der feindlichen Fahnen bemächtigen. Kunde davon, zusammen mit kostbarem chinesischen Seidenbrokat, Lackwaren und Porzellan, dürfte Ming bereits über Handelsrouten nach Westen auf den Weg gebracht haben, um sich damit zu brüsten, den Abgesandten Roms ein großherziger Gastgeber zu sein, und darauf zu hoffen, dass die Nachricht schlussendlich diesen anderen Kaiser erreichte, den man in Rom Cäsar nannte.
Natürlich war es durchaus möglich, dass diese Botschaft überhaupt nicht bis zu Nero vordrang. Sollte sie es dennoch tun, konnte Nero nichts zur Rettung von Sebastianus und seinen Gefährten unternehmen. Andererseits war, wie Timonides zugeben musste, ihre Gefangenschaft in der Hauptstadt ja keineswegs unerfreulich, sondern gestaltete sich überraschend angenehm, sogar luxuriös. Die Villa, die er sich mit seinem Sohn sowie mit Sebastianus und Primo teilte, war geräumig. Ein Stab von Dienern umsorgte sie. Ihre Zimmerfluchten gingen zu einem Garten hinaus, den man den Garten des Reinen Herzens nannte und in dem plätschernde Springbrunnen das Auge erfreuten, Seerosenblätter auf der glatten Oberfläche des Teiches trieben, zahme Silberreiher durch flaches Wasser wateten und Singvögel in luftigen Käfigen tirilierten. Die Besucher aus dem Westen genossen vorzügliche und reichhaltige Mahlzeiten, konnten sich auf mannigfaltige Art die Zeit vertreiben, und nachts standen ihnen verschwiegene junge Mädchen zur Verfügung.
Anderen Frauen begegneten sie auf dem kaiserlichen Anwesen nur selten. An warmen, von Jasminduft erfüllten Abenden vernahmen sie jedoch gelegentlich Stimmen auf der anderen Seite des Tors des Flüsternden Bambus, frauliches Plappern und Gelächter und dazu das Klappern von Mah-Jongg-Steinen – die Mutter des Kaisers, Schwestern, Nichten, Tanten und Konkubinen samt Hunderten von Dienerinnen und Eunuchen vertrieben sich die Stunden mit Müßiggang.
Eigentlich war es das Paradies auf Erden, sagte sich Timonides. Aber es war nicht Rom. Und da Sebastianus, Primo und er bereits jeden Zoll dieser zwei Meilen langen und eine Meile breiten Stadt erkundet hatten – von den verdreckten, übervölkerten Armenvierteln im Süden, wo Familien in Hütten gepfercht hausten und kaum ihr Leben fristen konnten, bis zu den Villen der Reichen im Norden am Rande des kaiserlichen Palasts, wo das Leben in Anmut und Wohlbehagen verlief –, war ihnen nichts mehr fremd.
Die Karawane und was sie an Waren mit sich führte, war vom Kaiser konfisziert worden. Dennoch hatte Sebastianus keinen Grund, sich zu beklagen. Er selbst hatte erklärt, die Waren seien Geschenke für Ming. Die Sklaven und Diener sowie Primos Kampftruppe, die ebenfalls unter Kuratel stand, waren in Luoyang in Quartieren untergebracht, die ihrem jeweiligen gesellschaftlichen Rang entsprachen. Die Einzigen, die ihre Inhaftierung als glückliche Fügung ansahen, waren die buddhistischen Missionare, die viele Stunden mit dem Kaiser verbrachten und ihm das Leben und die Philosophie ihres Begründers, dem Erleuchteten, erläuterten.
»Meister«, sagte Timonides jetzt zum wohl hundertsten Mal, »warum gibst du dem Kaiser nicht, was er will? Wenn du ihm nicht den Standort von militärischen Garnisonen oder entscheidende geographische Gegebenheiten verraten willst, dann denk dir einfach was aus. Zeichne ihm eine phantasievolle Karte des Römischen Reichs. Das wird er nie und nimmer merken!«
Jedes Mal, wenn Sebastianus zum Kaiser gerufen wurde, äußerte Ming die höfliche Bitte, sein ehrenwerter Gast möge ihm doch eine Karte des Römischen Reichs zeichnen und dort auch Militäreinrichtungen, Truppenbewegungen und Kriegsstrategien vermerken. Und jedes Mal beteuerte Sebastianus, dass er darüber nicht Bescheid wisse – was nur teilweise zutraf. Für Timonides schien das zu bedeuten, dass sie bis zu ihrem Lebensende in Luoyang festgehalten werden würden, wenn Sebastianus dem chinesischen Herrscher nicht das Gewünschte lieferte.
»Timonides, alter Freund, wie ich dir schon gesagt habe, will Ming mich damit nur auf die Probe stellen. Er will Aufschluss über meinen Charakter und meine Integrität. Es ist egal, ob ich ihm eine echte Militärkarte vom Reich zeichne oder eine falsche – in beiden Fällen würde dies eine Charakterschwäche meinerseits offenbaren, denn Erstere würde Verrat an meinem Herrscher bedeuten, Letztere eine Täuschung. Für Ming steht fest, dass es nur das eine oder das andere sein kann. Und sobald ich die Achtung des Kaisers verliere, sind wir nicht länger seine Gäste, bin ich nicht länger ein Abgesandter Roms. Dann ist unsere Mission gescheitert, und wir kehren in Schande nach Hause zurück.«
»Aber bis jetzt kehren wir überhaupt nicht nach Hause zurück!«
»Wenn uns die Flucht gelingt und wir nicht wieder gefasst werden, haben wir sowohl in den Augen Cäsars wie auch des Kaisers Ming das Gesicht gewahrt. Allerdings brauchen wir Hilfe. Wo bleiben eigentlich Primo und Kühner Drache?«
Weil sie wussten, dass sie überwacht wurden, schlenderten Sebastianus und Timonides gemächlich über den Markt, schützten Interesse für Dinge vor, die es in Rom nicht gab und deren Sinn und Zweck sie sich demonstrieren ließen: kleine Stäbchen, die man zum Essen in die Hand nahm; etwas aus Bambus und Wachstuch, was man sich zum Schutz gegen Regen und Sonne über den Kopf hielt; Fächer aus Federn und Seide, um sich bei Hitze kühle Luft zuzufächeln; ein Brett mit einem daran befestigten Metalllöffel, der, auch wenn er gedreht wurde, immer wieder nach Norden wies. Sie sahen wundersame Dinge wie aus Papier gefertigte Laternen, die nächtens ihr Licht verbreiteten; Alchimisten, die schwarzes Pulver zur Explosion brachten; an einer langen Schnur befestigte kleine Bambusgestelle, deren Seidenbespannung im Wind flatterte.
Das Meiste davon dünkte Sebastianus wie Spielzeug und Firlefanz, obwohl es auch verblüffend Raffiniertes zu sehen gab, zum Beispiel das per Hand zu bewegende Gefährt mit vorne einem Rad und zwei Griffen hinten, an denen man es schob und lenkte – eine geniale Erfindung, die es einem Arbeiter ermöglichte, Material, das zum Schleppen zu schwer war, von einem Ort zum anderen zu schaffen. In Rom gab es nichts dergleichen.
Sebastianus wünschte sich, Ulrika könnte diese Erfindungen mit eigenen Augen sehen. Jedes Mal, wenn er etwas entdeckte, was neu für ihn war, dachte er an sie, stellte sich vor, wie sie reagieren würde. Ulrika las gern. Was würde sie mit Literatur anfangen, die auf Seidenrollen gedruckt oder in Büchern aus Pfirsichholz gemalt war? Wie würde sie sich über Das Buch der Wandlungen von Konfuzius äußern, über Die Kunst des Krieges von Sun Tzu, über ein Buch der Weissagung mit dem Titel I Ching, über Geschichten, Biographien, Gedichtbände, Mythen und Fabeln?
Wie gern hätte er mit ihr über Chinas einzigartige Philosophien und Ansichten diskutiert! Was würde Ulrika von dem Großen Weisen halten, einem Philosophen, der vor fünfhundert Jahren gelebt hatte und dessen Namen auszusprechen ein Tabu war? Wie Sebastianus inzwischen herausgefunden hatte, hieß er bei den Chinesen K’ung-fu-tzu, was »Meister Kong« bedeutete und was Sebastianus und Timonides zu Konfuzius abwandelten, um zu vermeiden, gegen das Gesetz tabuisierter Namen zu verstoßen. Der Große Weise hatte vor langer Zeit gelebt und einen Verhaltenskodex eingeführt, der neben Prinzipien des Wohlverhaltens, praktischem Wissen und gesellschaftlichem Umgang Wert auf Moral, Ethik, Gerechtigkeit und Mitgefühl legte.
Es gab auch einen Glauben, den die Einheimischen Taoismus nannten und als dessen Begründer ein gewisser Lao-tzu galt, der vor etwa vierhundert Jahren gelebt hatte. Tao wurde als die dem menschlichen Verstand nicht zugängliche Kosmische Intelligenz angesehen, die den natürlichen Lauf der Dinge steuerte. Bei der Ausübung stützte man sich auf schwarze Magie, Alchemie, Lebenselixiere und viele hundert Götter. Taoisten verehrten die Geister der Ahnen und »die Unsterblichen« genannte Wesen und waren bekannt für ihr unermüdliches Streben nach Unsterblichkeit, was sich dadurch zeigte, dass sie Wunderkräuter und Mineralien suchten, denen man zuschrieb, sie wären dem ewigen Leben auf Erden förderlich.
So viel Wundersames gab es in diesem exotischen Land! Sebastianus hätte Ulrika liebend gern in den privaten Zoo des Kaisers geführt, wo sie die Pandas mit ihren schwarzen Augenringen hätte bewundern können, weiße Tiger und Orang-Utans, die wie alte Männer aussahen. Er wünschte sich, sie könnte sich sattsehen an all den schönen Dingen, die auf dem Markt feilgeboten wurden: an den großen Statuen aus rosa Jade, die Kwan-Yin, die Göttin des Erbarmens, darstellten; an den Stapeln von Seiden- und Satinballen in so bunten Farben, dass man schier geblendet wurde; an den mit köstlichem Reiswein gefüllten dickbauchigen Amphoren; an bis zum Rand mit aromatischen Gewürzen gefüllten Gefäßen; an Mandelkonfekt, das man Marzipan nannte und das in Form von Tieren und Blumen feilgeboten wurde; an den zu Bündeln zusammengefassten Stängeln einer für medizinische Zwecke verwendeten seltenen und dementsprechend kostspieligen Pflanze, die man Rhabarber nannte und nur am Ufer des Jangtsekiang fand.
Er konnte es kaum erwarten, Ulrika mit den chinesischen Bräuchen und Traditionen bekanntzumachen: mit dem Glauben an Drachen und der Hochachtung, die man ihnen entgegenbrachte; dass sowohl Männer wie Frauen lange Haare trugen, weil sie glaubten, dass es, da man sein Haar von seinen Eltern vererbt bekommen hatte, ungehörig sei, es abzuschneiden; dass man kleine Jungen in Mädchenkleider steckte, um boshafte Diebesgeister zu narren und sie zu der Annahme zu verleiten, es handle sich nur um ein kleines Mädchen, das zu stehlen sich nicht lohne; dass man getrocknete Pfingstrosen unters Bett legte, um böse Geister fernzuhalten.
Er würde Ulrika erklären, dass die Ehre der Familie zu wahren, das Gesicht nicht zu verlieren und den Ahnen Respekt zu erweisen mehr galt als das Leben und dass man lieber in den Tod ging, als gegen diese Tugenden zu verstoßen. Dass die Chinesen außerdem auf Harmonie, ein langes Leben und Glück bedacht waren und dass sie diese Ziele mit viel Weihrauch verfolgten, mit Amuletten, Glücksbringern, Glückszahlen und einer fast fanatischen Hingabe, sich durch irreführende Wandschirme, Wasserfälle und Besenstiele böse Geister vom Hals zu halten.
Ulrika tauchte immer wieder in Sebastianus’ Gedanken auf. Was immer er an Neuem entdeckte und bewunderte, weckte in ihm den Wunsch, diese Freude mit ihr zu teilen. Seine Liebe für sie war in der langen Zeit der Trennung nur stärker geworden. Er dachte an die Blumen der Gesellschaft, die ihn und seine Gefährten abends, nach einem Tag beim Kaiser oder zusammen mit Astrologen und Philosophen und anderen klugen Männern, begrüßten. Schöne junge Frauen waren das, schlank und grazil, liliengleich, zurückhaltend und fügsam, zart duftend, mit leiser Stimme. Sie spendeten Freuden, auch wenn Sebastianus derlei Freuden als schal empfand. Für ihn gab es nur eine Frau, nach deren Umarmung er sich sehnte.
Er hatte erreicht, was er sich vorgenommen hatte, war bis nach China gekommen und vor den Thron des Kaisers getreten. Er wusste, dass man ihn in Rom mit Ehren überhäufen, dass man für seine Leistung landauf, landab seinen Namen preisen würde. Was ihm jedoch schlussendlich bei seinen Begegnungen mit chinesischen Philosophen und Astrologen, mit dem Kaiser und seinen Mandarinen, mit den Menschen auf den Straßen und an den Verkaufsständen, selbst beim Zusammensein mit den Blumen der Gesellschaft deutlich geworden war, war, dass die Liebe zu einer Frau wichtiger war als Ehre und Ruhm und Wissen. Nach fast einem Jahr, in dem er in diese exotische Kultur eingetaucht war und die Weisheit Chinas aufgesogen hatte, stand für Sebastianus fest, dass alles leerer Schein war, wenn man niemanden hatte, mit dem man seine Erlebnisse teilen konnte.
Wie es wohl Ulrika erging? Was sie wohl jetzt gerade tat? Wo mochte sie sein? War sie glücklich oder traurig? Hatte sie ihre Mutter in Jerusalem ausfindig gemacht? Eine Erklärung für ihre Visionen gefunden? Wusste sie inzwischen, was die Schicksalsgabe bedeutete und wo Shalamandar lag? Ebenso wie er sich wünschte, Ulrika könnte an seinen Erlebnissen teilhaben, hoffte er, dass sie auch an ihn dachte. Er konnte nicht hierbleiben. Er hatte ihr versprochen, wieder nach Babylon zurückzukehren – zu ihr.
»Primo zufolge wollten sie um die Mittagszeit hier sein«, murmelte er, als sie sich dem Tor der Himmlischen Harmonie näherten, das zum dichtbevölkerten Viertel im Süden der Stadt führte. Er schaute in die Sonne. Jetzt war es Mittag.
Timonides, dem die wachsende Ungeduld seines Herrn nicht entging, hätte gern etwas unternommen, um sie zu zerstreuen. Zweimal am Tag erstellte er Sebastianus’ Horoskop, aber nirgendwo war der Tag ihrer Abreise abzulesen oder wie diese Abreise vonstatten gehen würde. Müsste man vielleicht, überlegte er, hier in China die Methoden der chinesischen Astrologie anwenden? Timonides hatte mit Astrologen des Palasts die Gestirne studiert, sich mit ihrer Interpretation dieser Wissenschaft dann aber doch nicht anfreunden können, weil sie sich zu sehr von der der Griechen und Römer unterschied.
In der chinesischen Astrologie gab es zwölf Sternzeichen. Jedes stand für ein bestimmtes Tier, das sein eigenes Jahr regierte und, so schien es, die charakteristischen Eigenschaften derer, die in jenem Jahr geboren wurden, bestimmte. Darüber hinaus gab es jedem Monat zugeordnete Tierzeichen (die sogenannten inneren Tiere), ferner solche für die jeweiligen Stunden des Tages (die insgeheimen Tiere). Wenn also eine Person ein Büffel zu sein schien, weil er im Jahr des Büffels geboren worden war, konnte er auch innerlich ein Bär und insgeheim ein Drache sein. Dadurch ergaben sich mehr als achttausend Kombinationen unterschiedlicher Persönlichkeiten und jede mit einem völlig anderen Horoskop.
Viel zu verwirrend für Timonides. Er kehrte zurück zu seinen zwölf Tierkreiszeichen, seinen Tabellen und seinem Übertragungswinkel. Da sich aber keine Vorhersage abzeichnete, stellte sich ihm nach und nach die Frage, ob die Macht der Götter Griechenlands und Roms möglicherweise nicht bis China reichte.
Er hielt wieder Ausschau nach Nestor, der sich wie ein Riese von den Bürgern Luoyangs abhob, als er auf die Ecke des Gewürzmarkts zuhielt, wo über offenen Feuern Gerichte zubereitet wurden. Die fernöstliche Küche hatte Nestor keine Schwierigkeiten bereitet; er hatte sich rasch an die in China heimischen Sojabohnen und an andere kulinarische Absonderlichkeiten wie Gurken, Ingwer und Anis gewöhnt. Sogar auf andere Weise zu kochen hatte er gelernt: Da China nicht über weiträumige Waldgebiete verfügte und infolgedessen Holz immer schwer aufzutreiben war, pflegten die Chinesen alle Zutaten in kleine Stücke zu zerschnipseln, die auch über einem kleinen Feuer rasch gar wurden.
Typisch für den einfältigen Sohn des Astrologen war, dass er bereits mit exotischen Gerichten wie gebratenem Reis mit Frühlingszwiebeln, gedünsteten Taschenkrebsen und knusprigem Aal, gekochter Schildkröte mit Schinken und Lotussamen in Honig geglänzt hatte. Sein Meisterstück waren frittierte Hühnerbeine mit einer Sauce aus schwarzen Bohnen. Allein beim Gedanken daran lief Timonides das Wasser im Mund zusammen.
Jetzt aber runzelte er die Stirn, weil er sah, dass sein Sohn am Verkaufsstand des Gewürzhändlers eine Fingerspitze Pfeffer probierte. In letzter Zeit gab es an den Kochkünsten des Jungen einiges auszusetzen. Zu viel Salz, zu wenig Öl. Delikatessen wie Kuhaugen und Hammelhoden zu lange gedünstet und somit ungenießbar. Spürte Nestor mit seiner ihm so eigenen Denkweise, die sowohl einfach wie kompliziert war, dass sie versuchten, Luoyang den Rücken zu kehren?
Da tauchte ja endlich Primo auf! Er schien verärgert und besorgt zu sein. Und er war allein. Als er auf die beiden Freunde zukam, warf er einen Blick über die Schulter und raunte dann Sebastianus zu: »Kühner Drache ist tot. Seine Leiche wurde im Fluss entdeckt. Er ist enthauptet worden.«
»Ming ist unserem Plan auf die Schliche gekommen.«
Sebastianus musste unwillkürlich an Kleinen Sperling denken, die nach dem nächtlichen Besuch von Kühnem Drachen nicht mehr in sein Bett gekommen war. Er hatte sich nach ihr erkundigt, aber nur ausweichende Antworten erhalten. So als gäbe es sie gar nicht. Verliebt war er nicht in sie. Was er für sie empfand, beschränkte sich immer nur auf die Zeit ihres Zusammenseins. Wenn sein Körper das Mädchen aus einer nördlichen Provinz Chinas liebte, war sein Herz bei Ulrika. Trotzdem hatte er sich gewundert, dass sich Kleiner Sperling plötzlich nicht mehr blicken ließ.
Jetzt rätselte er darüber nach, ob ihr Verschwinden zur selben Zeit, da man Kühnen Drachen umgebracht hatte, kein Zufall war. Sebastianus war davor gewarnt worden, sich Freudenmädchen gegenüber liebenswürdig zu verhalten. Sie könnten habgierig und eifersüchtig sein, hatten die Eunuchen zu verstehen gegeben. Tagsüber, wenn sie sich langweilten, würden sie untereinander Intrigen anzetteln, jede versuche mit allen Mitteln, sich über die anderen zu erheben. Hatte Kleiner Sperling seine geheime Unterredung mit Primo und Kühnem Drachen belauscht und dann jemandem aus dem Stab des Kaisers Bericht erstattet? Wenn der Kaiser durch sie Kenntnis von dem Fluchtplan erhalten hatte, müsste sie eigentlich reich belohnt worden sein.
Sebastianus hoffte, dass Kleiner Sperling die wie immer geartete Belohnung für ihren Verrat auskostete. Für ihn und seine Gefährten aber wäre es jetzt unmöglich, aus Luoyang herauszukommen.
»Meister«, flehte Timonides, »sag dem Kaiser, was er wissen will.«
»Das darfst du nicht«, zischte Primo. »Roms Truppenstärke, ihre Kampfkraft und Schwachstellen preiszugeben wäre Verrat.«
»Wenn wir aber anders nicht von hier wegkommen!«, ereiferte sich der Astrologe. »Das wird Cäsar doch verstehen.«
»Oder uns in die Arena schicken.«
»Schau einer an!« Sebastianus war der Erste, der die vertraute Sänfte von Edlem Fischreiher auf sie zukommen sah.
Der hohe Beamte betrat den Boden. »Werter Gast«, wandte er sich mit einer eleganten Verbeugung an Sebastianus. »In aller Bescheidenheit habe ich die Ehre, dich zu informieren, dass der Herrscher über Zehntausend Jahre beabsichtigt, einen Ausflug in die ländlichen Gebiete zu unternehmen, um seinen Vasallen seine neue Kaiserin vorzustellen.«
Vor mehreren Wochen war Ming von seiner Mutter, der Kaiserlichen Witwe, überredet worden, seine Gemahlin Ma zur Kaiserin zu ernennen. Das hatte man in Luoyang stürmisch gefeiert. Ma war bei den Höflingen beliebt, und auch den Bürgern von Luoyang gefiel alles, was ihnen über sie zu Ohren kam. Selbst Sebastianus bewunderte die junge Frau, die sich ungeachtet ihrer hohen Stellung zurückhaltend und bescheiden gab. Darüber, dass sie sparsam war und oft weniger teure und weniger aufwendig verarbeitete Seide trug, konnten sich die anderen kaiserlichen Gemahlinnen sowie die Prinzessinnen nicht genug wundern. Was Kaiser Ming nicht davon abhielt, sich des Öfteren in wichtigen Angelegenheiten des Staates mit ihr zu besprechen.
»Der Herrscher über Zehntausend Jahre«, fuhr Edler Fischreiher fort, »möchte seine Liebe und Hochachtung für seine Kaiserin vor seinem ihm ergebenen Volk zum Ausdruck bringen und ihm das Privileg und die Ehre einräumen, ihr zu huldigen. Als Teil der weiterhin andauernden Festlichkeiten aus Anlass ihrer Krönung zur Kaiserin« – er nickte zu den vielen bunten Papierlaternen, die noch nach Wochen der Lustbarkeit den Marktplatz schmückten – »wird der gesamte Kaiserliche Hof an diesem vergnüglichen Ausflug in die ländlichen Gebiete teilnehmen, und der Herrscher des Himmels möchte auch seine Gäste aus Li-chien dazu einladen.«
Sebastianus und Primo tauschten einen Blick, verstanden sie dieses Vorhaben doch eher so, dass es durch die geballte Präsenz der Han-Familie auf eine Machtdemonstration abzielte und bei dieser Gelegenheit auch Informationen über mögliche Rebellionen gesammelt werden sollten. Es war kein Geheimnis, dass die Xiongnu im Norden weiterhin sowohl die Han wie auch deren Verbündete, die Xiongnu im Süden, bedrohten. Obwohl Kaiser Ming mit allen möglichen militärischen und ökonomischen Taktiken versuchte, den Frieden mit den Xiongnu im Norden zu wahren, drohte er jederzeit zu kippen. Eine Demonstration von Macht und Stärke war geboten.
Als sie Edlen Fischreiher wieder entschwinden sahen, brach es aus Sebastianus heraus. »Meine Freunde, ich glaube, das ist die Gelegenheit, auf die wir so inständig gehofft haben.«
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Zum Kampf bereit, formierte sich auf beiden Seiten des grünen Gevierts eine Hundertschaft Berittener; ihre gedrungenen Pferde, Steppentiere mit dichtem Fell, dicker Haut und für ihre Ausdauer bekannt, warteten erregt tänzelnd auf den Start. Die Reiter, angetan mit hohen Filzhüten, ledernen Hosen und Tuniken aus Schafwolle, nannten sich Tadschiken und rühmten sich, das zäheste Volk überhaupt zu sein, weil ihre Vorfahren aus einer unwirtlichen Gegend am südlichen Rand der Wüste Gobi stammten. Im Schlachtgetümmel, so hieß es, ließ ihr Kriegsgeschrei ihren Feinden das Blut in den Adern gerinnen, so dass sie bereits vor dem ersten Dolchstoß tot zu Boden stürzten.
Dennoch war es dem Vater von Kaiser Ming, dem großen Guangwu, gelungen, die Tadschiken mit seinen Streitkräften zu besiegen und sie zu Verbündeten des chinesischen Reichs zu machen.
Eine riesige Menschenmenge hatte sich auf einer Längsseite der Ebene versammelt – tadschikische Männer und Frauen, aber auch Chinesen aus Mings vielköpfigem Gefolge. Der Kaiser selbst war nicht anwesend, sondern blieb in seinem schwer bewachten Pavillon, bei seiner, wie publik geworden war, schwangeren Gattin, deren Ratgeber gewarnt hatten, dass sich, wenn sie als Zuschauer dem Kampf beiwohne, in ihrem Kind gewalttätige Charakterzüge entwickeln würden.
Es war keine echte Schlacht, die da stattfinden sollte, sondern vielmehr ein sportlicher Wettkampf, den man »Polo« nannte und den zwei Mannschaften von je hundert Reitern bestritten, die darauf bedacht waren, in rasendem Galopp mit langen Stöcken einen ledernen Ball vor sich herzutreiben.
Inmitten der lärmenden Menge, die auf den Beginn des Spiels wartete, befanden sich auch Sebastianus und seine Gefährten. Der Anführer der römischen Karawane sah sich in seiner Vermutung, warum man sie zur Teilnahme an dieser Inspektionsreise eingeladen hatte, längst bestätigt – Kaiser Ming wollte einmal mehr seine Macht demonstrieren, indem er seinen unterworfenen Volksstämmen seine »Gäste« vorführte – Männer aus dem sagenhaften Li-chien, die einem mächtigen, wenngleich weniger mächtigem Regenten als dem Herrscher über Zehntausend Jahre dienten.
In allen Provinzen, in jedem Dorf und in jeder Region, die sie besuchten, hatte sich der Kaiser, stets umgeben von Dienern und Wachen, mit seinen Ratgebern unter einem prächtigen Baldachin in den Farben Rot und Gold besprochen. Das gab Sebastianus Gelegenheit, viele fremde Menschen kennenzulernen und sich umzuhören, was an den Lagerfeuern diskutiert wurde. Auch Primo wies er an, mit einheimischen Soldaten das Gespräch zu suchen. Schon um zu erfahren, ob sich eventuell ein Aufstand gegen Kaiser Ming zusammenbraute und stolze Krieger gegen das Joch des Himmlischen Regenten aufbegehrten. Wenn ein Krieg ausbrach, wäre das ihre Chance zu entfliehen.
Als er anfangs in Betracht gezogen hatte, den Kaiser schlicht und einfach um Erlaubnis zu bitten, nach Hause ziehen zu dürfen, hatte Edler Fischreiher zu bedenken gegeben, dass eine derartige Bitte den Himmlischen Herrscher unendlich kränken würde, da es dann weltweit hieße, die Gastfreundschaft des Kaisers lasse zu wünschen übrig – weshalb sonst würden die Gäste abreisen wollen? Um sein Gesicht zu wahren, sähe sich der Herrscher von Zehntausend Jahren folglich gezwungen, seine Gastfreundschaft den Fremden gegenüber noch zu erhöhen und ihren Aufenthalt in Luoyang noch luxuriöser zu gestalten. Gefangene würden sie aber nach wie vor bleiben.
Und jetzt neigte sich die Rundreise ihrem Ende zu, morgen würden sie nach Luoyang zurückkehren. Sowohl Sebastianus wie auch Kaiser Ming wussten, dass sich der Nutzwert der Römer erschöpft hatte. Beide waren der Sensation dieses ersten Zusammentreffens zwischen Ost und West müde. Sebastianus ahnte, dass Ming froh wäre, wenn sie China verließen und Cäsar von Kaiser Mings Macht und Stärke Bericht erstatteten. Allerdings würde Ming sein Gesicht verlieren, wenn er den Römern die Heimreise gestattete. Selbst ihnen eine wie auch immer geschickt eingefädelte Möglichkeit zur Flucht einzuräumen würde als Schwäche der Sicherheitskräfte des Kaisers ausgelegt werden.
Es war eine Sackgasse, in der sie sich befanden. Aber Sebastianus wollte das nicht so hinnehmen; er suchte fieberhaft nach einer Lösung.
Timonides neben ihm verfolgte missvergnügt und schweigend die Polo-Partie. Was für ein blödsinniger Zeitvertreib, befand er und konnte nur den Kopf über die Zuschauer schütteln, die außer Rand und Band waren, auf und nieder sprangen, fluchten und jubelten. Wagenrennen waren um vieles zivilisierter. Der Astrologe konnte es kaum erwarten, in seine angestammte Welt zurückzukehren. Bestimmt würde man sie in Rom mit Ruhm überschütten, ihnen zu Ehren einen Triumphzug veranstalten und tagelang feiern. Reis und Nudeln waren ja schön und gut, aber Timonides gierte danach, wieder einmal in einen heißen, in Olivenöl getränkten Brotlaib zu beißen.
Als er Nestor laut auflachend in die Hände klatschen sah, ging dem alten Griechen vor Freude darüber, dass sein Sohn sich so freute, das Herz auf. Er wusste zwar, dass Nestor gar nicht verstand, was sich da vor ihm abspielte, dass es dabei um Punkte ging und Preise verteilt wurden. Dem Jungen gefiel einfach, wie die Pferde, angespornt von ihren Reitern, in höchstem Tempo von einer Seite zur anderen preschten. Es war ja auch gar nicht wichtig, dass Nestor begriff, worum es ging; es genügte, dass er in seinem schlichten Verstand mittlerweile zahllose Rezepte für exotische Gerichte gespeichert hatte, deretwegen man sich in Rom um ihn reißen würde.
Wir werden ein Speiselokal unweit des Forums eröffnen, dachte Timonides, und von weither werden die Leute kommen, um die Küche des sagenhaften Chinas kennenzulernen. Senatoren werden an den Tischen von Timonides dem Griechen sitzen. Vielleicht sogar Cäsar persönlich …
Das Polospiel war zu Ende, und die Besucher aus dem Westen – eigens ausgewiesen als Gäste des Kaisers von China – wurden zum Essen ins Zelt des Stammesführer der Tadschiken eingeladen. Ming und seine Gemahlin sowie ihr mehr als fünfhundert Personen zählendes Gefolge, die unnahbare Elite, der Sebastianus und seine Freunde nicht angehörten, speisten hingegen ganz unter sich, in einer Reihe von Pavillons in Rot und Gold.
Das Bankett, das Stammesführer Jammu ausgerichtet hatte, war überraschend opulent; kostspielige Delikatessen wurden aufgetragen, edler Wein floss in Strömen. Unverkennbar war der Stamm wohlhabend, und Jammus zahlreiche Gäste, die wie Sebastianus und seine Freunde mit überkreuzten Beinen auf erlesenen Teppichen saßen und von Messingtellern aßen, waren ausnehmend gut gekleidet, die Männer in hohen Hüten aus buntem Filz, Westen aus Schafwolle und ledernen Hosen, die Frauen in Pumphosen unter wadenlangen Schichten Seide. Unverheiratete Mädchen verhüllten ihr Gesicht mit einem Schleier, während die Ehefrauen begüterter Männer ihre Stirn mit Goldmünzen geschmückt hatten. Mochten auch in vielen Dörfern und Ansiedlungen, die der Kaiser besucht hatte, Bauern leben, die nur mit Mühe ein Auskommen hatten, so waren diese Tadschiken hier, die den Bergen von Fleisch zusprachen und immer wieder ihre Becher bis zum Rand mit Wein füllten, als begütert einzuordnen.
Woher wohl ihr Reichtum stammt?, fragte sich Sebastianus.
Zur Unterhaltung der Männer aus dem Westen traten die üblichen Tänzer und Musikanten, Jongleure und Akrobaten auf, derweil Sebastianus versuchte, Stammesführer Jammu Rom zu beschreiben – inzwischen mit Hilfe eines vierten Dolmetschers, der Chinesisch und Tadschikisch sprach und bei Sebastianus Zweifel aufkommen ließ, wie genau sein Bericht, der jetzt über vier Stationen lief, letztendlich übermittelt wurde.
Noch mehr Wein floss, die Musik wurde lauter, bis Stammesführer Jammu, ein mit Zahnlücken behafteter hochgewachsener Mann mit mächtigem Brustkasten und bronzefarbener Haut, in selbstgefälligem Ton über etwas zu reden anhob, was Sebastianus nicht so recht verstand, weil die Dolmetscher nachlässig wurden, je mehr der Wein ihre Zungen löste. Als sich Jammu nun schwerfällig vom Teppich erhob und seinen Gästen ein Zeichen gab, mussten Sebastianus, Primo und Timonides es ihm wohl oder übel gleichtun. Wo würde man sie hinführen?
Vor dem Zelt hatte sich die chinesische Wachmannschaft aufgebaut, seit Beginn ihrer Rundreise ihre ständige Begleitung und eine Erinnerung daran, dass sie Gefangene waren. Sebastianus und seine Gefährten folgten dem Stammesführer und seiner kleinen Gruppe durch die kühle Frühlingsnacht.
Sie gelangten zu einem Zelt, das noch ausladender war als das, in dem sie gespeist hatten und unterhalten worden waren. Aus dem Inneren drang schwaches Licht, und bewacht wurde es von Tadschiken-Soldaten, die beim Auftauchen ihres Anführers Habtachtstellung einnahmen. Wozu ein derart großes Zelt?, sinnierte Sebastianus, und warum wurde es bewacht? Vielleicht, so seine Vermutung, wollte man den »Gästen« den Stammesschatz präsentieren, wahrscheinlich Gold und Edelsteine.
Der Stammesführer duckte sich und trat durch die Zeltöffnung, die Männer aus Rom taten es ihm gleich, wobei Timonides zusätzlich darauf achtete, dass sich sein Sohn Nestor, der sogar den Stammesführer der Tadschiken überragte, nicht den Kopf am hölzernen Türrahmen anstieß. Kaum hatten sich ihre Augen an das schummrige Licht im Inneren des Zelts gewöhnt, runzelten sie verständnislos die Stirn. »Was ist denn das?«, fragte Timonides mit Blick auf die unzähligen Tische, die, wie es aussah, mit weißen Wattebällchen bedeckt waren.
Als sie näher an die Tische herangeführt wurden, sahen sie, dass die »Wattebällchen« – Tausende – zu Reihen angeordnet und zwischen lange hölzerne Haltestifte geklemmt waren. Wie eine Schneeschicht bedeckten sie die Ablagefläche. Durch die Dolmetscher erfuhren die Besucher von Stammesführer Jammu, dass es sich hierbei um die Kokons des Seidenspinners handelte. Der Mann aus Pisa, der für Persisch und Lateinisch zuständig war, erklärte, dass diese besonderen Falter wie Vieh oder Schafe gehütet und ernährt würden, bis sie ihre Eier auf besonders präpariertem Papier ablegten. Wenn dann die Raupen aus den Eiern schlüpften, füttere man sie mit frischen Blättern des Maulbeerbaums; nach einem Monat sei ihre Entwicklung abgeschlossen. Dann ordne man die Raupen auf einem Tablett an und lege einen Holzrahmen darüber, worauf jede Raupe mit dem Spinnen eines Kokons beginne, den sie an einem der langen Dübel im Rahmen befestige. Innerhalb von drei Tagen seien die Raupen vollständig in ihrem Kokon eingeschlossen. Getötet würden sie durch das kochende Wasser, in das man die Kokons werfe, um das Geflecht erst aufzuweichen und anschließend die endlosen Fäden zu entwirren.
Stolzgeschwellt und einigermaßen ausführlich beschrieb Jammu diesen Vorgang. Verschiedene Schritte überging er, weil es, wie Sebastianus gehört hatte, mit Ausnahme der Züchter von Seidenraupen jedem anderen untersagt war, sich Kenntnisse über die Herstellung von Seide anzueignen. Dieses Geheimnis wurde so streng gehütet, dass schon der Versuch, eine einzige Seidenraupe aus China zu schmuggeln, mit dem Tod geahndet wurde.
Fünftausend Seidenraupen seien für ein einziges Gewand nötig, prahlte Jammu durch seine fehlenden Schneidezähne. Kein Wunder, folgerte Sebastianus, dass Seide in Rom schier unerschwinglich war, schon allein weil sie, kaum dass sie China verließ, über viele Mittelsmänner lief, die sich jeweils durch einen Aufschlag auf den Warenpreis ihren Profit sicherten. Sollte dieses Geheimnis jemals nach Rom gelangen und man dort mit ein paar Faltern eine kleine Seidenraupenfarm aufziehen können, würde das lukrative Geschäft hier in China zum Erliegen kommen.
Am Ende der Führung bekamen die Besucher noch etwas Beeindruckendes zu sehen: Regalreihen voller Seide, die nur darauf wartete, gewebt und gefärbt und zu Ballen zusammengerollt zu werden, ehe man sie zu Wandbehängen, Drachen und Kleidung verarbeitete. Die gleichsam wie Zöpfe ineinander verschlungenen seidigen Fasern leuchteten im flackernden Licht der Fackeln wie weißes Gold. Sebastianus und seinen Freunden verschlug es die Sprache beim Anblick der Unmenge hauchdünner Stränge, die wertvoller waren als Gold oder seltene Edelsteine.
Sie dankten dem infolge des im Übermaß genossenen Weins mittlerweile schwankenden Stammesführer und suchten ihr Zelt auf, um sich vor der Rückreise nach Luoyang auszuruhen. Noch tief beeindruckt vom Anblick dieser herrlichen Seide meinte Timonides leise: »Meister, wenn es uns gelänge, ein paar dieser Raupen und dieser Kokons zu beschaffen und mit nach Rom zu nehmen, könnten wir unvorstellbar reich werden.«
Sebastianus entledigte sich seiner Tunika und ließ sie zu Boden fallen. »Auf das Schmuggeln von Seidenraupen, alter Freund, steht der Tod. Das ist es nicht wert.«
»Immerhin«, meinte Timonides wehmütig, »wären wir die berühmtesten Männer Roms. Nestor und ich könnten uns eine Villa kaufen, einen sorglosen Ruhestand genießen …«
»Du wirst bei mir immer ein Zuhause haben. Leg dich jetzt schlafen, alter Freund. Uns bleibt nur noch ein Tag, um bei den Bewachern des Kaisers eine Schwachstelle zu finden, ehe wir zurück in der Stadt und erneut Gefangene sind.«
Er löschte das Licht, im Zelt wurde es dunkel. Bald schon hörte man ihn und den Astrologen schnarchen. Nestor dagegen starrte von seinem Lager aus zur oberen Begrenzung des Zelts hinauf.
Seit langem schon spürte er, dass sein Vater, den er abgöttisch liebte, unglücklich war. Er hatte sich bemüht, seinem Papa eine Freude zu bereiten, hatte sich auf dem Markt nach Geschenken für ihn umgeschaut, aber nichts Passendes gefunden. Ein Geschenk für seinen Papa musste etwas Besonderes sein.
Er dachte an die silbernen Fäden in diesem riesigen Zelt. Ja, darüber würde sich Papa freuen. Er könnte sich eine Villa kaufen. Papa würde glücklich sein.
Nestor kroch aus seinem Zelt und lief lautlos durch das schlafende Lager. Er wusste, wo das glänzende Haar aufbewahrt wurde – in dem größten der Zelte, dessen Umrisse sich zu den Sternen erhoben. Trotz der Wachen am Eingang hätte er es bedenkenlos betreten, aber angesichts ihrer Speere kam ihm dann doch der Gedanke, dass sie ihm möglicherweise wehtun könnten. Deshalb schlug er einen Bogen um die riesige Konstruktion aus Ziegenhaut und Filz, bis er auf der dem Eingang gegenüberliegenden Seite des Zelts anlangte, wo keine Männer mit Speeren oder Stöcken waren.
Das Zelt war gut im harten Boden verankert, aber Nestor, groß und stark, wie er war, gelang es, die angepflockte Leinwand anzuheben und darunter durchzukriechen. Im Schein der wenigen Fackeln, die im Inneren für etwas Helligkeit sorgten, sah er die wie die Haare einer Frau zu Flechten gebündelten wunderschönen weißen Fäden von Dübeln hängen.
Beherzt griff er zu, umschloss mit seinen dicken Fingern den Klumpen seidener Strähnen, und dann schaute er kurz zu den auf den Tischen ausgebreiteten weißen Kokons. Einen solchen wollte er auch mitnehmen. Als weiteres Geschenk für Papa.
So bedacht war er darauf, sich einen Kokon zu angeln, ohne ihn zu zerbrechen und ohne die winzige Raupe, die darin schlief, zu stören, dass er nicht hörte, wie die Wachen das Zelt betraten. Erst als er sich umdrehte, wurde er sich ihrer Anwesenheit bewusst.
Er überlegte. Wenn er die Männer mit den Prügeln anlächelte, würden sie ihm bestimmt nichts tun.
 
Das Endspiel des einwöchigen Polo-Turniers stand bevor. Erwartungsvolle Spannung lag in der Luft.
Timonides hielt in der Menge Ausschau nach seinem Sohn. Wo steckte Nestor nur? Er würde sich dieses Spiel doch nicht entgehen lassen wollen.
»Was ist denn das da?« Sebastianus deutete auf das Spielfeld, auf dem die mit Prügeln ausgestatteten beiden Mannschaften Aufstellung nahmen.
Timonides spähte hinüber zu der inzwischen reichlich ramponierten Grasfläche. »Das ist der Ball …« Dann keuchte er: »Großer Zeus!«
Sebastianus und der Astrologe hetzten auf das Spielfeld zu, auf dem Nestors Kopf aus dem Boden ragte. Die aufgeworfene Erde um ihn herum zeigte an, dass Timonides’ Sohn bis zum Hals eingegraben worden war.
Noch ehe Sebastianus und Timonides bei ihm waren, stellten sich ihnen Berittene in den Weg. »Lasst augenblicklich von ihm ab!«, schrie Timonides. »Mein Sohn hat nichts Unrechtes getan!«
Sebastianus spurtete bereits hinüber zu dem Baldachin, unter dem Stammesführer Jammu und seine Militärberater auf Holzstühlen Platz genommen hatten. Als er atemlos fragte, was das, was auf dem Spielfeld vor sich gehe, zu bedeuten habe, sagte Jammu: »Der Mann wurde beim Diebstahl im Seidenhaus gefasst. Er hatte Seide und einen Kokon in der Hand. Darauf steht die Todesstrafe.«
»Aber das wusste er nicht!«, protestierte Sebastianus entsetzt. »Nestor hat den Verstand eines Kindes!«
Auf einen Ruf hin hob der Lärm donnernder Hufe an. Sebastianus und Timonides wandten sich gerade noch rechtzeitig dem Spielfeld zu, um mit anzusehen, wie die Pferde auf Nestor zustürmten. Selbst als ihre Hufe ihn trafen und gleich darauf der erste dicke Prügel, lachte der Junge.
Als Timonides, vor Entsetzen gelähmt, Zeuge wurde, wie Blut aufspritzte und Knochen und Gehirnmasse durch die Luft schwirrten, fiel ihm ein, dass Seide von der Raupe des Maulbeerbaums produziert wurde. Und so erfüllte sich die Prophezeiung des Wahrsagers der Tsingling-Berge, die er aus dem Schulterblatt eines Ochsen gelesen hatte.
 
Sebastianus fand den Astrologen auf seinem Lager vor, von dem er apathisch zur Decke hinaufstarrte. Seine Augen waren rot und geschwollen, aber er weinte nicht mehr. Jetzt, da die Sonne untergegangen war und die Sterne am Himmel blinkten, hatte Timonides all seine Tränen vergossen.
»Ich habe beim Kaiser um Audienz nachgesucht«, sagte Sebastianus, »und er hat sie mir gewährt. Ich werde ihn bitten, uns zu gestatten, Luoyang zu verlassen. Hier können wir nicht länger bleiben. Ich trage die Verantwortung für das, was mit Nestor geschehen ist. Eigentlich hätte ich längst auf die Erlaubnis zur Heimreise dringen müssen. Ich kann nur hoffen, dass du mir verzeihst, alter Freund, es so lange hingenommen zu haben, dass man uns hier monatelang als Gefangene festhält.«
Timonides verharrte in Schweigen, und Sebastianus stand seufzend auf, um sich auf die Audienz vorzubereiten. Nachdem er das vorgeschriebene, langatmige Protokoll absolviert hatte, verbeugte er sich endlich vor Ming.
»Majestät«, begann er, »ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie klug und einfühlsam der Herrscher über Zehntausend Jahre seine Vasallen regiert, und ich sehe, dass sie unter seiner Herrschaft glücklich sind. Ich glaube, mein eigener Kaiser wäre daran interessiert, von dem weisen und mächtigen Herrscher des Himmels Kunde zu erhalten, und vielleicht kann er sogar von dem Gebieter über das Land der Blumen etwas lernen. Deshalb meine bescheidene Bitte, mir zu gestatten, in mein Land zurückzukehren und meinem Kaiser und allen hochrangigen Persönlichkeiten ein Bild von der klugen und einfühlsamen Regentschaft des Herrschers über Zehntausend Jahre zu vermitteln. Es wird mir eine große Ehre sein, den Namen deiner Majestät von hier bis Rom zu preisen und den Menschen, denen ich unterwegs begegne, Furcht und Respekt für den Namen des Erhabenen auf dem Thron deiner Majestät einzuflößen.
Die Hochherzigkeit deiner Majestät ist größer als die Anzahl der Sterne am nächtlichen Himmel. Deine Majestät ist der gnadenreichste Mann auf Erden. Erweise mir die Gunst, der Welt von der Großmut des Herrschers des Himmels zu berichten. Gestatte mir, mich damit zu rühmen, dein demütiger Gast und Empfänger deiner Güte und deines Mitgefühls gewesen zu sein. Ich möchte in mein Land zurückkehren und dies alles meinem eigenen Kaiser zur Kenntnis bringen.«
Ming sagte nichts. Sein Gesicht unter den mit Perlen bestückten Fransen seiner Krone blieb ausdruckslos.
»Im Gegenzug für diese großmütige Gunst, Majestät«, fuhr Sebastianus fort, »werde ich dir die Macht und die Stärke Roms aufzeigen. Roms Armeen gleichen den Meeren, seine Soldaten sind wie feuerspeiende Drachen, seine Kriegsmaschinerie wie Blitz und Donner. Wenn ich dies sage, dann weder um Verrat an meinem Land zu begehen noch mit etwas zu prahlen, was nicht der Wirklichkeit entspricht – sondern um dem Herrscher des Himmels Gelegenheit zu bieten, sich mit einem bedeutenden Partner zu verbünden, der fast so mächtig ist wie er selbst. Persien ist der Feind Roms. Und ich weiß, dass das Volk der Han Persien unterwerfen möchte. Gemeinsam könnten Rom und China Persien einkreisen und dieser auf so niedriger Stufe stehenden Nation zeigen, wie bedeutend wir sind.«
Auch als die darauffolgende Stille sich in die Länge zog, bewahrte Sebastianus Haltung. Da Mings Gesicht keine Regung verriet, fragte er sich, ob er zu weit gegangen war. Aber da wandte sich der junge Kaiser an seine Gemahlin und besprach sich im Flüsterton mit ihr.
Schließlich ließ ihm der Herrscher über Zehntausend Jahre durch die Übersetzer mitteilen: »Unser ehrenwerter Gast ist einer Entscheidung zuvorgekommen, die wir bereits vor vielen, vielen Wochen getroffen haben. Es ist unser Wunsch, mehr über die Lehren dessen zu erfahren, den man Buddha nennt. Wir möchten ihm einen Schrein errichten und seine Lehren mit den Bürgern Chinas teilen. Deshalb hatten wir vor, einige der buddhistischen Missionare, die du vor einem Jahr mit nach Luoyang gebracht hast, zurück nach Indien zu schicken, damit sie dort Bücher und Statuen des Erleuchteten zusammenstellen und uns zukommen lassen. Und dich, unseren ehrenwerten Gast, wollten wir bitten, ob du uns den großen Gefallen erweisen könntest, diese Missionare zurück nach Indien zu begleiten und von dort aus weiter nach Westen zu ziehen, um deinem Kaiser in Li-chien unsere ehrerbietigen Grüße zu übermitteln.
Es ist ein glückverheißendes Zeichen, dass wir beide den gleichen Gedanken hatten, besagt dies doch, dass eure Reise vorherbestimmt ist und somit sicher und angenehm vonstatten gehen wird. Wir werden deine Karawane mit allem ausstatten, was die Missionare benötigen, außerdem mit Geschenken für deinen Cäsar sowie mit diplomatischen Papieren, die euch freies Geleit durch die Territorien zwischen hier und Persien garantieren. Es ist unser Wunsch, dass ihr so bald wie möglich von Luoyang aufbrecht.«
Sebastianus verneigte sich und verließ den Pavillon. War es, ging es ihm durch den Kopf, wirklich Mings Absicht gewesen, sie ziehen zu lassen, oder hatten ihm die buddhistischen Missionare als Vorwand gedient, um das Gesicht zu wahren?
Nie würde er das ergründen können. Entscheidend war, dass es nach Hause ging.
Achtes Buch Babylon
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Als sich die Günstiger Wind dem Hafen näherte, ließ Ulrika vom Bug aus den Blick fieberhaft über die Menge gleiten, die an der Anlegestelle versammelt war.
Bitte lass Sebastianus noch hier sein.
Ihr Schiff, das von sechzig Ruderern vorangetrieben wurde und eine Ladung Kupferrohlinge transportierte, war an den Längsseiten mit mythischen Gestalten farbenfroh verziert, seine blauen und roten Segel leuchteten in der Sonne. Schneller! Noch schneller!, beschwor Ulrika in Gedanken die Männer am Ruder.
Da der Euphrat durch das Zentrum von Babylon floss, überspannten die wuchtigen Schutzmauern, die die Stadt umgaben, den Fluss an zwei Enden. Wasserfahrzeuge passierten die steinernen Bögen und eine Reihe beweglicher Eisengitter, die findige Köpfe konstruiert hatten, um unerwünschte Eindringlinge fernzuhalten. An der Anlegestelle herrschte an diesem sonnigen Frühlingsmorgen Hochbetrieb; Seeleute hantierten mit Rudern und Takelage, Passagiere verabschiedeten oder begrüßten sich lautstark, Händler verhökerten ihre Waren, städtische Beamte überwachten Abreisen und Ankünfte, ermittelten den Wert ein- und ausgehender Ladungen, setzten die dafür zu entrichtenden Steuern fest.
Ulrika kam von der flussaufwärts gelegenen Stadt Salama zurück. Zur Aufbewahrung von Tontafeln, die als die ältesten heiligen Aufzeichnungen der Welt galten und Geheimnisse enthielten, die nicht einmal die Priester Marduks kannten, war dort ein Schrein errichtet worden, dessen Wärtern sie auf ihrer Suche nach den Verehrungswürdigen einen Besuch abgestattet hatte. Bei dieser Gelegenheit hatte sie erfahren, dass eine römische Karawane, die es bis nach China geschafft hatte, unlängst mit exotischen Kuriositäten und Schätzen nach Babylon zurückgekehrt war. Der Gouverneur von Babylon hatte für die Römer ein Fest ausgerichtet, und die wiederum hatten den Bewohnern gestattet, sich unter all den absonderlichen Dinge, die sie mit sich führten, umzusehen und die befremdlichen Tiere sowie die sagenhaften Reichtümer eines geheimnisvollen Landes persönlich in Augenschein zu nehmen. Jetzt werde die Karawane streng bewacht, hieß es, da alle Waren das Eigentum von Kaiser Nero seien und bald nach Rom gebracht würden.
Ulrika hatte ihren Besuch in Salama sofort abgebrochen und sich eine Passage auf der Günstiger Wind gesichert. Und jetzt suchte sie aufgeregt in der sich am Hafen drängenden Menge nach einem vertrauten Kopf mit bronzefarbenem Haar und breiten Schultern. Sebastianus, bist du hier irgendwo?
 
Babylon hat sich verändert, befand Sebastianus, als er sich zum Hafen durchkämpfte. Seit seinem letzten Aufenthalt vor Jahren hatte sich die von Toleranz geprägte kosmopolitische Atmosphäre zu Misstrauen und Vorurteilen gewandelt. Wie ihm zu Ohren gekommen war, zeigten sich die Priester Marduks anderen Religionen gegenüber zunehmend unnachsichtig; sie hielten die Bürger Babylons an, ausschließlich an den Altären jener Götter zu beten, die seit Jahrhunderten hier regierten. Andere Glaubensausrichtungen galten nichts mehr, Anhänger fremder Götter wurden argwöhnisch beäugt.
Für Babylon waren schwere Zeiten angebrochen. Viele hatten ihre Arbeit verloren und bettelten jetzt an Straßenecken. Häuser standen leer, da die ehemaligen Bewohner die Miete nicht mehr hatten aufbringen können. Kranken fehlte das Geld, um sich ärztlich behandeln zu lassen. Auf den Straßen herrschten Diebesbanden. Angst breitete sich aus. Man gab den Göttern und der Regierung die Schuld für die Missstände. Selbst in Rom, so war Sebastianus zu Ohren gekommen, waren Senatoren korrupt geworden und Beamte bestechlich. Die kaiserliche Staatskasse war leer. Nero, in den man so große Erwartungen gesetzt hatte, hatte sein Volk enttäuscht. Es hieß, er habe riesige Bauvorhaben auf den Weg gebracht, indem er um Rom herum gigantische Gebäude und Anlagen von überdimensionalen Ausmaßen errichten lasse, um dem Volk Wohlstand vorzugaukeln.
Hier, in dieser zwischen zwei Flüssen gelegenen Stadt, wussten die Priester Marduks, dass die Menschen, sobald sich Unzufriedenheit breitmachte und die Götter als machtlos angesehen wurden, ihr Schicksal selbst in die Hand nahmen, sprich dass Geld, das sonst den Priestern zugutekam, jetzt in den Händen von Wahrsagern und Hellsehern landete. Deshalb wurde jeder, den man verdächtigte, Bürger und deren Geld von den Tempeln wegzulocken, festgenommen und verhört. Manch einer wurde wegen frevlerischen Treibens und Gotteslästerung verurteilt und hingerichtet. Sogar hier am Wasser trieb einem der ständig wechselnde Wind den Gestank von verwesendem Fleisch zu. Auch wenn Sebastianus die an den Mauern Babylons aufgeknüpften Leichen nicht sehen konnte, wusste er, dass sie dort hingen.
»Alles mal herhören! Alles mal herhören!«
Laut rufend stieg ein Stadtschreier auf einen Gesteinsquader, um sich über die Köpfe der Menge zu erheben. Mit durchdringender Stimme hob er dann an: »Hiermit wird allen Neuankömmlingen, Besuchern, Kaufleuten und Durchreisenden kundgetan, dass es folgenden Personen untersagt ist, sich frei in der Stadt zu bewegen, wenn sie sich nicht vorher bei der Königlichen Wache am Tempel des Marduk haben registrieren lassen: Magier, Geisterbeschwörer, Seher, Hexer, Zauberkünstler, Wunderheiler, Medizinmänner, Wahrsager und Propheten. Allen, die dieser Anordnung zuwiderhandeln, drohen Verhaftung, ein Gerichtsverfahren sowie entsprechende Bestrafung.«
Sebastianus schob die Gedanken um das Elend der Welt von sich und hielt Ausschau nach einem Boot, das möglicherweise letzte Vorbereitungen traf, ehe es in Richtung flussaufwärts ablegte. Er wollte so schnell wie möglich nach Salama. Ulrika hielt sich dort auf.
Gleich nachdem er mit seiner Karawane am Sammelplatz außerhalb der Stadtmauern angekommen war, hatte er sich schriftlich bei Bekannten in Jerusalem und Antiochia nach Ulrika erkundigt. Und weil sie gesagt hatte, sie würde, wenn sie es einrichten könnte, in Babylon zu ihm stoßen, hatte er außerdem Männer in die Stadt geschickt, die sich dort nach ihr umschauen sollten. Er selbst hatte in der Zwischenzeit die Gastfreundschaft der örtlichen Regierungsbeamten über sich ergehen lassen, hatte in einer Parade durch das Ishtar-Tor ziehen und geduldig die Lobeshymnen hinnehmen müssen, mit denen er überhäuft worden war, weil er als erster Mann aus dem Westen das Antlitz Chinas geschaut hatte. Abend für Abend hatte er seine Männer mit der Frage bestürmt, ob sie irgendeinen Hinweis auf Ulrikas Aufenthaltsort in Erfahrung gebracht hätten. Stets war ihre Antwort negativ ausgefallen – bis heute Morgen. »Sie wohnt im Jüdischen Viertel, Meister, bei einer verwitweten Weißnäherin. Allerdings ist sie vor drei Monaten stromaufwärts gezogen, ohne zu hinterlassen, wann sie zurückkommt.«
Hatte sie überhaupt seinen Brief, den er damals bei seiner Abreise geschrieben hatte, erhalten?, fragte sich Sebastianus, nach wie vor auf der Suche nach einem auslaufbereiten Schiff.
»Meister! Meister!« Primo drängte sich durch die Menge. »Meister! Du musst deinen Abstecher stromaufwärts verschieben. Quintus Publius wünscht, dass du in seiner Residenz vorsprichst.«
»Schon wieder?« Der in die parthische Provinz Babylon entsandte Repräsentant Roms hatte für Sebastianus und seine Gefährten bereits eine Siegesfeier in seiner im Westen der Stadt gelegenen Villa veranstaltet. »Dafür habe ich keine Zeit. Richte ihm aus, dass ich ihn nach meiner Rückkehr aus Salama aufsuchen werde.«
»Meister«, erwiderte Primo, und es klang beschwörend. »Vielleicht empfiehlt es sich, ihm diese Bitte nicht abzuschlagen.«
»Ich stehe weder einem Repräsentanten Roms noch irgendeiner anderen Amtsperson Rede und Antwort. Sondern einzig und allein Nero, und der ist zum Glück weit weg. Geh also nochmals zu ihm und sage ihm, ich hätte etwas Dringendes zu erledigen.«
»Aber …«
Ohne den missbilligenden Blick seines alten Freundes und Verwalters zu beachten, steuerte Sebastianus, noch ehe Primo ihn einholen konnte, um ihn doch noch zu einem Treffen mit dem ungemein einflussreichen Publius zu überreden, auf ein Boot zu, das, den Bug stromaufwärts gerichtet, im Begriff war, die Leinen zu lösen. Primo blieb nur die Einsicht, dass es vergeblich war, seinen Meister zur Vernunft zu bringen und ihm klarzumachen, dass sein ablehnendes Verhalten riskant war, vielleicht sogar als Verrat gewertet werden konnte.
Alles andere als begeistert von dem bevorstehenden Treffen mit dem mächtigen Quintus Publius entfernte er sich.
 
Ulrika griff nach ihren Reisebündeln und dem Medikamentenkasten und hastete die Laufplanke hinunter. Seit sie vor Jahren nach Babylon gekommen war, suchte sie nach den Verehrungswürdigen, hatte sich in Tempeln nach ihnen erkundigt, mit weisen Männern und Prophetinnen gesprochen und sich mit zunehmendem Erfolg in zielgerichteter Meditation geübt – ohne darüber Sebastianus zu vergessen, der weiterhin einen festen Platz in ihrem Herzen einnahm. Und nun hielt er sich hier in Babylon auf.
War das Wiedersehen mit dem Mann, den sie liebte, ein Zeichen, dass sie auch endlich die Verehrungswürdigen finden würde?
Sie schlängelte sich an den vielen Menschen am Anlegeplatz vorbei, wo ein unbeschreiblicher Lärm herrschte, Tiere brüllten und blökten, sich die Gerüche des grünen Flusses mit dem Duft der Blumen mischten. Flüchtig schaute sie zu den wuchtigen, sich in verjüngenden Etagen abgestuften steinernen Monumenten – Zikkurate genannt –, die sich zu beiden Seiten des Ufers erhoben und auf deren Terrassen, den berühmten Hängenden Gärten von Babylon, dicht an dicht Pflanzen, Bäume und Ranken wucherten. Dabei fiel ihr die vermehrte Präsenz der Tempelwachen mit ihren goldglänzenden Brustharnischen und Helmen und den versilberten Speerspitzen auf. Es war, als wollten sie ihren Reichtum zur Schau stellen und somit die Macht Marduks.
Hektik lag in der Luft, eine Unruhe, von der, als Ulrika damals aus Persepolis eintraf, nichts zu spüren gewesen war. Die Gesichter der Menschen verrieten Angst, ihre Blicke waren argwöhnisch. Trotzdem war Ulrika froh, wieder hier zu sein. Die Energie dieser Stadt ging ins Blut, drang ihr in die Knochen. Babylon! Mit seinen graziösen, vielfach verschnörkelten Türmen, den massiven, mit Zinnen versehenen Mauern, den gewaltigen Toren, die mit glänzenden Kacheln in Blau und Rot und Gelb verkleidet waren und Abbildungen von faszinierenden Fabelwesen zeigten. Es wurde zusehends wärmer. Ulrika stiegen die vertrauten Gerüche der Stadt in die Nase: köstliche Küchendüfte, die sich mit dem beißenden Gestank von verbranntem Stallmist, von Tierkot und menschlichem Urin mischten. Sie kam an enthusiastischen Spielern vorbei, die mit Kieselsteinen und kleinen Stöcken ihrer Leidenschaft frönten, an einer Gruppe tanzender junger Mädchen in farbenfrohen Röcken. Die Straßen waren bevölkert von Hausfrauen, die sich mit Oliven eindeckten; von Männern, die um Wetteinsätze feilschten, von Schlangenbeschwörern, Feuerschluckern, Straßenkehrern, Bettlern, von den von Sklaven geschulterten Sänften vornehmer Babylonier. Alles begleitet von ohrenbetäubendem Geschrei und Gelächter, Musik und Klagegeheul. Die gesamte Palette menschlicher Emotionen ballte sich auf wenigen Quadratmeilen enger Straßen, staubiger Gassen, sonniger Plätze, heruntergekommener Mietshäuser und dazwischen liegender Prachtbauten, den Symbolen für unvorstellbaren Luxus und Überfluss.
Neben den vielen unterschiedlichen Sprachen und Lauten, die Ulrika umschwirrten, war es schön, wieder Aramäisch und einen griechischen Dialekt zu vernehmen, der sich näher als in weiter östlich gelegenen Ländern an ihre Muttersprache anlehnte. Sie hörte vertrautes Persisch, Phönizisch, Hebräisch, Ägyptisch, Lateinisch und sogar einige ihr fremde Sprachen, was sie daran erinnerte, dass der Legende nach Babylon als die Wiege der Sprachenvielfalt galt.
Als sie zu dem großen Tor kam, das aus der Stadt hinausführte, gewahrte sie an der zinnenbewehrten Mauer des Justizpalastes die Leichen von Verbrechern, die man kopfüber aufgehängt und dann sich selbst überlassen hatte. Hinrichtungen dieser Art waren in Babylon gang und gäbe. Kreuzigungen fanden nicht statt. Vielleicht, so Ulrikas Vermutung, weil es in diesem Teil der Welt zu wenig Bäume gab und Holz dementsprechend zu wertvoll war, um es an die Verurteilten zu verschwenden. Wie zu erkennen war, hatte man die toten und sterbenden Opfer alle mit dem Zeichen gebrandmarkt, das sie als Gotteslästerer und Frevler gegen die Götter der Stadt auswies.
Nachdem Ulrika ein stilles Gebet für ihre Seelen gesprochen hatte, reihte sie sich unter die Scharen ein, die zu Fuß aus der Stadt strömten. Gleich vor ihr lag der große Sammelplatz für Karawanen aus dem Osten.
 
Als Sebastianus auf die Ishtars Entzücken zueilte, einem kleinen Schiff mit an Deck vertäuten Weinamphoren, und zwölf Bootsmänner sich bereitmachten, ihre Ruder ins Wasser zu tauchen, sah er unweit des Stadttors eine Frau in der Menge untertauchen. Er blieb stehen und kniff die Augen zusammen. Ihre Größe, ihre Figur, ihr Gang …
War sie es? Oder versteifte er sich so sehr darauf, Ulrika zu finden, dass er sie jetzt in jeder Frau auf der Straße zu sehen meinte?
Die Menge teilte sich kurz. Er sah, wie die Frau innehielt und zu den erhängten Männern an der zinnenbewehrten Mauer aufschaute. Als sie sich abwandte, erhaschte er einen Blick auf ihr Gesicht.
Sie war es!
»Ulrika!«, schrie er, aber da wurde sie bereits wieder von der Menge verschluckt.
Er drängelte sich vorwärts, rief ihren Namen, wich Kisten und Hunden aus, versuchte, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Er sah, dass sie auf den Sammelplatz der Karawanen zuhielt, die Reisebündel geschultert, einen Arzneikasten an einem Riemen befestigt … Hatte sie vor, Babylon zu verlassen?
Er eilte durch das Haupttor, rief immer wieder ihren Namen. Und dann entdeckte er sie, nur ein paar Schritte vor ihm in der Menge.
»Ulrika!«
Sie blieb stehen und schaute sich um. Grenzenloses Erstaunen zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Ein Freudenschrei entrang sich ihm.
Mit weit aufgerissenen Augen kam sie auf ihn zu. Sie schien sich nicht sicher zu sein, ob er es wirklich war oder nur eine Vision, dieser Mann in der dunkelbraunen Tunika, deren Saum wie auch die kurzen Ärmel mit goldfarbener Stickerei eingefasst und um die Taille mit einer Kordel gegürtet war. Er trug Sandalen, die bis unterhalb des Knies geschnürt waren, und über die breiten Schultern hatte er lässig einen sandfarbenen Umhang geworfen. Er wirkte größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, sein Körperbau kräftiger, so als ob die Tausenden von Meilen ihn noch muskulöser, noch eindrucksvoller gemacht hätten.
Einen Moment lang standen sie sich einfach gegenüber. Schauten sich an.
Dann, noch ehe sie etwas sagen konnte, zog er sie an sich und umarmte sie. »Ich habe dich gefunden, ich habe dich wieder …«, stammelte er.
Ulrika presste das Gesicht an seine Brust, hörte das beruhigende Pochen seines Herzens. »Du bist es«, flüsterte sie. »Du bist es wirklich.«
Ohne sie loszulassen, lockerte Sebastianus seine Umarmung, schaute mit Tränen in den Augen auf sie hinunter. Sein Gesicht war so nahe, dass sie eine kleine Narbe auf seinem Kinn ausmachte – eine neue Narbe, die von einer gegnerischen Waffe stammen mochte, von einem Dorn oder einer Katze. Auch zusätzliche Fältchen entdeckte Ulrika in seinen Augenwinkeln. Hatte er in China häufig gelacht oder zu viel Sonne abbekommen? Dafür war seine Stimme unverändert tief und weich, als er sagte: »Ich wusste, du würdest hier sein. Irgendwie wusste ich es.«
Seine Hände auf ihren Armen zu spüren, der kräftige Druck, die Wärme, die durch ihre Palla drang und ihre Haut erhitzte, verschlug ihr den Atem. »Ich kam vor drei Jahren nach Babylon. Der Betreiber des Karawanensammelplatzes sagte, ich hätte dich um einen Monat verfehlt.«
»Hast du meinen Brief erhalten?«
Sie zog aus einem ihrer Bündel eine vergilbte kleine Schriftrolle, die nach wohl tausendmaligem Lesen verständlicherweise reichlich zerfleddert war. »Obwohl ich den Inhalt auswendig kannte«, sagte sie, »wollte ich immer wieder die Worte ansehen, die deine Hand auf Papyrus geschrieben hatte.«
»Ulrika, ich habe immer an dich gedacht, weit weg in China, am Ende der Welt. Ich will dir so viel erzählen …«
Ulrika nickte. »Ich weiß. Mir geht es genauso. Es ist so viel Zeit vergangen …«
»Sag, was ist mit deinen Visionen, deiner Schicksalsgabe als Mittlerin? Bist du in Persien gewesen? Hast du die Kristallenen Teiche gefunden?«
»Ja, ja, ja«, flüsterte sie. Ungeachtet der vielen Menschen, die um sie herumfluteten, ungeachtet der Karren, die an ihnen vorbeiratterten, der Pferde, die ihren Weg über das Straßenpflaster suchten, hatte sie nur Augen für diesen Mann. Nach all den Sonnenauf- und Sonnenuntergängen, nach den vielen Nächten und Tagen, in denen sie an Sebastianus gedacht, von ihm geträumt, mit ihm gesprochen und gespürt hatte, dass ihre Liebe zu ihm ständig größer wurde, stand er jetzt vor ihr. Hochgewachsen und von kräftiger Statur, das bronzefarbene Haar in der Sonne leuchtend. Grüne galicische Augen sahen sie durchdringend an.
»Komm«, sagte er und lud sich ihre Reisebündel und den Arzneikasten auf die Schultern.
Sie ließen das Tor, die Stadt und die Menschenmenge hinter sich. Ulrika, die die Hand von Sebastianus auf ihrem Arm spürte und sich von ihm geleitet und beschützt fühlte, kam es vor, als hätte die Sonne noch nie so hell geschienen, als sei die Luft, die vom Fluss her wehte, noch nie so erfrischend, die Saat auf den Feldern noch nie so grün gewesen.
Sie meinte, ihr Herz müsste vor Freude und Liebe zerspringen.
Sie erreichten den weitläufigen Sammelplatz, von dem aus die Karawanen aufbrachen. Sebastianus führte Ulrika an Reihen kniender Kamele vorbei; überall roch es nach Dung, auf dem sich Fliegenschwärme niedergelassen hatten; zwischen den schätzungsweise hundert Zelten sah man Männer geschäftig hin und her eilen.
Aus einem Verpflegungszelt tauchte ein Mann auf. In Gedanken versunken, wischte er sich die Hände an einem Tuch ab. Ulrika erkannte in ihm Primo, den militärischen Veteranen und Sebastianus’ ehemaligen Hauptverwalter. Auch wenn er älter und verwitterter wirkte, freute sie sich, dass auch er als Verantwortlicher für die Sicherheit der Karawane das China-Abenteuer heil überstanden hatte.
Er grinste, als er seines Meisters ansichtig wurde. Als er dann aber Ulrika bemerkte, verzerrte sich sein Grinsen zu einer finsteren Grimasse.
»Irgendetwas scheint ihn nicht gerade fröhlich zu stimmen«, flüsterte Ulrika.
»Er möchte so schnell wie möglich nach Rom zurück. Ständig bedrängt er mich, Babylon zu verlassen.« Sebastianus lächelte. »Ich wäre ja damit einverstanden gewesen, wenn ich nicht gewusst hätte, dass du hier bist und ich dich finden musste.«
Ulrika ahnte, dass es für Primos missmutigen Blick noch einen tieferen Grund gab. War etwa sie der Anlass für seinen Unmut? Seinerzeit in Antiochia hatte sie das unbestimmte Gefühl gehabt, dass sich unter Sebastianus’ Männern ein Verräter befand, und jetzt überlegte sie, ob Primos finstere Miene nicht vielleicht mehr ausdrückte als seine Ungeduld, Rom zu erreichen.
Jählings wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, als ein hagerer weißhaariger Mann in schlotternder Kleidung und mit eingefallenen Wangen und dürren Armen mit dem Ausruf »Wie schön, dich wiederzusehen, liebes Kind!« auf sie zukam.
Es dauerte eine Weile, bis Ulrika in dem Alten den Astrologen Timonides erkannte. Was war ihm zugestoßen? Sie bemühte sich, ihre Betroffenheit zu verbergen, zwang sich zu einem Lächeln. »Auch ich freue mich, dich wiederzusehen, Timonides.«
»Wir sind da«, sagte Sebastianus, als sie ein ausladendes Zelt aus fester roter Leinwand erreichten, auf dessen Spitze goldene Banner knatterten. Er fasste Ulrika bei der Hand und führte sie ins Innere.
Eine völlig fremde Welt tat sich vor ihr auf.
Das schwere Tuch der Wände dämpfte den Lärm, der draußen herrschte, sorgte für eine wohltuende Atmosphäre der Ruhe. Lampen aus glänzendem Kupfer, die von den Zeltstützen herabhingen, verbreiteten sanftes Licht. Auf dem mit dicken Teppichen ausgelegten Boden waren bunte Kissen verteilt. Überall, in jeder Ecke, entdeckte man herrliche Kostbarkeiten: Statuen aus durchsichtiger Jade, mit blitzenden Goldmünzen gefüllte Truhen, Fächer aus Pfauenfedern in allen Farben des Regenbogens.
Noch ehe Ulrika etwas sagen konnte, zog Sebastianus sie in die Arme und drückte seine Lippen auf die ihren. Impulsiv umschlang sie seinen Nacken, zog ihn an sich, erwiderte voller Leidenschaft seinen Kuss.
Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht. »Ich habe dir so vieles zu erzählen und möchte dich so vieles fragen. Aber im Augenblick begehre ich dich so sehr, dass nichts wichtiger ist, als mit dir zusammen zu sein. Ich habe von dir geträumt …« Er küsste sie wieder, diesmal ungemein zärtlich und innig. Atemlos gab sich Ulrika seinen Liebkosungen und der Intensität ihrer Gefühle hin.
»In Antiochia war ich kein freier Mann, Ulrika«, sagte er nach einer Weile. »Es stand mir nicht zu, dich zu lieben. Du gehörtest meiner Karawane an, du warst meiner Obhut unterstellt, hast dich mir anvertraut, und es lag mir fern, dieses Vertrauen zu missbrauchen. Abgesehen davon war ich unterwegs nach China, während du einem anderen Pfad folgen musstest. Sag mir, Ulrika, hast du gefunden, was du gesucht hast?«
Sie beobachtete, während er sprach, die Bewegungen seiner Lippen, wollte sie küssen, ihren Mund auf seinen pressen, nie wieder davon ablassen. »Ja, das habe ich«, sagte sie. »Ich weiß, was meine Gabe bedeutet und wie sie mein Leben prägt.«
»Dann haben wir beide etwas erreicht, wonach wir gestrebt haben. Und jetzt sind wir frei, einen neuen Weg einzuschlagen.« Sebastianus sah sie an, voller Begehren, voller stürmischer Leidenschaft, aber auch voller Ernst. »Willst du mich heiraten, Ulrika? Willst du als meine Frau mit nach Rom kommen?«
Ulrika zögerte keine Sekunde. Lächelnd antwortete sie: »Ja, das will ich.«
Er trat einen Schritt zurück und zog feierlich einen eisernen Ring vom kleinen Finger seiner rechten Hand, um ihn gleich darauf auf den dritten Finger von Ulrikas linker Hand zu schieben und dazu leise das traditionelle römische Eheversprechen zu sprechen: »Hiermit übertrage ich dir die Macht über meinen Herd, die Macht über das Feuer und das Wasser in meinem Haus.«
»Wo du Herr bist, bin ich Herrin«, erwiderte Ulrika.
Wieder umfasste Sebastianus ihr Gesicht und küsste sie sanft. »Jetzt bist du meine Ehefrau, und ich bin dein Ehemann. Morgen gehen wir zur Stadtverwaltung und lassen unsere Eheschließung registrieren.«
Und mit heiser werdender Stimme: »Bei den Sternen, Ulrika, du verzauberst mich. Du bist wunderbar. Bist du überhaupt wirklich?«
»Ich bin wirklich«, flüsterte sie und hob ihr Gesicht zu ihm empor.
Er löste ihr das Haar, Kaskaden von honigfarbenen Strähnen fielen ihr über Schultern und Busen. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie. Ulrika umschlang seinen Nacken. Der Kuss wurde immer drängender, leidenschaftlicher. Zwischendurch atemloses Flüstern: »Du … Liebe … ja … ja …«
Der Kosmos hielt inne. Die Wirklichkeit veränderte sich. Die alte Welt verschwand, eine neue wurde erschaffen, als Ulrika und Sebastianus gegenseitig ihre Körper erforschten, die erregende Landkarte der Liebe entdeckten. Ulrika öffnete sich ihm. Er nahm sie vollständig in Besitz. Das rote Zelt mit den knatternden goldenen Bannern war Schutz und Schirm für die Liebenden, die sich einander hingaben.
 
Sebastianus wachte als Erster auf. Auf einem Ellbogen aufgestützt, betrachtete er die schlafende Ulrika. Als er mit der Fingerspitze ihre Wange berührte und behutsam über die Konturen ihres Kinns fuhr, schlug sie die Augen auf. Sie lächelte.
Er küsste sie zärtlich und innig. »Meine Frau«, sagte er und lächelte. »Nun will ich alles von dir wissen. Erzähl mir von Persien«, bat er und hörte dann gebannt zu, als Ulrika ihm von ihrem Erlebnis in Shalamandar berichtete, von der Meditation, in deren Verlauf sie die Kristallenen Teiche gesehen hatte und ihr Gaia erschienen war. »Inzwischen glaube ich, dass es mir nie bestimmt war, das Volk meines Vaters ausfindig zu machen, um es noch rechtzeitig vor Vatinius’ Überfall zu warnen. Ein derartiges Vorhaben wäre, wie ich jetzt weiß, vergeblich gewesen. Dass ich ins Rheinland gezogen bin, geschah vielmehr, weil die Göttin mich auf diese Weise in die Freiheit entlassen wollte. Ich hatte mich durch unsichtbare Fesseln mit einem Land verbunden gefühlt, das nichts mit meiner Bestimmung zu tun hatte.«
Sie strich über sein stoppeliges Kinn. »Gaia hat mir außerdem gesagt, dass es mir bestimmt ist, die Verehrungswürdigen zu finden. Die suche ich jetzt schon seit fünf Jahren, ohne überhaupt zu wissen, wer sie sind.«
Sebastianus legte eine Hand auf ihre Wange. »Ich muss so bald wie möglich nach Rom aufbrechen. Könnte deine Suche nach ihnen nicht vielleicht dort Erfolg haben?«
»Wenn es sein muss, werde ich die ganze Welt durchsuchen.«
Er schmunzelte. »Dann helfe ich dir dabei, schon weil es auch mir bestimmt ist, durch die Welt zu ziehen.«
Er schloss sie in die Arme, umhüllte sie mit seiner Wärme. Ulrika genoss es, seine Haut an ihrer zu spüren, sich an den Körper zu schmiegen, der sie festhielt und beschützte. Während sich sein beruhigender Herzschlag auf sie übertrug, lauschte sie den Erlebnissen der tapferen Männer, die Wüsten und Gebirge durchquert, um ihr Leben gekämpft und zum ersten Mal ein völlig anderes Volk kennengelernt hatten. Von den Chinesinnen vermittelte ihr Sebastianus so wunderschöne Bilder, dass Ulrika sie mit Schmetterlingen verglich.
»Mein Traum, eine sichere Route nach China zu öffnen, hat sich tatsächlich erfüllt«, sagte er versonnen, während seine Finger ihren leicht geneigten Rücken und die grazilen Schulterblätter liebkosten. »In Rom werde ich mich mit der weiteren Entwicklung des Karawanenhandels befassen. Ich will Verträge mit Einkäufern und Verkäufern aushandeln und abschließen, das Familienunternehmen ausbauen. Ich möchte den Namen Gallus bis in die hintersten Enden der Welt verbreiten.« Er hielt inne, küsste ihr Haar, atmete seinen Duft ein. »Und du wirst an meiner Seite sein«, fuhr er dann fort. »Wir werden gemeinsam Gaias Verehrungswürdige ausfindig machen.«
»Willst du denn nicht in dein geliebtes Galicien zurückkehren, zu deinen Schwestern und deren Familien?«
»Irgendwann vielleicht. Fürs Erste aber hat mein Erfolg, China erreicht zu haben, meinen Appetit auf mehr angestachelt. Mein Herz ist gespalten, Ulrika, nur nicht, wenn ich bei dir bin. Niemals war ich so in Einklang mit mir wie in diesem Moment.«
Als sie vor Erregung und Verlangen zu zittern begann, fiel ihm eine Keramik ein, die er in China entdeckt hatte und die nur dort hergestellt wurde. Das Ausgangsmaterial war Ton, aus dem sich, bei extrem heißen Temperaturen gebrannt, Glas und andere glänzende Mineralien bildeten. Da Sebastianus die chinesische Bezeichnung dafür nicht aussprechen konnte, nannte er diese Art von Keramik Porzellan, schon weil sie ihn an die schimmernde Oberfläche der Porzellanschnecke erinnerte. Porzellan, schoss es ihm durch den Kopf, ist wie Ulrika – widerstandsfähig, glänzend, schön.
Sie schaute zu ihm auf. »Wie ist es eigentlich um die Astrologen in China bestellt?«, fragte sie leise.
Er strich ihr übers Haar und den Nacken, dann über ihren entblößten Arm, ehe er sie noch enger an sich zog. Ulrika, resolut und selbstbewusst, wirkte in seinen Armen verletzlich. Wieder spürte er Verlangen aufsteigen. »Ich habe sie erlebt und von ihnen gelernt. Es gibt in China unzählige Götter und Geister, jeder Teich, jeder Baum, sogar jede Küche hat einen eigenen Gott. Unmöglich, zumindest einige von ihnen aufzuzählen. Was in Rom und Luoyang hingegen gleich ist, ist der Kosmos. Dieselben Sterne, die auf den Tiber scheinen und hier auf den Euphrat, scheinen auch auf den Luo. Das war während meines Aufenthalts in einem fremden Land ungemein tröstlich. Und weil die Sterne überall dieselben, die einzige Konstante im Universum sind, glaube ich mehr denn je daran, dass sie unser Leben bestimmen. Sie beraten uns und warnen uns. Sie bringen uns Glück und bewahren uns vor Unheil. Die Sterne beinhalten Botschaften der Götter. Nie war mein Glauben in die Gestirne stärker.
Chinesische Astrologen verfügen über messerscharfe Intelligenz und ein umfangreiches Wissen. Ich habe viele Stunden mit ihnen zusammengesessen. Ich habe Aufzeichnungen mitgebracht, Instrumente, Geräte für die Beobachtung und Berechnung der Sternenwege, uralte und geheimnisvolle Gleichungen. Dies alles gedenke ich dem Observatorium in Alexandria, wo die größten Astronomen der Welt die Gestirne studieren, zur Verfügung zu stellen, und ich bin sicher, mit all dem zusammen werden sie die Geheimnisse um den Sinn des Lebens enthüllen.«
Obwohl die Nacht hereingebrochen war, entzündete Sebastianus keine weiteren Lampen. Und obwohl Datteln und Nüsse, Granatäpfel und Reiswein bereitstanden, verspürte das Liebespaar, das innig umschlungen auf seidenen Laken lag, keinen Hunger darauf. Weder wussten sie, ob die Welt draußen, ob Babylon noch existierte, noch interessierte es sie. Die Hand auf Ulrikas Busen, ihrem Herzschlag unter der seidigen Haut nachspürend, flüsterte Sebastianus: »Ulrika, du bist mein Horizont am Morgen, meine Oase bei Sonnenuntergang. Du bist der Mondschein, der meinen Weg erhellt, der süße Tagesanbruch, der meinen unruhigen Schlaf beendet.«
Wieder wurde ihrer beider Verlangen übermächtig, und diesmal ging die Vereinigung über das Körperliche hinaus, war die Verschmelzung zweier Seelen. Ulrika kam es vor, als umfinge der Geist von Sebastianus sie uneingeschränkt und in beseligender Harmonie. Sie sog seinen Duft ein, drückte ihr Gesicht an die harten Muskeln seiner Schulter und seines Nackens, ergab sich ihm voll und ganz und wünschte sich, dies würde niemals enden. Noch fester hätte er sie wohl kaum an sich pressen können. Sie vermochte kaum zu atmen, nur noch aus tiefstem Herzen »Sebastianus« zu stöhnen.
Sebastianus bebte innerlich, als er hörte, wie sie seinen Namen rief. Er befürchtete schon, dass er sie mit seiner Umarmung erdrücken könnte, aber dann merkte er, dass ihr Körper ebenso stark war wie ihr unbeugsamer Wille. Als er noch tiefer in sie eindrang, schlang sie ihre Schenkel um ihn. Am liebsten hätte er seinen ganzen Körper in sie hineinversenkt, um bis zur Neige das Gefühl auszukosten, von dieser erstaunlichen Frau gehalten und geliebt zu werden.
»Ich liebe dich«, flüsterten sie immer wieder, unfähig, die Tiefe ihrer Empfindungen füreinander in passende Worte zu kleiden.
Endlich schliefen sie eng umschlungen ein, in der Geborgenheit der Wärme und Nacktheit des anderen.
 
»Wo ist Sebastianus Gallus?«, wetterte Quintus Publius, als Primo zu später Stunde das Atrium betrat. Publius hatte gerade seine letzten Gäste verabschiedet.
Primo tat sich schwer, diesem unverkennbar zornigen Mann in der weißen, mit der als Zeichen seiner Macht purpurn gesäumten Toga unter die Augen zu treten. Publius war nicht nur der für die parthische Provinz Babylon eingesetzte Repräsentant Roms, sondern auch ein persönlicher Freund von Nero Cäsar. Primo hatte immer wieder hinausgeschoben, ihm Rede und Antwort zu stehen, in der Hoffnung, Sebastianus würde zur Vernunft kommen und dem Repräsentanten Roms einen Besuch in dessen Villa abstatten.
Aber Sebastianus war zur Karawane zurückgekehrt, mit dem Mädchen im Schlepptau. Sie waren in seinem Zelt verschwunden und bislang nicht wieder aufgetaucht.
Es war das zweite Mal in dieser Woche, dass Primo beim Repräsentanten Roms vorstellig werden musste. Anlass war, wie Primo wusste, ein Schreiben von Nero persönlich, das Publius durch den Kaiserlichen Kurier zugestellt worden war und mit dem ein Bericht über die sehnlichst erwartete Karawane aus China angemahnt wurde.
So lässig wie gerade noch angebracht, sagte Primo: »Mein Meister wurde wegen dringender Geschäfte in der Stadt festgehalten, er sollte …«
»Papperlapapp!«, fiel Quintus Publius ihm mit hochrotem Gesicht ins Wort. »Vor drei Wochen habe ich ihm den Auftrag erteilt, Babylon zu verlassen! Wie kommt es, dass er noch immer hier ist?«
Nach kurzem Nachdenken fiel Primo eine plausible Erklärung ein. »Unter den Frauen ist eine Krankheit ausgebrochen«, sagte er und bezog sich damit auf eine Gruppe chinesischer Konkubinen in der Karawane, einem Geschenk von Kaiser Ming für den Kaiser in Rom. Hübsche Mädchen waren das, wie ein Garten voller Blumen und mit von Reispuder weißen Gesichtern. Was Nero wohl von ihnen halten würde?
Es war bekannt, dass Nero Cäsar auf Einkünfte angewiesen war, um sein Reich vor dem Bankrott zu bewahren. Primo hatte von Durchreisenden erfahren, dass in mehreren Provinzen Unruhen auszubrechen drohten. Von Judäa hieß es beispielsweise, ungestüme junge Israeliten riefen zur Revolution auf, um ihre Unabhängigkeit zurückzugewinnen. Für Cäsar ein Grund, weitere Legionen zu entsenden. Was von den Juden als Unterdrückung gewertet und von den Römern als Wiederherstellung der Ordnung bezeichnet wurde. Des Weiteren war Primo zu Gehör gekommen, dass Nero nicht nur für die Armee Unsummen benötigte, sondern auch für neue Bauvorhaben in Rom, für prächtige Häuser und Paläste und Brunnen und Straßen, die allesamt überflüssig waren und nur viel Geld verschlangen. Nero, so wurde gemunkelt, sei drauf und dran, die Staatskasse restlos zu plündern, weshalb er auf zusätzliche Einnahmequellen erpicht sei.
Was, überlegte Primo, mochte Cäsar mit Sebastianus’ sagenhaftem Schatz aus China vorhaben?
Er wusste, dass Kaiser Nero, sobald ihm Bericht von dem mit unglaublichen Reichtümern ausgestatteten Handelszug von Sebastianus Gallus vorlag, diesen unverzüglich zu sehen wünschen und ihn, wie es ihm als Schirmherr der Mission nach China zustand, für sich beanspruchen würde.
Primo hätte es durchaus begrüßt, wenn die Expedition fehlgeschlagen wäre. Dann hätte sein Herr auf ewig in Babylon verweilen können, Nero hätte es nicht gekümmert. Jetzt aber befand sich Primo in einem Dilemma: Sollte er seinem Kaiser Gehorsam leisten und seinen Meister hintergehen oder treu zu seinem Meister stehen und dem Kaiser den Gehorsam verweigern? Ersteres würde zur Folge haben, dass Sebastianus hingerichtet wurde, Letzteres er selbst. Ein bitterer Geschmack machte sich in Primos Mund breit. Spionieren lag ihm nicht. Auch wenn er nichts Negatives über Sebastianus vorzubringen hatte, kam er sich wie ein Verräter vor.
»Mein Meister hat für Rom viele neue Bündnisse mit ausländischen Königreichen geschlossen«, trug er vor und hoffte, den leicht erregbaren Repräsentanten Roms dadurch nicht nur friedfertiger zu stimmen, sondern auch den Bericht, den Quintus per Kaiserlichem Kurier Nero umgehend zukommen lassen würde, entsprechend zu beeinflussen. »Viele Stämme im Osten sind wehrhafte, aber primitive Völker, man muss das Brot mit ihnen teilen oder im Fernen Osten den Reis, und damit ist die Freundschaft besiegelt.« Was er verschwieg, war, dass die armseligen Tölpel ihre fettigen Daumen auf jedes Dokument drückten, das Sebastianus ihnen vorlegte, und dabei selbstzufrieden grinsten, weil sie sich den größten Herrschern der Erde ebenbürtig fühlten. Noch wussten sie ja nichts von den habgierigen Emissären, die in absehbarer Zeit bei ihnen auftauchen und sie auffordern würden, von allen Waren, die durch ihre Zollhäuser geschleust wurden, zehn Prozent ihres Werts an Rom abzuführen.
Primo rieb sich über die Nase, die nur eine der vielen Narben zierte, die als Erinnerung an längst vergangene Schlachten seinen gesamten Körper verunstalteten. Er wusste, dass er – wie die chinesischen Konkubinen – ein Sonderling war, denn für gewöhnlich erreichte ein Veteran, der an unendlich vielen Auslandseinsätzen teilgenommen hatte, kein derart hohes Alter. Aber obwohl er jetzt sechzig und fast kahl war, besaß er noch all seine Zähne und war robust.
»Wo, sagtest du, hält sich dein Meister auf?«, schnarrte Publius.
»In der Stadt, geschäftlich.«
Das Wort »Verrat« war zwar noch nicht gefallen, hing aber dennoch in der Luft. Jeder wusste, dass Nero vor zwei Jahren eine intrigante Spinne namens Poppaea Sabina geheiratet hatte, eine gierige und ehrgeizige Frau mit einem unstillbaren Appetit auf Vergnügungen. Es konnte kein Zufall sein, dass Nero schon bald nach der Hochzeit die bis dahin geltenden Gesetze, die bei Verrat zur Anwendung kamen, revidierte, um im Circus Maximus unterhaltsame Hinrichtungen zu veranstalten. Neuerdings kam man schon wegen fadenscheinigster Anschuldigungen ins Gefängnis und wurde dann in der Arena den Löwen zum Fraß vorgeworfen.
Konnte man es seinem Meister als Verrat auslegen, dass er sich länger in Babylon aufhielt? Immerhin führte Sebastianus Waren mit sich, die das persönliche Eigentum von Kaiser Nero waren, und somit hatte er die Pflicht, dieses Eigentum schnellstmöglich nach Rom zu schaffen. Stattdessen war er in Babylon geblieben – wegen einer Frau!
»Wünschst du, dass ich meinem Meister etwas ausrichte?«, fragte Primo.
»Dein Meister ist nicht der einzige Grund, weshalb ich dich herbestellt habe«, sagte Quintus und griff in die Falten seiner Toga. Er musterte Primos entstelltes Gesicht und fragte dann: »Bist du ein loyaler Bürger, Primo Fidus?«
Primo zuckte zusammen, als er seinen vollen Namen hörte. Wie hatte Quintus ihn herausgefunden? Und dass er ihn jetzt benutzte, ließ Primo nichts Gutes ahnen. »Ich bin ein loyaler Bürger und ein loyaler Soldat. Meine Ehre bedeutet mir mehr als mein Leben.«
Quintus zog eine Schriftrolle mit dem Tonsiegel von Cäsar hervor. »Hier sind deine neuen Befehle. Sie sind geheim. Vergiss das nicht.«
Misstrauisch beäugte Primo die Schriftrolle. »Neue Befehle?«
»Dieses Dokument ermächtigt dich, Primo Fidus, die Führung der Karawane zu übernehmen, Sebastianus Gallus zu verhaften und ihn unter militärischer Aufsicht nach Rom zu bringen, damit er dort vor Gericht gestellt wird.«
»Ihn verhaften! Weshalb denn?«, fragte Primo, obwohl er die Antwort bereits ahnte und befürchtete.
»Verrat«, beschied Quintus ihn kurz und knapp. »Sämtliche Waren, die die Gallus-Karawane mit sich führt«, ergänzte er dann, »sind Eigentum des Kaisers von Rom. Dass Cäsar diese Waren vorenthalten werden, stempelt deinen Meister zum Dieb ab, was einem Verrat gleichkommt.« Er klopfte mit der Schriftrolle auf Primos breite Brust. »Wenn du deinen Meister nicht dazu bringst, Babylon umgehend zu verlassen, dann bete dafür, dass seine Hinrichtung gnädig vonstatten geht.«
Primo schaute auf die Schriftrolle, als wäre sie ein Skorpion.
Sebastianus verhaften! Bei Mithras, wie könnte er das tun?
Zwischen den Schulterblättern brach ihm kalter Schweiß aus. Seit ihrer Ankunft in Babylon hatte er merkwürdige Gerüchte über Kaiser Nero vernommen, über seine Sprunghaftigkeit, dass man ihn als wahnsinnig erachtete und vor allem als unbarmherzig. Er ließ Boten hinrichten, die schlechte Nachrichten überbrachten. Was aber würde passieren, wenn Primo die Illoyalität seines Herrn nicht meldete und Nero dahinterkäme? Primo wollte sich das erst gar nicht vorstellen. Selbst ein hartgesottener alter Soldat wie er wurde schwach, wenn er daran dachte, auf welch grauenhafte Weise so mancher im Circus Maximus zu Tode kam. Würde Primos Bericht über Sebastianus ebenfalls eine so drastische Aktion wie eine Hinrichtung zur Folge haben?
Er musste sich unbedingt eine Ausrede einfallen lassen, sollte der Kaiser eine Erklärung für Gallus’ langes Verweilen in Babylon fordern. Vielleicht sollte er sagen: Mächtiger Cäsar, mein Meister musste ungemein schwierige Verhandlungen führen, die dazu dienten, Babylon enger an Rom zu binden und diesen unwürdigen Fremden die Vorteile zu erläutern, finanziell und wirtschaftlich mit Rom verknüpft zu sein – das heißt, ruhmreicher Cäsar, er musste den einfältigen Babyloniern klarmachen, wie glücklich sie sich preisen können, dass Cäsar ein wohlgefälliges Auge auf sie hat!
Fürwahr eine lange Rede für einen alten Soldaten, aber Primo würde sie ab sofort und bis er im Kaiserlichen Audienzsaal stand immer wieder proben, um sie dann so überzeugend wie möglich vorzutragen.
Er kratze sich an der Brust und spürte unter seiner weißen Tunika die glückbringende Pfeilspitze, die er an einer Schnur um den Hals unter seiner Kleidung trug. Die Pfeilspitze des Germanen, die um Haaresbreite sein Herz verfehlt hatte. Plötzlich kam ihm eine Idee: »Vielleicht könnte der edle Publius meinem Meister die Ehre erweisen, eine der chinesischen Kostbarkeiten als Geschenk anzunehmen?«
Der Römer rümpfte die Nase. »Du willst doch nicht etwa versuchen, mich zu bestechen, Primo Fidus? Dafür könnte ich dich bei lebendigem Leibe häuten lassen. Mach dich lieber auf die Suche nach deinem Meister! Sage ihm, er untersteht dem kaiserlichen Befehl, seine Karawane schnellstens nach Rom zu bringen. Ich muss heute nach Magna, zu einem Treffen mit der Königin, und wenn ich in einem Monat zurück bin, erwarte ich, keine Spur mehr von Sebastianus Gallus und seiner Karawane hier in Babylon vorzufinden!«

35

»Ich habe nicht viel einzupacken«, sagte Ulrika, als sie mit Sebastianus einer gewundenen schmalen Gasse entlang zu dem Haus folgte, das sie sich mit einer Weißnäherin teilte. »Ich habe gelernt, mit leichtem Gepäck zu reisen.«
Sie gelangten zu einer breiteren Straße, in der sich, im Schatten des mächtigen Justizpalastes, einer hochaufragenden Zikkurat mit abgestuften Terrassen, die mit Bäumen und Sträuchern und hängenden Ranken üppig bepflanzt waren, ein Markt befand, auf dem um Knoblauch und Porree, Zwiebeln und Bohnen gefeilscht wurde, Verkäufer von Brot und Käse ihre Preise verkündeten, Händler die Qualitäten ihrer verschiedenen Weine anpriesen.
Unvermittelt erschallten vom Ende der Straße her Trompetenstöße. Und eine Stimme schrie: »Platz da! Macht Platz im Namen des großen Gottes Marduk!«
Ulrika und Sebastianus sahen ein Aufgebot an Priestern um die Ecke biegen und dahinter Tempelwächter, die fünf Männer in Ketten mit sich führten. Wer zu Fuß unterwegs war, wich unwillkürlich zurück, Esel und Pferde wurden beiseitegeführt. Aus Torbögen erschienen Neugierige, die sich die seltsame Prozession nicht entgehen lassen wollten.
Als sich zusehends noch mehr Menschen einfanden, zog Sebastianus Ulrika in den Schutz eines etwas abseits gelegenen Torbogens.
Unter den in Weiß gewandeten Geistlichen stach einer heraus, der Hohepriester, dessen Kopf rasiert war und wie ein polierter Stein glänzte. Dadurch, dass er keinerlei Schmuck trug, sonderte er sich von allen Babyloniern ab, die für gewöhnlich danach trachteten, durch fransenbesetzte Kleider und spitz zulaufende hohe Hüte, Spazierstöcke und Schnabelschuhe einander zu übertrumpfen. Wenn der Hohepriester eine Straße entlangschritt, blieben die Passanten stehen, verneigten sich und senkten aus Ehrfurcht vor seiner Herrlichkeit und Macht den Blick. Es hieß, seine Autorität sei sogar noch größer als die des parthischen Provinzgouverneurs und des Marionettenprinzen auf Babylons Thron.
Auf dem Platz hielt die kleine Prozession an. Der Hohepriester schlug mit seinem Stab aufs Pflaster und verkündete mit lauter Stimme: »Babylon wird von falschen Propheten, Wundertätern, Heilern und Scharlatanen heimgesucht, die danach trachten, Bürger vom wahren Glauben abzubringen. Diese Betrüger hier haben wir festgenommen und zum Platz der Sieben Jungfrauen gebracht, wo sie sich für ihre Vergehen verantworten mussten. Da sie für schuldig befunden wurden, werden sie nun an den Füßen aufgehängt, auf dass sie sterben und anderen eine Warnung sind. Darüber hinaus wird man ihre Leichname nicht zum Begräbnis im Familienkreis freigeben, sondern auf einem öffentlichen Müllhaufen verbrennen und ihre wertlose Asche anschließend in den Fluss streuen.
Wisset hiermit um ihre Verbrechen«, fuhr er fort und deutete mit seinem Stab jeweils auf einen der Gefangenen. »Alexamos der Grieche, schuldig des Verkaufs mit Makeln behafteter Tauben und Lämmer als Opfergaben für Ishtar! Judah der Israelit, schuldig der Verleumdungen der Götter Babylons, die er verlogen nannte, des Weiteren wegen grundloser Beschuldigungen der Priester Marduks! Kosh der Ägypter, schuldig des Verkaufs von Ziegenmilch, von der er behauptete, sie stamme aus den Brüsten Ishtars! Myron von Kreta, schuldig des Mordes an einer heiligen Prostituierten Ishtars! Simon von Caesarea, schuldig, weil er bekannt hat, zu den Toten zu sprechen.«
Er pochte erneut mit seinem Stab aufs Pflaster, worauf die Wachen die armen Schlucker weiterzerrten und Ulrika sehen konnte, wie grausam man ihnen zugesetzt hatte. Über das Gerichtsverfahren hinaus waren die fünf Männer gefoltert und gebrandmarkt worden.
Sie empfand tiefstes Mitleid mit ihnen. Und gleich darauf blieb ihr schier das Herz stehen. Rabbi Judah!
Jetzt machte sie hinter den Wachen auch mehrere Männer und Frauen aus, die sich weinend aneinanderklammerten – Miriam und ihre Familie. Nach ihrer ersten Rückkehr aus Persien hatte Ulrika die Prophetin aufgesucht, um ihr zu danken, ihr den richtigen Pfad gewiesen zu haben – sie war tatsächlich mit einem Prinzen zusammengetroffen, der sie, wie von Miriam prophezeit, nach Shalamandar geführt hatte. Seither war Ulrika nicht wieder im Haus von Rabbi Judah gewesen. Sie hatte ihn auch nicht predigen gehört, wusste aber um sein zunehmendes Ansehen als Gesundbeter und Wundertäter.
»Sebastianus«, sagte sie, als man den fünf Männern die Ketten abnahm und sie nebeneinander an die Mauer stellte, von der von oben Seile heruntergelassen wurden, »wir müssen dem Einhalt gebieten! Ich kenne einen dieser Männer. Er hat mir einmal geholfen.«
Sebastianus sah die Wachen, die Schilde und Speere und Dolche. »Warte hier«, sagte er und trat aus dem Torbogen heraus.
Sofort stellte sich ihm einer der Wachen in den Weg, deutete mit der tödlichen Speerspitze auf seine Brust.
Entsetzt verfolgte Ulrika, wie den Verurteilten, die apathisch wirkten und so, als bekämen sie gar nicht mit, wie ihnen geschah, die Kleider abgestreift wurden. Standen sie unter dem Einfluss eines Betäubungsmittels?
Aber dann sah sie, dass Rabbi Judah keine derart humane Behandlung erfahren hatte. Stolz und in aufrechter Haltung ließ er sich von den Soldaten nackt ausziehen, die langen Locken abschneiden und den Bart stutzen. Diejenigen Zuschauer, die noch nie einen beschnittenen Mann gesehen hatten, glotzten und zeigten mit Fingern auf ihn, einige kicherten, abfällige Bemerkungen wurden laut.
Die Frauen in Judahs Familie schrien auf und bedeckten die Augen. Eine von ihnen wurde ohnmächtig und sank zwei männlichen Verwandten in die Arme. Judah blieb gelassen, sah, während die Soldaten ihm die Kleider vom Leib rissen, teilnahmslos über die Menge hinweg.
Als sich ein Soldat daranmachte, die Lederriemen von Judahs Arm und seiner Stirn zu lösen, hielt ihn der Hohepriester davon ab. »Lass ihm seine ihm so kostbaren religiösen Symbole, auf dass den Leuten sein Verstoß gegen Marduk deutlich vor Augen steht. Und damit auch sein Gott ihn sehen und vielleicht retten kann.«
Wie betäubt verfolgte Ulrika, wie die Wachen jetzt Stricke um die Knöchel der Männer schlangen. Gleich darauf wurden ihnen die Füße weggezogen. Sie stürzten zu Boden. Zwei von ihnen schlugen mit dem Kopf auf und verloren – welch gütiges Geschick – das Bewusstsein. Zwei andere fingen an zu schreien und um Gnade zu winseln und versprachen, für den Rest ihres Lebens Marduk zu verehren.
Sebastianus legte den Arm um Ulrika und versuchte, sie vor dem grässlichen Spektakel abzuschirmen. Sie aber wehrte ab, wollte vor dem, was sich abspielte, nicht die Augen verschließen.
Kein Laut war von Judah zu vernehmen, als er zu Boden stürzte und dann wie eine Puppe an die Mauer geschleift wurde, als er an den Füßen langsam hochgezogen wurde, als er kopfüber und mit pendelnden Armen dort hing. Nur seine Lippen bewegten sich. Ulrika ahnte, dass er betete.
Seine Angehörigen drängten sich vor, laut weinend und um Erbarmen flehend. Sie wurden von den Wachen zurückgewiesen. Der Hohepriester warnte nach einem weiteren Schlag mit seinem Stab aufs Pflaster die Zuschauer, dass ein solches Schicksal jedem drohe, der die Gesetze Marduks und Babylons nicht befolge.
Ohne die inständigen Bitten der Angehörigen und Freunde zur Kenntnis zu nehmen, wandte er dann den fünf röchelnden Männern an der Mauer den Rücken zu und ging weiter. Ein paar Wachen blieben, um aufzupassen, dass niemand versuchte, die Erhängten abzuschneiden. Sie würden so lange auf ihrem Posten verharren, bis alle fünf tot waren, um dann die Toten aus der Stadt zu schleifen und sie zusammen mit Hunde- und Katzenkadavern und dem Unrat und Abfall einer ganzen Stadt zu verbrennen.
Ulrika ging auf die Angehörigen von Rabbi Judah zu. Miriam sagte zu ihr: »Ulrika, bitte richte deinen Blick nicht auf meinen nackten Mann. Verletze nicht sein Schamgefühl. Geh nach Hause, Ulrika, und bete für ihn.«
»Aber irgendetwas müssen wir unternehmen! Wir können ihn doch nicht dort hängen lassen!« Sie hielt sich die Hand vor den Mund. Speiübel war ihr.
Und dann spürte sie eine Hand auf ihrem Arm, und eine tiefe Stimme sagte: »Komm weg von hier. Du solltest dir so etwas nicht ansehen.«
»Sebastianus, wir müssen etwas unternehmen!«
Es war Miriam, der es schließlich gelang, Ulrika zum Verlassen des Platzes zu bewegen. Sebastianus brachte sie zurück zu seinem Zelt, schloss sie in die Arme, küsste sie zärtlich, streichelte sie, wischte ihr die Tränen weg, hielt sie umschlungen und ließ sie sich ausweinen, bis sie einschlief.
Erst am späten Nachmittag wachte sie auf. Sie war allein, ihr Kopf schmerzte, die Kehle war wie ausgetrocknet. Sie trank Wasser, wusch sich die Hände und hockte sich dann inmitten der seidenen Kissen und der Statuen von chinesischen Göttern nieder, überkreuzte die Beine, umfasste die Kammmuschel und hob voller Inbrunst an, die Göttin zu bitten, sich der hingerichteten Männer anzunehmen.
Als Sebastianus zurückkam, war es bereits dunkel. »Ich habe versucht, mich für deinen Freund zu verwenden«, sagte er resigniert. »Ich habe meine einflussreichen Freunde in der Stadt aufgesucht und sogar den Gouverneur, aber alle erklärten, sie kämen gegen die mächtigen Priester Marduks nicht an. Also ging ich in den Tempel und bot ihnen an, ihre Truhen zu füllen, wenn sie die hingerichteten Männer freigäben. Aber keine noch so hohe Summe Geldes vermochte den Hohepriester umzustimmen. Es tut mir leid, Ulrika.«
Sie schmiegte sich in seine Arme, schloss die Augen und klammerte sich so fest an Sebastianus, als wäre er eine Insel in einem stürmischen Meer.
 
Ulrika befand sich in einer seltsam anmutenden Umgebung.
Sie war nicht länger in Sebastianus’ Zelt, sondern in einer Wüste; es war Nacht, der fast volle Mond überzog die Landschaft mit einem silbernen Schein. »Sebastianus?«, rief sie und wandte sich nach allen Seiten um. Inmitten der Dünen erhoben sich geisterhaft erhellte Ruinen; in der Ferne sah man die Lichter Babylons. Nach einer Weile erkannte Ulrika den Ort als den, den man Daniels Burg nannte und der etwa zehn Meilen von Babylon entfernt war. Der Legende nach war hier der Prophet Daniel begraben, der vor langer Zeit in Babylon gelebt hatte. Einsam und verlassen ragte die »Burg« zu den kalten Sternen empor. Alles schien unwirklich zu sein, so als wäre Ulrika durch ein unsichtbares Portal ins Reich des Übernatürlichen getreten. Sie hielt ihr Gesicht dem Wind entgegen. Dieser Ort muss bereits in uralter Zeit existiert haben, ging es ihr durch den Kopf; schon lange vor der Zeit, da der Prophet Daniel die geheimnisvollen Worte an der Wand gelesen hatte, war dies geheiligter Boden.
Geister wohnten hier.
Die Burg war ein wunderliches Bauwerk. Obwohl es an allen Ecken bröckelte und dem Verfall preisgegeben war, konnte man seine ursprünglichen Umrisse noch ausmachen: ein massiver quadratischer Block und darauf ein kleinerer, ebenfalls quadratischer Block, das Ganze scheinbar ohne Eingang oder irgendwelche Öffnungen. Obwohl im Gegensatz zu Persepolis keinerlei Hinweise auf seine Entstehung hinwiesen, musste es sehr viel älter sein als nur ein paar hundert Jahre. Die Sandsteinmauern schienen mehr als tausend Jahre lang vom Wind abgeschmirgelt worden zu sein. War der Prophet Daniel wirklich hier begraben? Waren im Laufe der Zeit vielleicht sogar andere Menschen von ihren Angehörigen hier zur letzten Ruhe gebettet worden, in der Hoffnung, dass die Nähe zu einer geheiligten Stätte dem Verstorbenen den Eintritt ins Paradies gewährte?
Als ein Mann zu ihr trat, sprang Ulrika auf. »Du hast mich erschreckt«, sagte sie und erkannte in ihm gleich darauf Rabbi Judah. Er war wie immer gekleidet, auch der fransenbesetzte Schal als Zeichen seiner religiösen Berufung, fehlte nicht. »Du lebst!«, rief sie aus und wollte auf ihn zugehen.
»Komm nicht näher, Ulrika«, sagte er. »Du darfst nicht näher kommen. Ich habe eine Bitte. Lass nicht zu, dass sie mich verbrennen. Mein Körper soll erhalten bleiben. Bewahre mich vor dem Feuer. Sag meiner Familie, sie soll mich hier begraben. Sag ihnen, sie sollen die Erinnerung an mich bewahren.«
Die Vision verflüchtigte sich. Mit tränenfeuchtem Gesicht wachte Ulrika auf. Sebastianus schlief noch. Erst als sie bitterlich zu weinen begann, öffnete er die Augen. »Was ist denn, Liebste?«
»Rabbi Judah ist tot.«
Sebastianus fragte nicht, wieso sie das wusste. Im Dunkel der Nacht sah er sie lange an, richtete sich dann auf. »Das ist eine Erlösung für ihn«, sagte er.
Ungern, aber dennoch rückte Ulrika von ihm ab und stand auf. »Ich muss los«, sagte sie und griff nach ihren Kleidern. »Wir dürfen nicht zulassen, dass die Priester seinen Leichnam verbrennen.«
»Ulrika, sich mit ihnen einzulassen ist viel zu gefährlich.«
»Ich muss es tun.« Sie schlüpfte in ihr Kleid.
»Also gut, aber du bleibst hier.« Damit griff sich Sebastianus seine Tunika. »Ein riskantes Unternehmen, keine Frage. Aber im Büro des Gouverneurs sitzt ein Mann, der mir eine Gefälligkeit schuldet. Sollte er das vergessen haben, hat er bestimmt nicht vergessen, was Goldmünzen sind.«
»Du hast doch gesagt, dass selbst deine guten Beziehungen nichts genützt haben. Vielleicht kann ich ja …«
»Einen Verurteilten zu retten, ist eine Sache, seinen Leichnam zu bergen eine andere. Durchaus möglich, dass mir das gelingt.«
»Ich kann nicht von dir verlangen, für einen Mann, den du gar nicht kennst, dein Leben zu riskieren …«
»Ich tue das nicht für den Rabbi, Liebes, sondern für dich.« Er küsste sie voller Hingabe, während Ulrika die Arme um seinen Hals schlang und sich an ihn drückte.
»Sebastianus«, sagte sie dann, »könntest du, wenn du Erfolg hast, Rabbi Judah zu Daniels Burg bringen? Sie liegt südlich von hier.«
Er runzelte die Stirn. »Die Ruinen sind mir bekannt.«
»Dann werde ich die Angehörigen benachrichtigen. Damit sie dich dort treffen. Sei vorsichtig, Liebster.«
Vom Vorplatz des Zelts aus verfolgte sie, wie er sich lautlos durch das schlafende Lager schlich und in die Nacht entschwand. Als sie nach Osten schaute und sah, dass die Morgendämmerung nicht mehr lange auf sich warten ließ, holte auch sie sich ihren Umhang und verließ ebenfalls das Lager.
 
Das einstöckige Haus im Jüdischen Viertel lehnte sich an die westliche Stadtmauer und war auf beiden Seiten von anderen Häusern eingerahmt. Eine äußere Treppe führte zu den oben gelegenen Schlafräumen. Tagsüber fand das Leben unten statt, in dem zentralen großen Raum, der mit Stühlen und einem Tisch ausgestattet war, mit Sockeln für Lampen und an den fensterlosen Seiten mit Wandteppichen. Hier saß die Witwe des Rabbis in einem Stuhl mit hoher Lehne und empfing Besucher, die ihr ihre Anteilnahme zum Ausdruck brachten.
»Lieb von dir, dass du kommst«, sagte Miriam, als Ulrika vor sie hintrat. Die Witwe des Rabbis war ganz in Schwarz gekleidet und hatte dunkle Schatten unter den Augen. Neben ihr standen ihre Söhne.
Die, die sich sonst noch im Raum und im Garten aufhielten, gehörten allen möglichen Schichten an, waren keineswegs ausschließlich Anhänger des jüdischen Glaubens, noch stammten sie samt und sonders aus Babylon. Offenbar hatte Rabbi Judah mit seinen Predigten über Frieden und Glauben und seiner Befähigung, lediglich durch Handauflegen Krankheiten zu heilen, viele Menschen erreicht. »Ich bin gekommen, ehrwürdige Mutter«, sagte Ulrika so leise, dass kein Dritter mithören könnte, »um dir zu sagen, dass der Leichnam deines Ehemannes nicht zusammen mit den anderen Hingerichteten verbrannt werden wird.«
Erstaunt lauschte Miriam Ulrikas Bericht über einen Spanier namens Gallus, der über Freunde und gute Beziehungen verfügte und sich dafür einsetzen wollte, Judahs sterbliche Reste in Sicherheit zu bringen. Tränen stiegen ihr in die Augen, und als Ulrika geendet hatte, sackte sie aufschluchzend zusammen. Sofort umringten sie ihre Söhne. Ulrika erkannte den Ältesten, Samuel, wieder, einen großen schlanken jungen Mann mit olivfarbener Haut und pechschwarzem Haar, dessen Ringellocken sein Gesicht einrahmten. Er trug einen fransenbesetzten Gebetsschal und die gleichen ledernen Phylakterien wie sein Vater. Seine düstere Miene spiegelte Schmerz und Zorn wider. Ulrika empfand tiefstes Mitleid mit ihm.
»Schon gut«, sagte Miriam mit zittriger Stimme und legte beruhigend eine Hand auf Samuels Arm. »Diese liebe Tochter hat eine frohe Botschaft überbracht.« Und zu Ulrika gewandt: »Gott wird für dich und deinen Ehemann einen Platz im Himmel bereithalten. Das alles verschlingende Feuer hätte die Auferstehung meines Mannes zunichte gemacht.«
»Die Auferstehung?« Ulrika verstand nicht.
»Bei der Rückkehr des Herrn werden wir wiedergeboren werden, und der Leib der Gläubigen wird wie der Herr auferstehen.«
»Vergib mir mein Erstaunen, verehrte Mutter, aber dies ist jetzt das zweite Mal, dass ich unter Juden von dieser Wiedergeburt höre. Zum ersten Mal erfuhr ich davon in Judäa, als ich mich eine Zeitlang bei einer Frau namens Rachel aufhielt. Sie wachte über das Grab ihres Mannes Jakob, um es vor Schändung durch Feinde zu bewahren.«
Miriam schaute sie verblüfft an. »Rachel und Jakob aus Judäa! Ich kannte die beiden! Jakob wurde von Herodes Agrippa in Jerusalem hingerichtet. Was aus seiner Frau wurde, haben wir nie erfahren.«
Ulrika berichtete ihr von ihren Erlebnissen am Salzmeer und wie Rachel und Almah sie gefunden und in ihr Lager gebracht hatten.
»Wunder über Wunder!«, rief Miriam aus. »Jakob und sein Bruder Johannes waren die Söhne von Zebedäus. Sie gehörten zu den Zwölf, und wir Frauen folgten ihnen auf ihrer Reise mit dem Meister, der damals unterwegs war, um die Frohe Botschaft zu verkünden. Jeshua vollbrachte Wunder, und nach seinem Tod vor einunddreißig Jahren übertrug er diese Gabe seinen Jüngern. Deshalb konnte auch mein Judah den Menschen helfen. Und er wird erneut Wunder vollbringen, sobald Jeshua, wie er es versprochen hat, auf die Erde zurückkehrt, und ich werde am Tage der Auferstehung wieder mit meinem geliebten Ehemann vereint sein.« Ihre Stirn kräuselte sich. »Wie Rachel gilt es jetzt für meine Söhne und mich, den Leichnam meines Ehemannes zu beschützen.«
»Ehrwürdige Mutter«, beeilte sich Ulrika zu sagen, während sie inständig hoffte, Sebastianus würde im Haus des Gouverneurs Erfolg haben, »wie ich dir bereits sagte, verfüge ich wie du über die Gabe, Visionen zu empfangen. Ich hatte einen Traum. Judah sprach zu mir. Er äußerte den Wunsch, bei Daniels Burg begraben zu werden, auf heiligem Boden. Sebastianus wird seine sterblichen Überreste dorthin überführen. Du solltest jemanden hinschicken. Aber sei vorsichtig. Es ist sehr gefährlich.«
Und als Miriam sich erhob, fügte Ulrika hinzu: »Da ist noch etwas. In meinem Traum sagte Rabbi Judah: ›Sag ihnen, sie sollen die Erinnerung an mich bewahren.‹«
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Ulrika setzte ihre Reisebündel vor dem Zelt ab und blickte hinüber zur östlichen Stadtmauer mit dem Enlil-Tor, durch das reger Verkehr hin und her wogte. Sebastianus hatte sich bereits frühmorgens auf den Weg gemacht, um die Zollbeamten über den Aufbruch der Karawane zu informieren und die anfallende Steuer zu entrichten. Inzwischen war es Spätnachmittag geworden, er sollte also jeden Moment zurück sein. Und morgen würde es nach Rom gehen!
Im Lager der Karawane herrschte reges Treiben, Sklaven machten die vielen Tiere reisefertig, Zelte wurden abgebaut, zusammengefaltet, die kostbaren Schätze, die sie beherbergt hatten, in Kisten verstaut und versiegelt. Für die Mittagsmahlzeit – warmes weiches Brot, würzigen Ziegenkäse und in Essig und Öl eingelegte Oliven – war Ulrika viel zu aufgeregt gewesen. Außerdem war sie verliebt und sehnte sich nach den Zärtlichkeiten ihres Gatten.
Sie bewunderte den Mann, den sie geheiratet hatte, rückhaltlos. Wie er sich für Fremde einsetzte, ungeachtet der Gefahr, in die er sich dabei begab! Er hatte es geschafft, sich heimlich des Leichnams von Rabbi Judah zu bemächtigen. Er hatte ihn zu Daniels Burg gebracht, damit Miriam und ihre Familie ihn fernab der Menschen draußen in der Wüste bestatten konnten.
Ulrikas Gedanken schweiften ab, als sie Timonides durch das Lager schlurfen und dann in seinem Zelt verschwinden sah. Sie hatte versucht, mit dem Astrologen zu sprechen, ihn zu trösten. Aber im Gegensatz zu früher verharrte Timonides in Schweigen, starrte wie abwesend vor sich hin. Der Grund dafür waren zweifellos die Umstände von Nestors Tod. Weil sein Kopf von Pferdehufen zertrampelt worden war, waren auch keine Augen mehr gewesen, auf die Timonides die Münzen für Charon den Fährmann für die Überfahrt über den Styx hätte legen können. Wo war Nestors Seele abgeblieben?, hatte sich Timonides gefragt. War der arme Junge dazu verdammt, auf ewig in der Unterwelt zu verharren?
Nur allzu gern hätte Ulrika ihre Gabe dazu verwendet, Timonides zu trösten. Wenn ihr doch nur Nestors Geist wie der von Rabbi Judah erschiene! Sie hatte mit diesem Wunsch meditiert, aber keinen Erfolg gehabt. Warum kamen bestimmte Geister zu ihr und andere wiederum nicht?
Unvermittelt war ein erstickter Schrei zu hören.
Er kam aus dem Zelt von Timonides, das wie unter einem Schlag schwankte. Ulrika eilte zum Eingang, rief den Namen des Astrologen. Aus dem Inneren drangen würgende Laute. Ulrika betrat das Zelt, riss entsetzt die Augen auf.
Timonides hing an der Hauptstütze, mit einem Strick um den Hals. Seine Beine zuckten.
Ulrika stürzte auf ihn zu. Rasch stapelte sie die Holzkisten, die er umgestoßen hatte, wieder aufeinander, kletterte darauf und packte ihn an den Beinen, stemmte ihn hoch, so dass sich der Druck der Schlinge lockerte. »Timonides!«, rief sie, »du musst den Strick lockern! Lange kann ich dich nicht mehr halten!« Die Kisten unter ihr wackelten bedrohlich.
»Lass mich sterben …«
»Zu Hilfe!«, schrie Ulrika. »So komm doch jemand zu Hilfe!«
Zwei Sklaven stürmten herein, kräftige Männer mit breitem Kreuz. Sie griffen zu und befreiten den klapprigen Alten aus der Schlinge, fingen ihn auf, legten ihn auf den Boden. »Jetzt geht und sucht euren Meister«, wies Ulrika sie an. »Holt Sebastianus!«
Sie kniete sich neben Timonides, schob einen Arm unter seine Schultern, erschrak, als sie unter seiner Kleidung nur Haut und Knochen spürte. Sein Gesicht war leichenblass, die bläulichen Lider über seinen geschlossenen Augen flatterten. »Warum, Timonides?«, fragte sie.
Seine grauen Lippen bewegten sich leicht. »Nestor ist im Hades«, krächzte der Alte. »Ich kann ihn dort nicht alleinlassen … Ich muss zu ihm …«
»Was für ein Unsinn«, sagte Ulrika barsch, obwohl ihr die Tränen in die Augen schossen. »Dein Sohn war unschuldig, und die Götter wissen das sehr wohl.«
Aber Timonides rollte den Kopf von einer Seite zur anderen. »Lass mich zu ihm gehen. Nestor braucht mich …«
Ulrika wiegte ihn sanft in ihren Armen. Ihre Tränen tropften auf sein Gesicht, das die Farbe von Spinnweben hatte. Weshalb wähnte er Nestor im Hades? Große Mutter, bitte hilf diesem Mann.
Sie richtete den Blick auf Timonides’ dünnen Hals und sah seinen Puls wie eine Motte flattern, schwach und unregelmäßig. Es stand zu befürchten, dass er allein deshalb sterben würde, weil er nicht mehr leben wollte.
»Lass mich gehen …«, flüsterte er.
Aus seinen Augen sprach Resignation. »Ich habe mich in China mit Philosophen unterhalten. Ich habe Priester und kluge Männer kennengelernt. Ich habe Tempel besucht und zu den mächtigsten Göttern auf Erden gebetet, aber keiner kann mir sagen, wo Nestor ist.«
»Er ist bei den Göttern«, sagte Ulrika beschwichtigend, »und freut sich, in der nächsten Welt zu sein.«
»Nein … er ist im Hades. Und er braucht mich.«
Die Zeltklappen öffneten sich, Licht flutete ins Innere. Sebastianus war zurück, hatte mehrere Sklaven bei sich. Der Galicier kauerte sich nieder. »Was ist vorgefallen?«
»Er hat versucht, sich umzubringen.«
»Er braucht einen Arzt.«
»Es ist kein körperliches Gebrechen, das ihm zusetzt, sondern ein seelisches.«
Sebastianus überlegte. Er kannte in der Stadt hervorragende Ärzte, aber mit dem heutigen Tag hoben die Frühjahrsfeiern an, und für Babylon begann außerdem das neue Jahr. Wo konnte er diese Männer erreichen?
»Ich muss wieder in die Stadt. Einen Arzt holen. Kannst du bei ihm bleiben?«
Ulrika machte es Timonides so bequem wie möglich, legte ihm Umschläge auf die Blutergüsse am Hals, gab ihm schluckweise kaltes Wasser zu trinken. Als sie ihm etwas zu essen anbot, wandte er den Kopf ab.
Es dämmerte bereits, als Sebastianus wiederkam. Angesichts der Feierlichkeiten und Paraden war es ihm nicht gelungen, einen Heilkundigen aufzutreiben, der bereit gewesen wäre, ihn zu begleiten. »Ich bleibe bei ihm«, sagte Ulrika. »Sein Hals und sein Rachen werden abheilen, aber es ist nicht auszuschließen, dass er sein Leben abermals aufs Spiel setzt.«
Sebastianus blieb ebenfalls. Sie aßen in Timonides’ Zelt, versuchten ihn zu überreden, etwas Wein zu trinken und über das zu sprechen, was seine Seele belastete. Allzu bereitwillig zeigte er sich allerdings nicht. Er konnte sich zwar bereits wieder aufsetzen, starrte aber griesgrämig auf den mit Teppich ausgelegten Boden. Man hörte ihn brummeln, sah, dass er den Kopf schüttelte. Böse Geister setzten der Seele des alten Griechen zu.
Am nächsten Morgen erklärte er Sebastianus, dass er nicht wie üblich die Sterne zu deuten gedenke. »Ich werde nie wieder ein Horoskop erstellen. Bis zum Ende meines Lebens werde ich nicht mehr die Sterne betrachten.«
Sebastianus erschrak. Wenn Timonides in der Vergangenheit krank gewesen war, hatte er sich mit einem gemieteten Astrologen behelfen müssen, aber niemals wäre ihm der Gedanke gekommen, dass Timonides das Deuten der Sterne ein für alle Mal aufgeben würde. »Ich werde mich an einen Sterndeuter in Babylon wenden«, sagte er außer Hörweite des Alten, »der vorübergehend einspringt. Fragt sich nur, ob einer von ihnen auch bereit ist, mit nach Rom zu kommen! Einer, der zudem einen hervorragenden Ruf genießt. Einem zweitklassigen Astrologen kann ich nicht vertrauen. Was könnten wir nur tun, um Timonides umzustimmen? Ich wage nicht, mit dieser Karawane aufzubrechen, ohne vorher die Sterne befragt zu haben.«
»Ich werde mit ihm sprechen.«
Nachdem Sebastianus gegangen war, sagte Ulrika: »Timonides, lieber Freund, komm, setzen wir uns ein wenig in die Sonne. Das Tageslicht wird dir guttun.«
»Nichts wird mir guttun«, entgegnete er, dennoch nahm er neben ihr auf einem Hocker vor dem Zelt Platz. Augen, die einst die Sterne beobachtet hatten, starrten trübsinnig zu Boden. Den Becher, den Ulrika mit Wein füllte und ihm hinstellte, rührte er nicht an.
Ungeachtet der Betriebsamkeit um ihn herum hockte er gedankenverloren da. Die Sonne stieg höher, vom Euphrat her wehte ein böiger Wind. Unvermittelt sagte er: »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich Grieche bin. Ich wurde als Säugling ausgesetzt, und eine griechische Witwe nahm mich bei sich auf. Sie gab mir meinen Namen und vermittelte mir ihre Sprache und ihre Kultur. Mit sechs Jahren gab sie mich zu einem Astrologen in die Lehre, und als sie starb, landete ich auf dem Sklavenmarkt. Der Vater von Sebastianus kaufte mich, und seither stehe ich in den Diensten der Familie Gallus. Nestor war mein einziger Blutsverwandter. Er war mehr als mein Sohn. Er war mein Universum. Jetzt bin ich ganz allein …«
Er griff nach dem Weinbecher. Als Ulrika sah, wie seine Hand zitterte, sagte sie sich: Seine Verbitterung ist ein einziges Durcheinander von Gefühlen. Er ist nicht imstande, geradeaus zu denken.
Und da kam ihr eine Idee.
»Hör zu, Timonides. Als ich mir die Fähigkeit zur Meditation aneignete, um meine spirituelle Gabe zu nutzen, stellte ich fest, dass mich hinterher ein Gefühl von Gelassenheit und Frieden überkam. Vielleicht sollte ich dir mal zeigen, wie …«
Er blinzelte sie an. »Meditation?«
»Es ist wirklich ganz leicht und erfordert kaum Mühe, nur Konzentration. Und das ist deiner Vorbereitung zur Deutung deiner Sternenkarten nicht unähnlich. Eine Läuterung des Verstandes. Ein Weg, um sich ganz auf etwas einzustellen. Möchtest du es einmal versuchen?«
»Wozu?«
»Um deiner Seele Frieden zu verschaffen, Timonides.«
»Meine Seele verdient keinen Frieden.«
»Dann tu es mir zuliebe. Ich habe diese Technik noch nie jemandem vermittelt. Ich möchte wissen, ob das möglich ist.«
Er zuckte mit den Schultern.
»Gibt es etwas, das dir lieb und teuer ist? Etwas, das du in die Hand nehmen und festhalten, gewissermaßen wie einen Anker umklammern kannst?«
Timonides brauchte gar nicht erst nachzudenken. Er verschwand in sein Zelt und tauchte gleich wieder mit einem langen Holzlöffel auf, den Ulrika als Nestors bevorzugten Kochlöffel erkannte.
Als er sich wieder auf seinen Hocker setzte, schien zum ersten Mal ein Fünkchen Hoffnung in seinen Augen aufzublitzen, so als wäre es bereits ein Trost, einfach nur diesen Löffel in der Hand zu halten. »Jetzt denk ganz fest an etwas«, forderte Ulrika ihn auf, »an etwas Vertrautes und Angenehmes.«
Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen. »An einen vor sich hin köchelnden Schmortopf. Das ist die schönste Erinnerung an meinen Sohn.«
»Verinnerliche dieses Bild, während du diesen Löffel festhältst. Konzentriere dich darauf. Stell es dir ganz plastisch vor. Und jetzt sprich leise ein paar Worte, die dir wichtig sind. Wiederhole sie immer wieder.«
Vorgebeugt und mit eingefallenen Schultern besah sich Timonides den Löffel in seiner Hand, nickte dann, als wäre er mit sich einig geworden. »Sterne sind Bestimmung«, murmelte er.
Behutsam wies Ulrika ihn an, wie er atmen, sich hin und her wiegen, sich konzentrieren sollte. Mit sanfter Stimme und einfachen Worten geleitete sie ihn hinüber in einen Bereich intensiver Empfindungen. »Halte dich fest an dem Anker, sende deinen Geist hinaus …« Aber selbst während sie sprach, sah sie, wie sich seine Augen hinter den Lidern bewegten und sich die Furchen in seiner Stirn vertieften. Ein Zeichen, dass er mit sich kämpfte.
»Ich kann es nicht!«, rief er schließlich verbittert. »Liebes Kind, das wird nichts!«
Umso zärtlicher strich er über den Löffel, was Ulrika verriet, dass er dennoch Hoffnung hegte. Timonides wollte sich nicht umbringen, wollte seinem Sohn nicht in ein Totenreich folgen, wie er es sich vorstellte. Aber wie ihn retten?
Obwohl Ulrika angestrengt nachdachte, entging ihr nicht, dass sich vom Westen her eine weitere Karawane näherte, erschöpfte Tiere und Männer den Sammelplatz betraten. Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass sich die ihr eigene Art der Meditation auf Äußerlichkeiten richtete, während das, was Timonides zu schaffen machte, geistiger Natur, innerlich war. Von neuer Hoffnung erfüllt, sagte sie: »Versuche nicht, deinen Geist hinauszuschicken, Timonides. Geh stattdessen tief in dich. Suche die Landschaft deiner Seele. Erforsche sie. Hab keine Angst. Sag mir, was du siehst.«
Er schloss wieder die Augen, umspannte den Löffel, drückte ihn an sich. Atmete langsam. Schwankte hin und her. Murmelte: »Sterne sind Bestimmung … Sterne sind Bestimmung …« Bis er zu zittern anfing, das Murmeln verstummte und sein Atem stockte.
»Schwärze«, stammelte er gepresst. »Ich sehe ein großes gähnendes Loch. Kalter Wind. Leere. Meine Seele ist einsam und verlassen!«
»Timonides«, sagte Ulrika leise, »halte im Stillen Zwiegespräch mit deiner Seele. Verrate mir nichts davon. Sprich mit deinem geistigen Ich. Stell ihm Fragen. Frage es, was es will, wie es gerettet werden kann.«
Während sie beobachtete, wie sich der alte Astrologe immer tiefer versenkte, sich entspannte, die Falten auf seinem Gesicht weicher wurden, sah sie Sebastianus zurück ins Lager kommen. Er war allein und schien verärgert zu sein. Offenbar hatte er keinen Astrologen aufgetrieben, der bereit war, ihn zu begleiten.
Sie legte eine Fingerspitze an die Lippen, worauf sich Sebastianus schweigend zu ihr und Timonides setzte.
Nach einer längeren Stille öffnete Timonides schließlich die Augen. »Ich schaffe es nicht. Für dich, Ulrika, mag das einfach sein. Du bist jung und agil. Meine Seele dagegen ist alt und knirscht wie meine Gelenke.«
Sie neigte sich zu ihm. »Wie oft habe ich dich beobachtet, wenn du dich auf eine Deutung der Sterne vorbereitet hast. Du hast die Augen geschlossen und ein Gebet geflüstert. Warum hast du das gemacht?«
»Um meine Seele den Sternen zu öffnen, ihre Weisheit in mich eindringen zu lassen.«
»Dann verfahre jetzt ebenso.«
Mit einem skeptischen Blick setzte er sich wieder zurecht, umfasste den Löffel, schloss die Augen und atmete gleichmäßig und tief. »Sterne sind Bestimmung«, flüsterte er und redete sich ein, er bereite sich auf eine Deutung der Gestirne vor. Statt sich jedoch, wie von Ulrika empfohlen, in seine Seele zu versenken, wusste Timonides, dass er seine Gedanken zum Himmel emporzuschicken hatte, denn dort gehörte er hin. Als er seine Atmung verlangsamte und sich, den für ihn so kostbaren Holzlöffel in den Händen, den Geschmack des vor sich hin köchelnden Schmortopfes vorstellte, merkte der alte Astrologe, wie er sich nach und nach entspannte und vieles abwarf, was sein irdisches Leben belastete, so dass sein Geist freigesetzt wurde und sich zu den Gestirnen, die er sein Leben lang geliebt hatte, emporschwingen konnte.
Schon bald spürte er, dass er zwischen den achtundvierzig Konstellationen herumflog, wohlbekannten Freunden, die er jetzt aus nächster Nähe sah: den überheblichen, von einem kleinen Skorpion bedrängten Orion, auf ewig mit erhobener Keule am Himmel stehend, dazu bestimmt, niemals zu fallen. Andromeda, die an einen Felsen geschmiedete Jungfrau, zu der Timonides jetzt die Worte ihres Erretters Perseus sprach: »Solch Ketten sollen dich einzig und allein an die Herzen von Liebenden fesseln.« Und Kassiopeia, vom boshaften Neptun auf ihren himmlischen Thron gesetzt, das Haupt dem Nordstern zugewandt, so dass sie die Hälfte der Nacht kopfüber verbringen musste.
Timonides schwang sich auf den geflügelten Pegasus und ritt die vier Winde. Als sie sich der Sonne näherten, spürte er ihren wärmenden Schein auf seinem Gesicht. Er sah einen eisigen Kometen vorbeistreifen. Nahm eine Kostprobe vom süßen Tau des Mondes.
Er fing an zu weinen. So viel Schönheit. So viel Göttlichkeit. Und er hatte sie beschmutzt. Um seinen elenden Magen zu füllen, hatte er alles befleckt, was er liebte und verehrte. Felsenfeste Überzeugungen und Himmelskörper waren aus Angst vor einem Stein in seiner Speicheldrüse beiseitegewischt worden.
»Es tut mir leid!«, rief er aus, während Meteore und Planeten an ihm vorbeirasten, »vergebt mir!«, als Asteroiden ihn umschwirrten. »Perseus, Herkules, es lag mir fern, euch meinen Respekt zu versagen! Ich bin nur ein einfacher Mann, ein Gespinst aus Schwäche und Furcht. Ich bin nichts im Vergleich zu eurer Größe. Gebt mir noch eine Chance, ich flehe euch an!«
Und dann sah er den glitzernden Nebel, eine Wolke aus Gefühl und Farbe – das gesamte Bewusstsein der Leere – vor seinen Augen entstehen. Der Nebel wallte auf ihn zu, löschte Sterne, Planeten, Sonne und Mond aus, bis Timonides von reinem Raum umfangen war. Alle Angst und Bedrängnis schmolzen dahin, so als fiele ihm das Fleisch von den Knochen. Er weinte vor Freude.
Er ritt weiter die kosmischen Winde, während seine beiden Gefährten ihn nicht aus den Augen ließen. Er schwankte nicht mehr. Er hatte aufgehört, vor sich hin zu murmeln. Fast hatte man den Eindruck, er würde gar nicht mehr atmen. Die Zeit verstrich. Kamele und Männer zogen vorbei. Wie eh und je ging auf dem Sammelplatz für Karawanen das geschäftige Leben weiter, ungeachtet der Wache, die Ulrika und Sebastianus bei ihrem verletzlichen Freund auf dessen Geistwanderung hielten.
Die Sonne neigte sich bereits gen Westen, als Timonides endlich die Augen öffnete und leicht verwirrt seine Freunde anblinzelte.
»Geht es dir gut?«, fragte Ulrika und forschte in seinem Gesicht nach Anzeichen geistiger Verwirrung. Aber seine Haut war gut durchblutet und trocken, sein Blick klar. Sie sah davon ab, ihm den Puls zu fühlen, weil sie befürchtete, durch eine Berührung den Zauber zu durchbrechen.
»Ich bin durstig …« Seine Stimme dünn wie Rauch.
Sebastianus holte ihm einen Becher kühles Wasser, das der Astrologe wie nach einer Wanderung durch die Wüste in einem Zug leerte, um sich dann über den Mund zu wischen. Dass er dabei die Stirn runzelte, verriet Ulrika, dass er versuchte, sich wieder zurechtzufinden. Fragen über seine Reise wollte sie ihm nicht stellen. Er sollte sich Zeit nehmen, in die Gegenwart zurückzukehren.
»Höchst erstaunlich war das«, flüsterte Timonides schließlich und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich hätte das nicht für möglich gehalten. Ulrika, durch diese Meditation habe ich viel gelernt. Die Götter haben mir Geheimnisse anvertraut. Ist das so, wenn man meditiert? Macht einen das zu einem Bindeglied mit dem Göttlichen? Sie haben zu mir gesprochen …«
Er hielt Sebastianus seinen Becher hin, damit der ihn nachfülle, sagte dann, nachdem er ausgiebig getrunken hatte, zu Ulrika: »Die Geheimnisse, die mir die Götter anvertrauten, müssen Geheimnisse bleiben, das gehört zu meinem heiligen Amt als Astrologe. Aber sie vermachten mir ein weiteres Geschenk: Sie erhellten mein Inneres. Und was ich sah, muss ich euch, meinen Freunden, unbedingt erzählen.«
Er reckte die Schultern, holte tief Atem und wandte sich an seinen Meister. »Nestors Tod war eine Bestrafung für mich, Meister, nicht für ihn, sondern für mich. Mein Sohn starb einen entsetzlichen Tod, weil ich gefehlt hatte. Er selbst war unschuldig. Sogar als er Bessas in Antiochia den Kopf abschlug, war er unschuldig.«
Sebastianus und Ulrika tauschten einen verdutzten Blick.
Kurz berichtete Timonides, was in Antiochia vorgefallen war. »Und dann fand Nestor den Tod, indem man seinen Kopf zertrampelte. Ich sah das als Vergeltung der Götter an, ein Kopf für einen Kopf. Nestor aber begriff gar nicht, was er tat. Das weiß ich jetzt ganz genau. Ulrika, ich habe die Sterne erforscht und erfahren, dass die Götter nicht Nestor bestraften, sondern mich.«
»Ich kann dir nicht folgen, alter Freund«, sagte Sebastianus. »Wovon redest du da? Wofür sollen dich die Götter bestraft haben?«
»Vergib mir, Meister, für all das Schreckliche, was jetzt kommt! Aber ich kann diese Bürde nicht länger mit mir herumschleppen. Ich muss mein Gewissen erleichtern, damit ich meine Seele entlaste. Als Nestor mir den Kopf von Bessas dem heiligen Mann brachte, verschwieg ich dir das. Dann fälschte ich dein Horoskop, damit du umgehend Antiochia verlässt, das heißt, ehe man meinen Jungen dingfest machen konnte. Noch fataler ist, dass ich dadurch, dass ich Nestor auf unsere Reise mitnahm, dich zum Komplizen eines abscheulichen Verbrechens machte. Du hast einem Flüchtigen Hilfe gewährt, wofür auch dir die Todesstrafe drohte, falls wir geschnappt worden wären.«
Einen Augenblick lang starrte Sebastianus völlig entgeistert den Astrologen an. »Schon gut, alter Freund. Ich verstehe.«
»Das ist noch nicht alles! Hinsichtlich deiner Horoskope habe ich dir Lügen aufgetischt! Immer wieder! Gleich zu Anfang, als Ulrika in unser Lager außerhalb von Rom kam, habe ich die Botschaft deiner Sterne falsch ausgelegt, weil ich, selbstsüchtig wie ich war und aus Angst vor einem weiteren Stein in meinem Mund, wollte, dass das Mädchen bei uns blieb. Und so ging es weiter. Aus purem Egoismus habe ich meine Deutungen gefälscht. Den Göttern versprach ich immer wieder, ich würde damit aufhören, aber dann tötete Nestor Bessas, und ich musste weitermachen. Ach, Meister, in Antiochia stand in den Sternen, du solltest mit Ulrika nach Süden gehen, ich aber sagte dir, du müsstest sofort nach Babylon.«
Sebastianus’ Gesichtsausdruck erstarrte zu Stein, er schwieg beharrlich, schien kaum noch zu atmen.
»Um meinen eigenen selbstsüchtigen Bedürfnissen zu entsprechen, habe ich die Astrologie missbraucht«, fuhr Timonides fort, »und deshalb haben die Schicksalsmächte bewirkt, dass mein Sohn ein Verbrechen begeht. Das ist meine Schuld! Ich allein bin verantwortlich für den Tod von Bessas dem heiligen Mann, und ebenso habe ich mich des Frevels und der Beleidigung der Götter schuldig gemacht, indem ich die Sterne zu meinen Gunsten missbrauchte! Vergib mir, Meister.« Timonides sank von seinem Hocker, fiel auf die Knie und umfasste Sebastianus’ Knöchel. »Bitte sag mir, dass du mir vergibst!«
Während der Wind heftiger wurde und ihnen die Geräusche der Stadt und des Verkehrs auf dem Fluss, die Gerüche von Kochstellen und den von der langen Reise schweißnassen Tieren, die Rufe von Männern, das Dröhnen von Schmiedehämmern und das Geschrei von Eseln zutrug, blickte Sebastianus Gallus auf seinen alten Astrologen und erfasste nach und nach die Bedeutung von Timonides’ Geständnis.
Mit hölzerner Stimme sagte er schließlich: »Ich vergebe dir.«
»Danke, Meister!«, schluchzte Timonides erleichtert auf, wischte sich die Tränen ab und nahm wieder auf seinem Hocker Platz. »Deine Vergebung ist meine Belohnung. Auch mit etwas anderem bin ich belohnt worden. Ich weiß jetzt, was ich schon immer hätte wissen müssen. Dass nämlich die Götter, als Nestor von ihnen zur Rechenschaft gezogen wurde, seine Seele nicht als die eines Mörders erachteten, sondern als schlicht und rein und liebenswert. Die Götter wussten, dass Nestor unschuldig war! Deshalb ist er auch nicht im finsteren Hades, sondern bei den Göttern.
Liebes Kind«, wandte er sich an Ulrika, »eigentlich wusste ich das, und doch verdrängte ich dieses Wissen. Wie wundersam fürwahr diese Meditation ist, denn die Antworten auf meine Qualen waren die ganze Zeit über in mir! Du hast mir etwas Kostbares vermittelt, und ich werde mich hüten, leichtfertig damit umzugehen.«
Er sprang auf. »Und jetzt werde ich dir ein ehrliches Horoskop erstellen, Meister!«, rief er und eilte in sein Zelt.
Ulrika suchte nach Worten, um Sebastianus zu trösten. Aber alles, was sie vermochte, war, die Hand auf seinen Arm zu legen und ihm dadurch zu verstehen zu geben, dass sie da war und dass sie ihn liebte.
Denn auf dem Gesicht von Sebastianus spiegelte sich tiefste Betroffenheit wider. Er war in seinem Glauben bis auf die Grundfesten erschüttert worden.
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Sie küssten sich im Schatten des Ishtar-Tors.
Es war kein Abschiedskuss; sie würden nur für kurze Zeit getrennt sein. Sebastianus wollte den obersten Astrologen in Babylon aufsuchen; Ulrika musste sich schleunigst zu Daniels Burg begeben.
Morgen würden sie gen Rom aufbrechen.
Zwei Wochen waren seit Timonides’ aufwühlendem Geständnis vergangen, und seitdem trachtete Sebastianus geradezu verzweifelt danach, seinen Glauben an den Kosmos wiederzufinden. Um den furchtbaren Schaden zu beheben, den das Geständnis seines Astrologen angerichtet hatte, war er zu jedem Wahrsager, jedem Sterndeuter, jedem Seher der Stadt gegangen. Stets war Ulrika an seiner Seite gewesen, hatte versucht zu helfen, sich erboten, ihn durch die gleiche Meditation zu begleiten, die für Timonides so befreiend gewesen war. Aber Sebastianus war nicht an Antworten interessiert, die in ihm selbst schlummerten. Er suchte nach Antworten im Kosmos.
»Mir wäre lieber, du würdest erst einmal abwarten, Ulrika«, sagte er jetzt, da sie am Sockel des mächtigen Stadttors standen, durch das einst Könige und Eroberer gezogen waren. »Die Priester Marduks wissen noch nichts von Judahs Grab und dass er nicht zusammen mit den anderen verbrannt wurde. Sobald ihnen dies zu Ohren kommt, werden sie Wachen aussenden. Gedulde dich lieber, bis ich den Chaldäer gesprochen habe.«
»Mach dir keine Sorgen um mich«, sagte sie. »Primo bringt mich hin. Außerdem wird Timonides bei mir sein. Du kannst noch nicht absehen, wie lange deine Unterredung mit dem Chaldäer dauert, während ich dringend mit Miriam sprechen muss. Nach allem, was ich erfahren habe, ist es ratsam, dass sie Daniels Burg umgehend verlassen, und ich hoffe sehr, dass sie auf mich hört. Morgen um diese Zeit, Liebster, werden wir dieser Stadt längst den Rücken gekehrt haben und auf dem Heimweg sein.«
Sie hatten es eilig, Babylon zu verlassen. Sebastianus musste mit seiner Karawane unbedingt das Große Grün erreichen, ehe die Winterstürme den Seeverkehr im Mittelmeer lahmlegten. Und Kaiser Nero wollte sicherlich rasch etwas über die Mission hören und all die Schätze betrachten, die Sebastianus aus China mitgebracht hatte.
Aber etwas Unerwartetes hatte sich bei Daniels Burg ereignet. Es hatte sich herumgesprochen, dass Rabbi Judah dort zur letzten Ruhe gebettet worden sei und von seinem Grab aus weiterhin Wunder bewirke. Wie es dazu hatte kommen können, war Ulrika schleierhaft, aber je weiter sich das Gerücht verbreitete und zusehends mehr Menschen die Ruinen aufsuchten, desto höher wurde die Gefahr, dass die Priester Marduks entdeckten, wie Sebastianus heimlich – und gegen alle priesterlichen Anordnungen – Judahs Leichnam gerettet hatte.
Ulrika hätte ihm die Schatten unter seinen Augen am liebsten weggeküsst, hätte ihm auch gern seine Qualen und seine Enttäuschung abgenommen, auf dass Frieden in ihm einkehre. Sebastianus’ Glauben an die Sterne war zerstört worden. Wenn Timonides die ganze Zeit über gelogen hatte und es dann zu einer großen Katastrophe gekommen wäre – während die Chinareise doch als Erfolg verbucht werden konnte –, was sagte das dann über die Sterne aus? Sebastianus versicherte Ulrika zwar, dass er keinerlei Probleme habe, aber der gehetzte Ausdruck in seinen Augen sprach Bände, und nachts, in Ulrikas Armen, stöhnte er im Schlaf. Es kam auch vor, dass er zuweilen das gemeinsame Lager verließ, vor das Zelt trat und zum nächtlichen Himmel emporschaute. »Wenn die Sterne keine Botschaften vermitteln, wozu sind sie dann da? Sind Menschen wie Zweige, die auf einem reißenden Fluss dahingetrieben werden, ohne ihren Kurs selbst bestimmen zu können? Und was ist mit dem Sternenstein, der in der Nacht, als mein geliebter Bruder Lucius starb, zur Erde fiel? War das etwa keine Botschaft von ihm, sondern reiner Zufall? Ist denn alles eine Lüge?«
Die Sterne waren seit jeher sein Trost, seine Begleiter, seine Sicherheit gewesen. Und jetzt war alles ins Wanken geraten, all seine Gewissheiten lagen in Trümmern.
Die blauglasierten Kacheln an den hohen Mauern des Ishtar-Tors glänzten in der Mittagssonne, hundert goldene Drachen verharrten in erstarrter Pracht. Ulrika indes sah nur ein mit Kummer erfülltes grünes Augenpaar. »Sebastianus, mein Liebster«, sagte sie, »mein Aufenthalt in Persien hat mich gelehrt, dass alles aus einem bestimmten Grund geschieht. Genau wie du mir einmal gesagt hast, bin auch ich jetzt davon überzeugt, dass nichts zufällig passiert, dass im Universum tatsächlich Ordnung herrscht. Als ich mich damals entschloss, Rom zu verlassen und nach Norden zu ziehen, um das Volk meines Vaters vor einer militärischen Falle zu warnen, wurde mir von unsichtbaren Mächten ein Weg gewiesen, und alles, was ich seither erlebt habe, geschah aus einem bestimmten Grund, genauso wie alles, was uns beiden, liebster Sebastianus, aus einem bestimmten Grund beschieden war. Nicht anders verhält es sich mit Timonides’ Unwahrheiten. Frag den Chaldäer.«
»Ich liebe dich, Ulrika«, sagte er zärtlich und legte die Hand an ihre Wange. »Vor Sonnenuntergang sehen wir uns wieder.«
»Ich liebe dich auch.« Wieder küssten sie sich, und dann gab Sebastianus Ulrika frei und winkte den etwas abseits stehenden Primo zu sich. »Bleib immer in ihrer Nähe, Primo, und halte Ausschau nach Tempelwachen.«
Ulrika setzte sich ungern auf ein Pferd, höchstens zusammen mit Sebastianus. Da Daniels Burg nur zehn Meilen entfernt war und der Tag angenehm warm, brachen sie zu Fuß auf. Ulrika, Timonides, Primo und sechs seiner kampferprobten Männer schlugen von der Stadt aus die verkehrsreiche Landstraße ein, bis sie zu einer kleinen Abzweigung kamen, die weg von Dörfern und Bauernhöfen führte und der entlang sie schon bald in öde Wüstenlandschaft gelangten.
Neben Ulrika schritt ein schweigender Primo, dessen massiver Soldatenkörper wie auch sein narbiges Gesicht grimmige Entschlossenheit ausstrahlten.
Es war abzusehen, dass Quintus Publius, der Repräsentant Roms, in Kürze von seinem Besuch bei der Königin von Magna zurück sein würde. Er hatte gesagt, dass er dann keine Spur mehr von der Gallus-Karawane zu sehen wünschte. Mithras!, dachte Primo verzweifelt. Wenn Quintus feststellte, dass Sebastianus noch hier war, musste er dem kaiserlichen Auftrag entsprechen und Sebastianus gefangen nehmen, die Karawane beschlagnahmen und sie alle in Ketten nach Rom zurückschaffen.
Vermutlich morgen würde die Karawane aufbrechen. Sebastianus hatte bereits angeordnet, alles für die Abreise bei Tagesanbruch vorzubereiten. Aber selbst wenn sein Meister versprochen hatte, dass sie, ganz gleich, was bei dem heutigen Gespräch mit dem Chaldäer im Turm zu Babel herauskam, ab morgen gen Rom ziehen würden, blieb Primo skeptisch. Ein Befehl zum Aufbruch war schon häufiger ergangen – und noch immer weilten sie in Babylon!
»Was ist denn da los?« Ulrika blieb unvermittelt stehen. »Schaut euch mal diese vielen Menschen an!«
Auf dem normalerweise verwaisten Wüstenpfad herrschte reger Verkehr. »Alles Gesindel!«, rief Timonides.
Verblüfft starrte Ulrika auf die Esel und Pferde, auf die Wagen und Sänften. Sogar eine reich mit Silbergold verzierte Kutsche war darunter. »An den Gerüchten ist demnach doch etwas Wahres dran«, sagte sie. »Dass Rabbi Judah hier begraben wurde, ist nicht länger ein Geheimnis.«
Miriam und ihre Familie hatten in der Oase hinter den Ruinen – einer kleinen Wildnis mit Palmen, Büschen und Schilfrohr sowie einem artesischen Brunnen – ein Lager errichtet. Kaum dass Ulrika um die Burg bog und der Horde von Menschen ansichtig wurde, sagte sie zu Primo: »Ob du wohl mit deinen Männern die Leute dazu bewegen kannst, diesen Ort zu verlassen?«
Die Menschenmenge bestand aus meist Älteren, aus Behinderten mit Krücken, aus verarmten Frauen mit Säuglingen auf dem Arm. Familien hatten Angehörige – von Gebrechen gezeichnete Töchter und Väter –, auf Tragen herbeigeschafft und sie dort abgestellt, wo der bekannte Glaubensheiler seine letzte Ruhe gefunden hatte. »Diese Menschen sind verzweifelt«, entgegnete Primo. »Sie sind mit ihren Hoffnungen am Ende. Wenn sie glauben, hier ein Wunder zu erleben, können alle Kampfwagen des Reichs sie nicht zur Umkehr bewegen.«
In vorderster Reihe stand Miriam und versuchte, sich derjenigen, die sie mit Fragen bestürmten, zu erwehren. »Kannst du mir sagen, wo mein Sohn ist?« »Werde ich meinen Ehemann je wiedersehen?« »Bitte heile mein Geschwür.«
Primo bahnte Ulrika einen Weg durch die Menge. Miriam kam ihr mit ausgestreckten Armen entgegen. »Wie bin ich froh, dich wiederzusehen!«
»Wie konnte es nur zu diesem Andrang hier kommen?«, fragte Ulrika.
»Ich habe mich höchst ungeschickt angestellt. Wie du sagtest, hat mein Judah in deiner Vision darum gebeten, dass wir die Erinnerung an ihn bewahren. Das habe ich einigen Nachbarn erzählt sowie Mitgliedern unserer Gemeinde. Daraufhin kamen sie hierher, um ihm ihre Hochachtung zu erweisen, und irgendwie passierte es dann, dass man sich erzählte, hier würden Wunder geschehen.«
»Und? Sind Wunder geschehen?«
»Ach, Ulrika, wer weiß das schon? Manche haben hier gebetet und dann behauptet, geheilt worden zu sein. Andere, die ebenfalls hier beteten, fanden anschließend zu Hause etwas wieder, was sie verloren hatten. Wiederum andere kehrten, nachdem sie hier gebetet hatten, in die Stadt zurück und begegneten jemandem, der seit langer Zeit als verschollen galt. Vielleicht sind das alles Zufälle, vielleicht die Art Wunder, die mein Judah zeit seines Lebens vollbrachte. Ich weiß es nicht. Aber diese Besuche haben überhand genommen, und wir wissen nicht, wie wir sie eindämmen sollen.«
Die Situation war weitaus bedrohlicher, als Ulrika angenommen hatte. Marduks Priester würden bestimmt erfahren, dass Menschenmassen hierherkamen und Geld und Opfergaben spendeten, und dann würden sie auch Sebastianus’ Mitwirkung aufdecken.
»Hilf uns. Bitte. Hilf meinem kleinen Mädchen.« Eine junge Frau mit Kind drängelte sich vor bis zu Primos Männern, die mit Schwertern und Schilden die Menge zurückhielten.
»Bitte hilf uns!«, rief die junge Mutter. »Wir haben unser Haus verkauft und ich obendrein meinen Schmuck. Als wir die Ärzte nicht mehr bezahlen konnten, hat sich mein Mann als Sklave verdingt. Seither habe ich ihn nicht mehr gesehen. Meine Tochter und ich haben weder ein Zuhause noch Geld. In die Sklaverei will ich nicht, denn was wird dann aus meiner Tochter? Angehörige haben wir keine. Wir können nirgendwohin.«
Etwas in der Stimme der Frau, dem Ausdruck in ihren Augen, in der Haltung ihres mageren Körpers in den erbärmlichen Lumpen, die sie trug, vor allem aber dadurch, wie schlaff das Kind in ihren Armen lag, ließ Ulrika aufmerken. Während man weiterhin gegen die Schilde von Primos Männern drückte und sich gegenseitig anrempelte, hielt die junge Frau ihr Kind fest und flehte mit Augen, die vor Hunger und Angst tief umschattet waren.
»Was ist mit der Kleinen?« Ulrika sah, dass das Kind aufgewacht war und sie mit großen Augen anschaute.
Die Umstehenden verstummten, damit ihnen nicht entging, wenn sich eventuell gleich ein Wunder ereignete.
»Vor einem Jahr brach in unserer Nachbarschaft Fieber aus«, sagte die junge Mutter. »Drei Tage lang glühte auch meine kleine Tochter, und seither kann sie nicht mehr laufen. Nach Meinung der Ärzte wird sie das auch nie wieder können. Ich bitte dich, verwende dich für uns bei Rabbi Judah, damit er uns hilft. Ich bin völlig verarmt, liebe Frau. Ich bin am Ende, und dies ist meine letzte Hoffnung. Ohne meine Tochter bin ich nichts. Bitte hilf ihr, wieder gesund zu werden. Unterweise mich, wie ich zum Rabbi sprechen, was ich sagen, wie ich ihn anreden soll. Es heißt, dass er zu seinen Lebzeiten Menschen geheilt hat. Und manche sagen, dass er das noch immer tut.«
Miriam trat vor. »Geh zurück in die Stadt, ich bitte dich. Euch alle! Bitte lasst meinen Mann in Ruhe.«
»Ich werde alles tun«, sagte die junge Mutter. »Was immer Rabbi Judah von mir verlangt, ich werde es tun.«
Während Miriam versuchte, sie zur Umkehr zu bewegen, kniete die junge Mutter neben ihrem verkrüppelten Kind nieder, neigte den Kopf und begann, leise zu beten.
 
Der Turm zu Babel war der höchste in Babylon, lediglich Marduks Zikkurat konnte es mit ihm aufnehmen. Der Legende zufolge ging er auf einen überheblichen König zurück, der sich in den Kopf gesetzt hatte, ein himmelhohes Bauwerk zu erstellen und dann den Göttern von Angesicht zu Angesicht zu begegnen. Er beschloss, den höchsten Treppenaufgang überhaupt zu errichten, ein Vorhaben, für dessen Durchführung mehrere tausend Handwerker nötig waren, weshalb er sich gezwungen sah, Arbeiter aus fremden Ländern herbeizuholen. Was, weil es infolge der Sprachenvielfalt am Bau immer wieder zu Missverständnissen bei der Ausführung kam, dazu führte, dass der Turm nie vollendet wurde. Ein späterer König gestaltete den Schandfleck in einen Aussichtsturm um, der, geschützt vor den Elementen, einen Rundblick von Horizont zu Horizont und nächtens auf den Himmel mit seinen Tierkreiszeichen bot.
Als Sebastianus die dreihundertdreiunddreißig steinernen Stufen hochstieg, die sich spiralförmig nach oben wanden, kämpfte er gegen seine Gefühle an. Noch keinem der Astrologen, die er aufgesucht hatte, war es gelungen, ihm wieder zu seinem Glauben zu verhelfen. Außerdem hatten sie ihm ganz unterschiedliche Horoskope gestellt, was für ihn unerträglich gewesen war. Weil er über Jahre hinweg Timonides blind vertraut hatte, war Sebastianus entgangen, wie sehr die Auslegung der Sterne von einem Astrologen zum anderen abweichen konnte. Obwohl sich alle auf dieselben Konstellationen und Zeichen stützten, die gleichen Zahlen und Gleichungen verwendeten, die gleichen Karten und Instrumente benutzten, fielen ihre Deutungen so aus, dass zum Beispiel einer Sebastianus sagte, all seine Kinder priesen seinen Namen und würden ihm viele Enkel schenken, während ein anderer ihm versicherte, dass seine jetzige Ehefrau länger leben würde als ihre beiden Vorgängerinnen. War die Wissenschaft der Astrologie ein einziger Schwindel?
Als er wie Hunderte vor ihm eine ausgetretene Stufe um die andere erklomm, hoffte er noch immer, dass der berühmte Chaldäer in seinem Turm ihm seinen Glauben an die Sterne zurückgeben würde.
Oben angekommen und nachdem er durch eine kleine Holztür getreten war, musste sich Sebastianus erst einmal fangen und an der Mauer festhalten. Was für eine Aussicht! Dieses Panorama! Wüste und Fluss und Hügel und vor allem die Metropole mit ihrem hektischen Treiben breiteten sich vor ihm aus.
Er hatte das Ende des Treppenaufgangs erreicht, stand auf der Spitze des Turms. Weiter ging es nicht. Die steinerne Mauer endete in Brusthöhe, die geflieste Überdachung wurde von acht Säulen getragen. Mehr gab es nicht.
Wo war der Chaldäer?
Windböen umfauchten ihn, drohten seinen Umhang wegzuzerren und mit sich fortzutragen. In Sebastianus flammte Zorn auf. Zum Narren hatte man ihn gehalten! War es tatsächlich so weit gekommen? Dass leichtgläubige Männer wie er horrende Summen zahlten, nur um einem Betrug aufzusitzen? Wie viele mochten im Laufe der Jahrhunderte hier heraufgekommen sein und waren, nachdem sie festgestellt hatten, dass sie die Zielscheibe eines Spotts geworden waren, wieder hinuntergestiegen und hatten sich vor ihren Freunden damit gebrüstet, wie erfolgreich ihre Zusammenkunft mit dem Chaldäer gewesen war? Denn dass man geprellt worden war, würde man doch niemals zugeben.
Ich werde berichten, wie es war!, schwor sich der erboste Sebastianus. Ich werde in den Straßen von Babylon hinausschreien, dass der Chaldäer gar nicht existiert! Dass es auf diesem Turm oben nichts gibt außer Wind und zerbrochene Träume!
Er schreckte zusammen, als ein Vogel unter das von Säulen getragene Dach des Turms flog und mit erregten Flügelschlägen herumflatterte. Ein kleiner Rötelfalke, wie Sebastianus anhand der Färbung erkannte. Seine Augen waren mit einem eigenartigen Häutchen überzogen. Als der Falke an eine Säule prallte, merkte Sebastianus, dass der Vogel blind war. Er beobachte, wie er innerhalb des Turms Kreise beschrieb und dann plötzlich im Sturzflug abtauchte.
Wohin war der Vogel entschwunden? Man konnte meinen, er wäre direkt in den Boden hineingeflogen.
Sebastianus beugte sich hinunter zu den marmornen Bodenfliesen und entdeckte eine unscheinbare Öffnung, aus der es wie süßlich parfümierter Weihrauch duftete. Er hörte ein Summen, so als singe jemand leise vor sich hin. Der Chaldäer! Sebastianus ging um die Öffnung herum. Da! Eine hölzerne Stufe. Vorsichtig setzte er den Fuß darauf, und als sie dem Gewicht standhielt, stieg er weiter nach unten.
Nach nochmals zwölf Stufen gelangte er zu einem Wandteppich. Er schob ihn beiseite und sah einen kleinen behaglichen Raum, der von Öllampen schwach erhellt wurde und mit einem Tisch und zwei Stühlen, Wandbehängen und Astrolabia, Diagrammen, Schalen und einer ausgestopften Eule ausgestattet war. Vorsichtig und darauf bedacht, mit dem Kopf nicht an der niedrigen Decke anzustoßen, betrat er den Raum, der hinter dem spiralförmigen Treppenaufgang liegen musste.
»Hallo!«, rief er laut, weil niemand zu sehen war und es offenbar keine weiteren Türen oder Öffnungen gab.
Er vernahm einen Seufzer. Da saß doch tatsächlich jemand an dem Tisch! Sebastianus verengte die Augen. Diese Person war eben noch nicht da gewesen! Das musste der Weihrauch bewirken, der jetzt intensiver war und ihm zu Kopfe stieg. Enthielt er etwa eine Substanz, die Visionen hervorrief?
Er trat einen Schritt näher. Nein, das war keine Vision. An dem Tisch saß wirklich jemand. Sebastianus blinzelte, runzelte die Stirn. Das musste der Chaldäer sein, folgerte er. Aber was für eine merkwürdige Erscheinung!
In Anbetracht seiner Berühmtheit von überraschend bescheidenem Äußeren, trug der Chaldäer lediglich ein langes weißes Gewand, das schon bessere Tage gesehen hatte. Seine langen knochigen Hände ruhten auf dem Tisch. Den Kopf hatte er geneigt, sein pechschwarzes, in der Mitte gescheiteltes Haar floss ihm über Schultern und Rücken. Jetzt hob er den Kopf – und Sebastianus erschrak.
Der Chaldäer war eine Frau. Noch dazu eine Frau mit einem ungemein markanten Gesicht: Es war lang und schmal, knochig und von gelblicher Hautfarbe. Traurige schwarze Augen unter hoch angesetzten geschwungenen Brauen waren auf Sebastianus gerichtet. Fast wie ein Wesen aus einer anderen Welt kam ihm die Chaldäerin vor, ihr Alter war nicht auszumachen. Sie konnte zwanzig, aber auch achtzig sein.
»Du hast eine Frage«, sagte sie in perfektem Lateinisch, die tief eingesunkenen Augen auf den Besucher geheftet.
Sebastianus nahm ihr gegenüber Platz. Je näher er der Astrologin kam, desto mehr schien der Weihrauch seinen Kopf zu vernebeln, war jetzt eher abstoßend und roch irgendwie ekelhaft. Der Raum schien sich zu verdunkeln, die Wände näher heranzurücken.
»Du hast eine Frage bezüglich der Gestirne«, sagte die wunderliche Frau mit einer Stimme, die älter anmutete als die Zikkurate von Babylon.
»Enthalten sie Botschaften?«
»In allem sind Botschaften enthalten. Wir sind von ihnen umgeben. Du musst nur hinsehen.«
»Kann man den Sternen vertrauen, dass sie Botschaften von den Göttern übermitteln?«
»Warum zerbrichst du dir über so etwas den Kopf?«, entgegnete die Seherin mit kummervoller Miene.
Sebastianus wurde ungeduldig. Die Astrologin hatte ihn weder nach dem Tag und der Stunde seiner Geburt gefragt, noch nach seinen Sonnen- und Mondzeichen, noch nach den Konstellationen am nächtlichen Himmel, als er zum ersten Mal Atem geholt hatte.
Er musterte die Tischplatte. Keine Tabellen, keine Diagramme, weder Gleichungen noch Astrolabia. »So hört mir doch zu …«, hob er an, brach aber gleich darauf ab. Die Chaldäerin starrte unverwandt geradeaus, mit wässrigen schwarzen Augen. Irgendetwas Befremdliches lag in ihrem Blick …
Er hob die Hand und wedelte ihr damit vor dem Gesicht herum. Sie zwinkerte nicht.
Die Chaldäerin war blind.
 
Mit ihrer gelähmten Tochter in den Armen betete die junge Mutter mit leisem Singsang. »Rabbi Judah, ich flehe dich an, hilf uns«, murmelte sie mit geschlossenen Augen. Ulrika und Miriam, Primo und seine Männer schauten ihr schweigend zu. Ihr Gebet drückte tiefe Verzweiflung aus, ihre Stimme griff allen ans Herz, rührte manche zu Tränen. »Lieber Judah, ich habe sonst niemanden, an den ich mich wenden kann. Wir haben seit Tagen nichts gegessen. Wir haben kein Zuhause, keine Familie. Ab morgen muss ich mich als Prostituierte verkaufen, damit meine Tochter und ich leben können. Vielleicht sollte ich den Tod vorziehen. Für mich wäre das ein Ausweg, aber meine Tochter ist erst vier Jahre alt. Ich möchte, dass sie lebt. Geist dieses Ortes, wer immer du bist, wenn du Judah bist, nimm stattdessen meine Beine. Nimm alles Leben aus meinen Muskeln und Knochen und übertrage es in die leblosen Glieder meiner Tochter. Ich flehe dich an, wende diesen Fluch von meiner Kleinen ab und lege ihn mir auf, und ich werde dich verehren und deinen Namen preisen, solange ich lebe.«
Sie hob den Kopf und flehte zum Himmel. »Wir sind ohne jede Hoffnung«, sagte sie. »Vielleicht sind wir der göttlichen Beachtung nicht würdig. Dabei erbitte ich für mich selbst nichts! Nur für meine Tochter. Bitte hilf ihr!«
»Mama?«, vernahm man ein dünnes Stimmchen. »Mama?«
Die junge Mutter spürte, dass sich ihre Tochter bewegte, und öffnete die Augen. »Was ist denn, Liebes?«
»Wer ist dieser Mann?«
»Welcher Mann?«
Das Kind deutete auf einen Punkt, worauf sich alle Köpfe in die angegebene Richtung wandten. Aber niemand konnte zwischen den einfachen Zelten und den Palmen einen Mann ausmachen.
»Da ist niemand, Liebes«, sagte die Mutter.
»Er hat Honig! Er hat Datteln!« Das kleine Mädchen bäumte sich auf, strampelte sich frei und stürzte zu Boden.
»Kindchen!« Erschrocken griff die Mutter nach der Kleinen.
Aber das Mädchen stand unvermittelt auf und entfernte sich noch etwas unsicher auf Beinen, die ein Jahr lang bewegungslos gewesen waren. Die Umstehenden verharrten in fassungslosem Erstaunen. Das Kind, das gerade noch nicht laufen konnte, rannte jetzt. Rannte auf Judahs Grab zu.
 
»Warum gibst du mir keine klare Antwort?«, fragte Sebastianus zusehends verärgert. »Du sprichst in Rätseln! Nein, nicht einmal das, denn Rätsel kann man lösen! Dagegen kann ich mit dem, was du sagst, nichts anfangen!« Er stand auf. »Ich habe genug Zeit vergeudet.«
»Warte, Sebastianus Gallus …«
Er wandte sich um. Blinde Augen sahen ihn nicht an, als eine geflüsterte Prophezeiung über ihre Lippen kam …
Als er die Wahrsagung vernahm, verlor er vollends die Fassung. »Jetzt weiß ich, dass du eine Betrügerin bist!«, brüllte er die Chaldäerin an. »Was du da eben gesagt hast, wird sich niemals bewahrheiten! Bei meinem Leben, das kann ich dir versprechen!«
Als er die dreihundertdreiunddreißig Stufen hinabstürmte, war Sebastianus überzeugt, dass sein Argwohn berechtigt war. Was die Alte ihm prophezeit hatte, war einfach unmöglich, war die Bestätigung dafür, dass die Sterne keine Botschaften vermittelten. Dass es keine Götter gab. Und auch nicht so etwas wie Wunder.
 
»Liebes!« Laut rufend lief die junge Mutter ihrer kleinen Tochter hinterher.
Mit angehaltenem Atem verfolgte die Menge das Geschehen. Selbst Primo und seine Männer kamen nicht aus dem Staunen heraus, ein Kind, das sie für gelähmt gehalten hatten, plötzlich auf Miriams Lager zurennen zu sehen.
Auch Ulrika und Timonides beobachteten mit angehaltenem Atem, wie das kleine Mädchen, im Lager angekommen, mit ausgebreiteten Armen herumhopste und rief: »Honig und Datteln! Honig und Datteln!«
Die Mutter sank vor ihrem Kind auf die Knie, verfolgte mit Tränen in den Augen, wie die dünnen Beinchen auf dem Sand tanzten. »Ein Wunder ist geschehen!«, brach es aus ihr heraus. »Danke, Judah, du Gesegneter, jetzt weiß ich, dass du es warst, der dieses Wunder bewirkt hat! In deinem Namen werde ich Gutes tun! Ich werde dir huldigen bis zum Ende meiner Tage. Ich werde für immer deinen Namen preisen, Verehrungswürdiger Judah!«
Ulrika fuhr zusammen. Während das Kind herumtanzte und seine Mutter weinte, während die Menge in Jubel ausbrach und die Sonne sich weiter nach Westen bewegte, spürte Ulrika im Innersten, wie sich eine entscheidende und nicht rückgängig zu machende Wende vollzog.
Sie hatte die Verehrungswürdigen gefunden.
 
Im goldenen Glanz der untergehenden Sonne galoppierte Sebastianus über die Wüste auf Daniels Burg zu. Atemlos stürmte Ulrika ihm entgegen. Er sprang vom Pferd, zog sie an sich, küsste sie hingebungsvoll. Als er dann sah, dass im Lager Festtagsstimmung herrschte, Fackeln entzündet wurden, dass die Menschen tanzten und sangen, dass Weinschläuche herumgereicht wurden, dass viele auf den Knien lagen und beteten, fragte er: »Was ist denn hier los? Und wer sind all diese Leute?«
»Etwas Wunderbares hat sich ereignet, Liebster! Aber erst berichte mir von dem Chaldäer. Hat er dich wieder in deinem Glauben bestärkt?«
Die Stimme von Sebastianus war hart wie Stein. »Alles Lug und Trug. Astrologie ist nichts als Augenwischerei, um einem das Geld abzuknöpfen. Nie wieder werde ich derart leichtgläubig sein.«
»Wie kannst du so etwas sagen!«, rief sie bestürzt.
Mit harscher Knappheit erzählte er, was er erlebt hatte. »Und was mir die Chaldäerin prophezeit hat«, sagte er, »ist Folgendes: ›Du besitzt etwas, was dir kostbarer ist als alles andere. Noch ehe ein Jahr vergangen ist, Sebastianus Gallus, wirst du dich aus freien Stücken von diesem Gegenstand, der dir so viel bedeutet, trennen.‹ Himmel nochmal! Jeder Mensch besitzt doch etwas, das ihm kostbarer ist als alles andere! Und während sich die meisten von dem, was ihnen so kostbar ist, unter gewissen Umständen trennen, weiß die Chaldäerin nicht, dass ich vor langer Zeit am Altar meiner Ahnen geschworen habe, diesen Armreif in Erinnerung an meinen Bruder niemals abzulegen.« Er griff sich ans Handgelenk. »Dieser Armreif ist für mich kostbarer als alles andere, und keine Macht der Welt wird mich meinen Eid brechen lassen. Ich werde mich niemals davon trennen.«
Er fasste sie an den Armen und schaute ihr in die Augen, so als wären er und Ulrika die Einzigen inmitten der Wüste. »Aus Furcht und Dummheit«, sagte er verbittert, »versuchen Menschen, ihr Schicksal zu beschwören, in der Hoffnung, es beeinflussen zu können. Aber die Zukunft lässt sich nicht voraussehen, Ulrika, und das Schicksal ist wie eine Wolke – nicht greifbar. Die Sterne übermitteln keine Botschaften. Deshalb werde ich die aus China mitgebrachten Diagramme, die Instrumente, die Hilfsmittel für die Beobachtung und Berechnung vernichten. Und zum Observatorium in Alexandria, wo die bedeutendsten Astronomen der Welt die Gestirne studieren, werde ich bestimmt nicht mehr reisen. Denn für mich steht jetzt fest, dass sie das alles nicht in die Lage versetzt, die Geheimnisse unseres Schicksals aufzudecken.«
Beschwörend und traurig zugleich sah er sie an. »Du brauchst mich nicht zu bemitleiden, Liebste. Timonides’ falsche Auslegungen, seine Lügen und das Geständnis seiner Missetaten haben mir die Augen geöffnet. Jetzt bin ich ein freier Mann, der an nichts glaubt und über sein eigenes Schicksal entscheidet. Deshalb verzeihe ich Timonides. Was er getan hat, war nur menschlich, und wer weiß schon, ob ich unter den gegebenen Umständen nicht ebenso gehandelt hätte? Vielleicht hat er mir sogar einen Gefallen erwiesen. Denn jetzt habe ich mein Leben fest in der Hand. Ich brauche nicht mehr die Weisung der Sterne abzuwarten. Jeden Morgen werde ich als Herr meiner selbst aufwachen.«
Er umfasste ihre Schultern, fuhr dann mit einem Finger über die Konturen ihrer Lippen. »Ich bin voller Hoffnung die dreihundertdreiunddreißig Stufen hinauf- und mit neuem Wissen hinuntergestiegen. Von jetzt an, liebste Ulrika, bist du mein Schicksal, mein Lebensstern, und ich werde dir mein Leben lang nachfolgen.«
Er küsste sie, ehe er sich endgültig von ihr löste und gleichsam in die reale Welt zurückkehrte. »Und jetzt verrate mir endlich, weshalb so viele Leute hier sind.«
Sie berichtete ihm von der erstaunlichen Heilung des kleinen Mädchens.
Er wölbte die Augenbrauen. »Glaubst du, Rabbi Judah hat das bewirkt?«
»Es kommt nicht darauf an, was ich glaube«, sagte sie besorgt. »Meine medizinischen Kenntnisse sagen mir, dass es auch einfach der Moment gewesen sein kann, an dem sich die Fieberlähmung in dem Kind gelöst hat. Aber entscheidend ist: Sobald in der Stadt bekannt wird, was sich zugetragen hat, werden sich Scharen von Menschen hier einfinden. Ich fühle mich dafür verantwortlich, Sebastianus, schließlich war ich es, die Miriam anwies, ihren Ehemann hierherzubringen. Und ich habe ihr auch seinen Wunsch übermittelt, die Erinnerung an ihn zu bewahren. Das war unbedacht von mir. Ich habe mir nicht vorstellen können, was für Folgen das haben würde. Diese Menschen sind allesamt in Gefahr, und ich bin daran schuld. Sebastianus, ich weiß es nun mit Gewissheit: Meine Schicksalsgabe sieht vor, heilige Orte und heilige Menschen aufzuspüren – ich habe einen Verehrungswürdigen gefunden! – und andere dort hinzuführen. Aber ich muss dabei verantwortungsvoll vorgehen und nicht so, dass andere dadurch zu Schaden kommen können.«
Sebastianus nickte. »Nun gut, wir werden einen Weg finden, um dieses Problem zu lösen.«
 
Nicht weit von den beiden entfernt verzog Primo über das, was er soeben mit angehört hatte, missmutig das Gesicht. Wie sollte er es jetzt anstellen, seinen Meister zu beschützen? Sobald sich herumsprach, was sich hier abgespielt hatte, würde man die unzähligen Menschen, die herbeiströmten, nicht aufhalten können. Und sein Meister hatte vor, dieses Problem zu lösen!
Und dabei konnte Quintus Publius jetzt täglich seine Rückreise nach Babylon antreten.
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»An den von mir geschätzten Quintus Publius. Im Namen des Senats und des Volks von Rom sei mir gegrüßt. Nachstehend ein Bericht über die jüngsten Aktivitäten meines Meisters Sebastianus Gallus hinsichtlich seines Handelszuges und der Waren, die er für Cäsar mit sich führt.«
In seinem spartanischen Militärzelt, das eilends neben Daniels Burg errichtet worden war, hielt Primo mit seinem Diktat inne, damit der Sekretär die Worte auf den Papyrus schreiben und zwischendurch seine Feder in die Tinte tauchen konnte. Obwohl Primo mehrere Sprachen beherrschte, diktierte er auf Lateinisch, der Sprache, in der er sich mit dem Repräsentanten Roms verständigte.
»Wir weilen noch immer in Babylon, ehrenwerter Quintus«, fuhr er fort, »und dies aus berechtigtem Grund. Bitte lies diesen Bericht, ehe du in Erwägung ziehst, meinen Meister festzunehmen und des Verrats zu beschuldigen.«
Tagelang hatte er sich den Kopf zerbrochen, wie er Quintus Publius den sich in die Länge ziehenden Aufenthalt von Sebastianus in Babylon erklären konnte; jetzt aber hatte er eine Lösung gefunden.
Wenn Primo einstmals ein Soldat mit eingeschränktem Vorstellungsvermögen gewesen war, alles nur in schwarzweiß gesehen und über keinerlei Geschick für Ausflüchte verfügt hatte, musste er feststellen, dass ihm seit der Rückkehr aus China Abweichungen von der Wahrheit – diplomatische Redewendungen, wie Sebastianus sie zu nennen pflegte – leichter über die Lippen gingen, als er dies je für möglich gehalten hätte. Und jetzt musste er sich etwas ganz Schlaues einfallen lassen, um zu vertuschen, dass der Grund für ihr Verweilen in Babylon der war, dass sich sein Meister verliebt hatte.
Entsprechend seinem erweiterten geistigen Horizont, der sich nicht länger auf schwarz und weiß beschränkte, sondern in Gefilde vorgedrungen war, die grau und braun und sogar rot und grün sein konnten, hielt Primo es für angebracht, dem Repräsentanten Roms eine so ungeheuerliche Geschichte aufzutischen, dass Publius nichts anderes übrig bleiben würde, als sie für bare Münze zu nehmen!
Während er seine nächsten Worte abwägte, ruhte Primos Blick auf der feingliedrigen Hand, die über den Papyrus huschte und alles, was er diktierte, fast ebenso schnell niederschrieb. Dem Vernehmen nach war der Sekretär einer der besten in Babylon. Wie würde er auf das reagieren, was jetzt kam? Andererseits dürfte der Sekretär bereits Hunderte eigenartiger Geständnisse und Erklärungen vernommen haben, darunter vielleicht noch abstrusere als Primo sich zu diktieren anschickte. Wenn der Schreiberling wirklich so versiert war, wie er sich gab, und wenn es zutraf, was man über den Ehrenkodex von Sekretären und Advokaten sagte, müsste er eigentlich völlig gelassen bleiben.
Wie Primo wusste, unterlagen staatlich anerkannte hauptamtliche Sekretäre einem strengen Moralkodex – andernfalls bekamen sie keine Aufträge – und wurden nicht in erster Linie für ihre Schreibfertigkeit bezahlt, sondern für ihr Schweigen. Was immer zwischen Auftraggeber und Sekretär geschah, das Abfassen jedweder Korrespondenz und jedweder schriftlichen Nachricht, unterlag der Geheimhaltung. Dieses Vertrauen zu hintergehen wurde mit dem Tode bestraft, schon weil Sekretäre – wie auch Advokaten – einen entsprechenden Eid ablegen mussten, bevor sie ihre Zulassung erhielten und somit die Erlaubnis, ihren Beruf auszuüben – dessen Bezeichnung sich aus dem lateinischen secretus ableitete, was »geheim« bedeutete.
Primo diktierte weiter. »Sebastianus Gallus steht im Bann einer Hexe.« Ohne zu stocken schrieb die feingliedrige Hand diesen Satz nieder. Mithras!, durchfuhr es Primo. Ebenso gut könnte ich dem Mann eine Einkaufsliste diktieren! »Einer Hexe«, fuhr er fort, »die unter anderem behauptet, Verbindung zu den Toten zu haben. Sie setzt meinem Meister zu, indem sie erklärt, mit übernatürlichen Wesen zu sprechen und deshalb die Zukunft voraussagen zu können. Du kannst dir vorstellen, werter Quintus, welche Macht sie über meinen abergläubischen Meister besitzt. Es ist diese Frau, die Ulrika heißt und – nicht zu vergessen – aus demselben Stamm kommt, der dem Römischen Reich und insbesondere General Vatinius in zurückliegenden Jahren viel Ärger bereitet hat, die diesen unseligen Zauber auf Sebastianus Gallus ausübt, mit dem sie ihn in Babylon festhält und Cäsars Schätze aus eigennützigem Interesse für sich beansprucht.«
Primo hoffte inständig, dass die Geschichte von dem Hexenzauber Quintus davon abhalten würde, eine Anklage wegen Verrats zu erheben. Wenn nicht, würde er Sebastianus festnehmen lassen, die Karawane konfiszieren und sie unter Primos Führung nach Rom schicken. Für einen Mann wie Sebastianus, der unter Kaufleuten und Händlern hohes Ansehen genoss, wäre es eine Schmach sondergleichen, wenn man ihm seine Karawane wegnehmen würde, ihn seiner Rechte und Privilegien beraubte und seinen Familiennamen in den Schmutz zöge. Ganz zu schweigen von dem Schicksal, das ihn in der Arena erwartete.
Eine unerträgliche Vorstellung. Primo überlegte, ob er Sebastianus nicht doch ins Vertrauen ziehen sollte. Zwar hatte ihn der Kaiser persönlich zur Geheimhaltung verpflichtet, und wenn Primo einen Eid leistete, hatte er sich stets daran gehalten. Aber in jüngster Zeit war seine Loyalität dem Kaiser gegenüber ins Schwanken geraten. Er hatte erlebt, wie sich sein Meister in China bewährt hatte, wie rechtschaffen und ehrenvoll er in seinen Verhandlungen vorgegangen war. Und war es nicht Sebastianus gewesen, der ihre Entlassung aus der kaiserlichen »Gastfreundschaft« durchgesetzt hatte?
Primos Miene verfinsterte sich. Er war es gewöhnt, sich mit Männern auseinanderzusetzen, nicht mit moralischen Zwangslagen.
»Lass mich rufen, sobald es dir genehm ist, werter Quintus«, schloss er, »und ich werde dir persönlich und in allen Einzelheiten Bericht erstatten, auf dass du mit mir, dessen bin ich mir sicher, übereinstimmst, dass mein Meister eher ein Opfer ist denn ein Verräter. Ich bin überzeugt, dass du Cäsar darin bestärken wirst, nachsichtig mit ihm zu sein. Dein Diener Primo.« Er überlegte kurz, fand dann, dass eine Spur Ergebenheit nicht schaden könnte, und fügte hinzu: »Fidus.«
Worauf der Sekretär grinste.
 
Ulrika sah hinüber zu Primos Zelt, aus dem noch Licht drang. Sie wusste, dass ein Besucher aus der Stadt bei ihm weilte, ein wichtiger Mann, seinem über und über mit Fransen besetzten Gewand, dem kegelförmigen Hut sowie dem Holzkasten, den er bei sich hatte und der denen von Advokaten ähnelte, nach zu schließen. Es fragte sich nur, was der Oberste Verwalter von Sebastianus mit einem Zivilisten zu besprechen hatte.
Ihr Blick schweifte hinaus in die dunkle Wüste und zum rötlich schimmernden Horizont. Babylon. Eine Stadt, die niemals schlief.
Ein bedrückendes Gefühl überkam Ulrika. Ihr Nacken prickelte. Es war, als würde sich ein Gewitter zusammenbrauen oder sich weit weg in der Wüste, wo dem Vernehmen nach mythische Dschinn den Wind anfachten, um die Menschen zu quälen, ein Sandsturm erhob.
Wo blieb Sebastianus? Er war morgens zu einem unaufschiebbaren Treffen mit dem Hohepriester aufgebrochen und sollte längst wieder hier sein.
In den zurückliegenden Tagen hatten sie versucht, die Menschen zum Heimgehen zu bewegen. Stattdessen waren immer noch mehr gekommen, derart viele, dass Sebastianus Primo Anweisungen gegeben hatte, ein kleines Lager einzurichten und es bewachen zu lassen.
Seit der Heilung des kleinen Mädchens waren keine Wunder mehr geschehen. Aber dieser eine Beweis magischer Kräfte hatte ausgereicht, den Glauben daran zu erwecken und zu erhärten. Es wurde nicht mehr geschubst, nicht mehr gedrängelt. Miriam und ihre Familie, Timonides und Primo sorgten dafür, dass sich die Besucher von »Judahs Schrein«, wie er genannt wurde, gesittet verhielten.
Dennoch konnten sie nicht länger bleiben. Es war Zeit, sich auf den Heimweg zu machen.
Ulrika schaute in die dunkle Wüste hinaus und merkte, wie sich ihre Arme mit Gänsehaut überzogen. Irgendetwas war da draußen, kam auf sie zu …
 
Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit und wehendem Umhang preschte der Reiter durch die vom Mondlicht erhellte Wüste. Unter den Hufen seines Pferdes stob der Sand auf. Sebastianus hatte seine einflussreichen Beziehungen genutzt und nicht zuletzt großzügige Geldspenden verteilt, um Marduks Priester versöhnlich zu stimmen. Aber es war vergeblich gewesen. Jetzt galt es, Ulrika und die anderen zu warnen.
Es war zu spät. Die Tempelwachen rückten bereits an.
 
Weiterhin auf Sebastianus’ Rückkehr wartend, sah Ulrika hinüber zu der sich still verhaltenden gläubigen Menge und bereute, ihnen diesen heiligen Ort verraten und sie dadurch in Gefahr gebracht zu haben.
War es Judah gewesen, der das kleine Mädchen geheilt hatte? Wo es doch in der großen weiten Welt so viele unterschiedliche Glaubensrichtungen gab und Wunder möglich waren.
Der Wüstenwind, der ihr ins Gesicht blies, erinnerte sie an eine andere Wüste, an einen anderen Wind – an der Küste des Salzmeers. Und an den Ort, an dem Rachel und Almah sie gefunden hatten – auf einem Grab. Wenn sie bislang angenommen hatte, Rachel habe ihren Ehemann auf heiligem Boden beerdigt, fragte sich Ulrika jetzt, da man zum Verehrungswürdigen Judah betete, ob es sich nicht andersherum verhielt. Ob nicht vielmehr Jakob den Boden geheiligt hatte.
Und als ihr noch einfiel, dass Jakob und Judah unter ihrem Meister in Galiläa »Brüder« gewesen waren, fragte sie sich, ob Jakob nicht auch ein Verehrungswürdiger war.
 
In Primos Zelt packte der Sekretär sein Schreibzeug zusammen. »Ich werde dafür sorgen, dass dein Brief gleich morgen früh im Haus des Publius abgegeben wird«, sagte er. Nachdem er Primo das Diktierte vorgelesen, Korrekturen angebracht und alles nochmals fein säuberlich abgeschrieben hatte, hatte er den Papyrus zusammengerollt, mit Wachs betropft und Primo seinen Siegelring darauf drücken lassen.
»Gute Arbeit«, lobte Primo und wollte schon in seinen Beutel mit Münzen greifen, als er galoppierende Pferdehufe näher kommen hörte.
»Warte«, beschied er den Babylonier. »Vielleicht kommt noch etwas dazu.«
 
Sebastianus sprang vom Pferd. »Ulrika!« Er rannte auf sie zu. »Ich konnte nicht mit dem Hohepriester sprechen«, sagte er atemlos. »Er wollte mich nicht empfangen. Daraufhin habe ich den Gouverneur aufgesucht, aber diese Angelegenheit liegt außerhalb seiner Kompetenz. Ulrika, nicht einmal mein Freund Hashim, der einflussreiche Geldwechsler, konnte helfen. Ich habe meine Sklaven bereits angewiesen, den Aufbruch der Karawane vorzubereiten. Bei Tagesanbruch wird alles bereit sein.«
Nach einem Blick auf die verschreckte Menge – Mütter mit Kleinkindern, Männer mit lahmen Beinen, Blinde und Kranke – senkte er die Stimme. »Der Hohepriester ist auf dem Weg hierher. In Begleitung einer Garde, wie zu erfahren war. Ulrika, ich bin mir sicher, dass ich mit dem Mann vernünftig verhandeln kann. Wichtig ist nur, nicht in Panik zu geraten. Wenn sich diese Menschen da ruhig und gesittet verhalten und es den Priestern und Marduk gegenüber nicht an Respekt fehlen lassen, dann gestatten sie uns bestimmt, unbehelligt in die Stadt zurückzukehren.«
»Sebastianus.« Ulrika legte eine Hand auf seinen Arm. »Ich muss nach Judäa.«
»Nach Judäa!« Verständnislos sah er sie an. »Was meinst du? Warum denn?«
»Ich glaube, dass Rachels Ehemann ein Verehrungswürdiger ist und es mir bestimmt ist, ihn ebenso wie Rabbi Judah zu beschützen. Außerdem hat mir Rachel das Leben gerettet und war eine meiner Lehrmeister. Ich bin es ihr schuldig.«
»Rom hat weitere Legionen nach Judäa entsandt«, sagte Sebastianus besorgt. »Die Unruhen unter den jüdischen Aufständischen weiten sich aus.«
»Jakob ist für Rachel unermesslich kostbar. Es gilt zu verhindern, dass er in die Hände der Römer fällt, die ja seine Feinde waren. Ich muss nach Judäa und ihn und Rachel in Sicherheit bringen.«
»Und wo soll dieser sichere Ort liegen?«
»Das weiß ich nicht, aber wie an Judah muss auch die Erinnerung an Jakob bewahrt werden. Nur dass ich diesmal anders vorgehen werde, nicht so unverantwortlich wie bei Judah. Ich muss mir das gut überlegen.«
»Alles in Ordnung, Meister?« Primo trat hinzu.
»Der Hohepriester ist mit einer bewaffneten Eskorte hierher unterwegs. Ich möchte keine Provokation. Wir werden das auf friedliche Weise regeln. Alles, was sie wollen, ist, dass diese Menschen da in die Stadt zurückkehren. Genau das werden wir veranlassen. Ab morgen dann wirst du dafür sorgen, dass all meine Waren und meine Leute sicher nach Rom gelangen. Ich übertrage dir die Verantwortung für die Karawane.«
Primos narbiges Gesicht verzog sich zu einer finsteren Grimasse. »Und was hast du vor, Meister?«
»Ich reise mit Ulrika nach Judäa.«
»Du willst die Karawane verlassen?!« Dem alten Soldaten verschlug es vor Schreck schier die Sprache. Sein Meister stand in der Tat im Bann einer Hexe.
»Du hast deine Befehle erhalten.«
»Lass mich dich nach Judäa begleiten.« Blitzschnell hatte Primo nachgedacht. Was hatte das Mädchen da eben gesagt? Sie wolle verhindern, dass etwas unermesslich Kostbares in die Hände der Römer fiel? Etwa ein Schatz? Und es müssten zwei Juden namens Rachel und Jakob in Sicherheit gebracht werden? Das war eindeutig ein verräterischer Akt! Urplötzlich war Primo von dem Wunsch beseelt, seinen Meister vor Cäsars Vergeltung zu beschützen. Auch wenn er dadurch selbst Verrat beging.
»Du wirst Verstärkung brauchen, Meister. In der Provinz Judäa gärt ein Aufstand, die römische Armee hat ihre Truppen bereits verstärkt. Es dürfte von Vorteil für dich sein, einen ehemaligen Legionär bei dir zu haben. Ich verfüge noch immer über gute Verbindungen.«
»Ich brauche einen zuverlässigen Mann, der die Karawane begleitet.«
»Dann werde eben ich die Karawane nach Rom führen, Meister«, kam es von Timonides. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann, um dich für den Verdruss und den Kummer und alles, was ich dir angetan habe, zu entschädigen.«
Nach längerer Überlegung meinte Sebastian: »Einverstanden. Jetzt müssen wir eilends handeln, denn der Hohepriester dürfte bald hier auftauchen. Primo, deine Soldaten sollen sich in Bereitschaft halten. Zum Kampf wird es zwar nicht kommen, dennoch sollten wir uns darauf einstellen. Timonides, du nimmst mein Pferd, reitest zur Karawane und kümmerst dich um die letzten Vorbereitungen vor dem Aufbruch. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«
Ulrika begab sich zu Miriam. »Männer aus Marduks Tempel werden in Kürze hier sein. Aber hab keine Angst. Sebastianus wird sich mit dem Hohepriester besprechen, und danach ist es an uns, all diese Leute dazu zu bewegen, nach Hause zu gehen.«
Sie sah Miriam an, in deren rundlichem Gesicht sich nicht länger Verzweiflung spiegelte, sondern Frieden. »Verehrte Mutter«, fuhr Ulrika fort, »ich maße mir nicht an, dir Vorschriften für die Ausübung deines Glaubens zu machen. Aber als ich dich hierherschickte, habe ich nicht die Konsequenzen meines Handelns bedacht. In der Privatsphäre deines Hauses wirst du umso ungestörter mit Freunden und Angehörigen über den Verehrungswürdigen Judah sprechen und die Erinnerung an ihn bewahren können.«
 
Nachdem Primo seinem Stellvertretenden Kommandeur Anweisungen gegeben hatte, eilte er zurück in sein Zelt, in dem der Sekretär ungeduldig ausgeharrt hatte. »Du solltest sofort aufbrechen«, sagte er. »Die Tempelwache wird gleich hier auftauchen und könnte dich für einen von denen da draußen halten.«
Der Babylonier reckte seine dicke Nase. »Du hast die bewaffnete Garde gesehen, die mich auf Schritt und Tritt begleitet. Dies ist in meinem Beruf nötig, schließlich habe ich wichtige Dokumente bei mir und gelegentlich auch Geld. Sie wird mir voranreiten und mich den Priestern gegenüber identifizieren. Obwohl sie mich angesichts meiner herausgehobenen Stellung sowieso alle kennen. Sie werden mich passieren lassen, ohne mich zu belästigen. Hast du deiner Nachricht noch irgendetwas hinzuzufügen?«
Geflissentlich den arroganten Ton des Sekretärs überhörend, diktierte Primo einen Zusatz zu seinem Bericht: »Eine neue Entwicklung, werter Quintus. Mein Meister steht inzwischen derart im Bann besagter Hexe, dass wir unverzüglich nach Judäa aufbrechen, um einen wertvollen Schatz in Sicherheit zu bringen, der Roms Feinden gehört. Dies ist kein Verrat, edler Quintus; vielmehr wird mein Meister von der Hexe hypnotisiert und weiß nicht, was er tut.«
Das römische Nachrichtennetz war schnell und effizient; in seinen Diensten standen berittene Boten, die in halsbrecherischem Tempo über die Straßen jagten, für die römische Ingenieure zu Recht so berühmt waren. Ihre Pferde zeichneten sich durch Schnelligkeit und Zähigkeit aus und galoppierten in Stafetten von Außenstelle zu Außenstelle, um wichtigen Römern, allen voran dem Kaiser, Nachrichten, Depeschen und Briefe zu überbringen. Primo wusste, dass sein Bericht Nero eher erreichen würde als Sebastianus in Rom zurück war. Der Kaiser und seine Wachen würden ihn bereits erwarten, und wenn ihm das Glück und Mithras hold waren, an seiner statt das Mädchen festnehmen.
Primo selbst hatte bei dieser Reise nach Judäa noch eine letzte wichtige Mission durchzuführen. In einem letzten Versuch, seinen Herrn davon abzuhalten, Verrat zu begehen, wollte er die beiden Aufständischen Rachel und Jakob aufspüren und umbringen, ehe Sebastianus bei ihnen eintraf.
 
»Meister!«, gellte ein Schrei durch die Nacht. Gleich darauf hastete Timonides, das weiße Gewand im Mondlicht geisterhaft leuchtend, auf Sebastianus und Ulrika zu. Mit ausgestrecktem Arm deutete er hinter sich. »Meister! Die Priester und Hunderte von Wachen rücken an! Sie werden gleich hier sein!«
Sebastianus stieg auf den höchsten Gesteinsbrocken, der sich vor langer Zeit aus Daniels Burg gelöst hatte. Ein beeindruckendes Bild bot sich ihm von diesem Aussichtspunkt: Wie geschmolzene Lava wand sich eine Prozession flammender Fackeln die Straße entlang. In der Tat Hunderte von Wachen. Alle hoch zu Ross. Alle mit Wurfspießen und Speeren bewaffnet.
Sie haben vor, ein Gemetzel anzurichten.
Er kehrte zurück zu Ulrika und Timonides. »Ich habe den Hohepriester unterschätzt«, sagte er leise. »Es sieht so aus, als wollte er gar nicht verhandeln, sondern für die Bürger Babylons ein Exempel statuieren. Wir müssen dafür sorgen, dass sich die Leute still verhalten. Sie sollen hinter den Ruinen bleiben. Primo und ich werden uns dem Kampf stellen. Vielleicht begnügt sich der Hohepriester mit wenigen Opfern.«
Mit Ulrika an seiner Seite beobachtete er, wie der Strom aus Fackeln näher an die Ruinen heranrückte; hinter ihnen vernahm man das leise Beten der verängstigten Menge. Primo und seine Soldaten standen mit gezückten Waffen bereit. Der Wind heulte über die Wüste.
So viele Leben in höchster Gefahr. Es musste einen Weg geben, diese Menschen zu retten.
Ulrika wandte ihr Gesicht dem Wind zu, schloss die Augen und atmete langsam tief ein. Dann legte sie die Hand an die kalte Steinmauer der Burg. Wenn sich unter diesen Ruinen tatsächlich ein Grab befindet, überlegte sie, ist es dann groß genug, um all diese Menschen aufzunehmen? Wenn nicht alle, dann wenigstens die Kinder und Kranken? Und wenn dort ein Grab war, konnte es durchaus sein, dass es für die Tempelwachen tabu war, sich ihm zu nähern, nicht anders als das Grab des weisen Mannes im Rheinland, um das die germanischen Krieger einen Bogen gemacht hatten.
Nach einem weiteren reinigenden Atemzug konzentrierte sich Ulrika auf ihre innere Seelenflamme. Geist dieses Ortes, betete sie stumm. Ich flehe dich um Hilfe an.
Sie wartete auf eine Vision. Als sie ausblieb, konzentrierte sie sich noch mehr auf ihre flackernde Seelenflamme, umfasste mit der freien Hand die Kammmuschel auf ihrer Brust und sandte erneut ihr Gebet aus.
Als wiederum nichts geschah, überkam sie leise Panik. Ihr Mund war wie ausgetrocknet, ihre Handflächen wurden feucht. Sie hatte ihre Meditation zum Wohle anderer doch bereits erfolgreich angewandt! Allerdings jeweils nur für einen Einzelnen. Würde sie auch jetzt, da Hunderte von Seelen in Gefahr waren, in der Lage sein, ihre Gabe zu nutzen? Oder wirkte sie nur jeweils für eine Person?
Als sie merkte, wie ihr Herz raste und die Tempelwachen nicht mehr weit waren, verdoppelte sie ihre Anstrengungen. Wenn der Prophet Daniel wirklich hier begraben war, dann war dies heiliger Boden. Und sie musste handeln. Dies war ihre Bestimmung. Sie durfte nicht in Panik geraten. Sie durfte nicht zulassen, dass Furcht über ihre innere Kraft siegte.
Sie blendete eine Sinneswahrnehmung nach der anderen aus – wurde taub für die Gebete vieler Hunderter, wurde blind für die flammenden Fackeln, die sich von der Wüste her näherten, spürte nicht länger den Wind und die Kälte auf ihrer Haut, nur noch die Mauersteine, an die sie ihre Finger presste.
Wieder öffnete sie sich, ließ ihrer Seele freien Lauf und bat das heilige Wesen dieses Ortes um ein Zeichen.
Endlich bewegte sich ihr Geist – durch uralte Staubschichten, hartes Gestein und über zeitlose Jahre hinweg, bis sie merkte, dass er etwas berührte.
Ulrikas Stirn kräuselte sich. Da war etwas, direkt vor ihr, und doch sah sie, anders als bei früheren Visionen, nur Dunkelheit. War ihre innere Sicht blockiert?
Nein, nicht blockiert. Die Dunkelheit selbst ist die Vision.
Modriger Geruch stieg ihr in die Nase, sie spürte Geröll und Kies unter ihren Sandalen, sah lange Gänge und an ihrem Ende schwaches Licht, hörte das Rasseln von Waffen und stampfende Schritte. Und sie begriff …
»Sebastianus!«, rief sie aus. »Ehe dies zu einem Grab wurde, war hier ein militärischer Außenposten!«
»Wie bitte?«
»Diese Zitadelle wurde vor vielen hundert Jahren zum Schutz gegen Eindringlinge aus dem Süden erbaut«, sagte sie. »Hierher entsandte der König seine Soldaten, um Überraschungsangriffe durchzuführen. Sebastianus, unter uns befinden sich unterirdische Gänge, die zu einer nördlich gelegenen und eine Meile entfernten Oase führen! Wenn ich nur herausfinde …« Sie legte die andere Hand auf das raue Gestein, tastete über die kalten Mauern der Ruinen. Ihre Hand glitt in eine Spalte. »Hier!«
Sebastianus rief nach Primo und mehreren starken Männern. Im Schein von Fackeln und während Späher die sich nähernde Garde aus der Stadt im Auge behielten, rammten sie die Schäfte ihrer Speere in die Spalte, stemmten sie unter Aufbietung all ihrer Kräfte auseinander, bis einer der Gesteinsblöcke nachgab und wegbrach.
Modrige Luft kam ihnen entgegen. Sebastianus griff nach einer Fackel, zwängte sich durch die Öffnung, sah mit Staub und Geröll bedeckte steinerne Stufen, die ins Dunkel führten.
»Es könnte klappen«, sagte er, »aber es muss schnell gehen. Wenn sie uns erwischen, werden sie uns nachkommen. Primo, du gehst als Erster hinunter und sorgst für ausreichend Licht.«
»Du schickst uns in ein Grab, Meister!«
»Ulrika zufolge ist der Tunnel begehbar.«
Primo verzog das Gesicht. Lieber hätte er sich auf einen Waffengang eingelassen und tapfer gekämpft, als einer Ratte gleich in einem Abwasserkanal zu krepieren. Aber er gehorchte.
»Die Kinder, die Älteren und die Lahmen müssen getragen werden«, gab Sebastianus Anweisungen. »Alle, die unsere Flucht behindern. Primo, nimm genug Fackeln mit und stell sie für die, die dir nachkommen, entlang des Tunnels auf.«
Primo und mehrere seiner Getreuen führten den Zug an, räumten Hindernisse beiseite, postierten Fackeln, leisteten den direkt hinter ihnen Hilfestellung. Hastig, aber geordnet folgten alle anderen. In Abständen schickte Sebastianus weitere Soldaten mit zusätzlichen Fackeln nach unten. Niemand sprach, starrte allerdings zunächst schreckensbleich in die Tiefe. »Habt keine Angst«, beruhigte Ulrika sie, »aber beeilt euch. Und schaut nicht zurück. Folgt einfach dem vor euch.«
Einer nach dem anderen stieg hinunter, die Starken standen den Schwachen bei, ließen Tragen hinunter, halfen denen, die auf Krücken angewiesen waren, hakten die Blinden unter. Der Tunnel war hoch genug, um in aufrechter Haltung immer noch genügend Abstand zur Decke zu haben – hoch genug für die Helme der königlichen Soldaten vor langer Zeit.
Timonides, als Späher eingeteilt, sah Priester und berittene Wachen gefährlich näher kommen. »Keine weiteren Fackeln«, raunte er Sebastianus zu. »Sonst bemerken sie uns.«
Als ein Kind zu weinen anfing, hielt ihm seine Mutter die Hand vor den Mund und verschwand über die steinernen Stufen nach unten.
»Sie sind uns auf den Fersen«, sagte Timonides und zog sich zu Ulrika und Sebastianus am Eingang des Tunnels zurück. »Jetzt muss es doppelt schnell gehen.«
Zwei Männern entglitt die Trage, auf der ein Kind lag. Sebastianus griff zu, drückte das Kind einem der Männer in den Arm. »Rasch! Macht, dass ihr schleunigst weiterkommt!«
Die Palmen wurden bereits vom Licht der Wachen erhellt, Kampfrösser wieherten, Rüstungen und Waffen klirrten bedrohlich, als sie endlich alle im Tunnel waren. »Jetzt bist du dran, alter Freund«, raunte Sebastianus Timonides zu. »Beeil dich! Sie sind da!«
Timonides stieg in den Tunnel hinunter.
»Jetzt du, Ulrika. Und mach denen, die zu langsam gehen, Beine.«
Sie stieg in die Öffnung. Als sie sich nochmals umdrehte, sah sie, dass Sebastianus ihr nicht folgte, sondern von draußen aus den Felsbrocken wieder an seinen Platz rückte.
»Sebastianus!«, rief sie und streckte die Arme nach ihm aus.
»Anders lässt sich dieser Zugang nicht verschließen. Wir sehen uns bei der Karawane wieder. Ich liebe dich, Ulrika.«
»Sebastianus!«
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»Wenn du doch nur mitkommen würdest, liebe Rachel«, sagte die Frau des Schäfers, die mit ihrer Familie als Letzte die Oase verließ. Sie hatten beschlossen, mit ihrer kleinen Herde nach Jericho zu ziehen, wo der bevorstehende Krieg sie ihrer Meinung nach nicht erreichen würde.
Angesichts der Truppenverstärkungen römischer Militäreinheiten während der letzten Wochen bestand kein Zweifel mehr, dass es zu kriegerischen Auseinandersetzungen kommen würde.
»Nein, Mina«, gab Rachel zurück. »Ich bleibe.«
Mina fing ein herumirrendes Lamm ein und drückte es an ihren Busen. »Du wirst uns fehlen«, sagte sie. »Mit deinen Geschichten hast du uns viel Freude bereitet. Allen. Auch den Durchreisenden, die hier eine Rast einlegten. Ich glaube, du hast sie derart gefesselt, dass sie länger blieben als geplant.«
Nur allzu gern hatte Rachel den Bewohnern der Oase ihre Geschichten erzählt, nicht anders als sie seinerzeit ein junges Mädchen namens Ulrika damit unterhalten hatte. Mitreißende Geschichten, in denen es um den Glauben ging und um heldenhaftes Verhalten, die sie einer gebannt lauschenden Zuhörerschaft aus Schafhirten, Dattelbauern, Stellmachern und Durchreisenden vermittelt hatte.
»Dass du allein zurückbleibst, gefällt mir nicht«, meinte Mina noch, während ihr Ehemann sie bereits ungeduldig zu sich winkte. Sie mussten bis zum Einbruch der Nacht in Jericho sein. »Zumal jetzt Almah von uns gegangen ist. Gott schenke ihr die ewige Ruhe.«
»Ich komme schon zurecht«, erwiderte Rachel. »Auch dieser Krieg wird zu Ende gehen, und dann kehren die Menschen in die Oase zurück. Zieht hin in Frieden.«
 
Über den kahlen Klippen Judäas sah Primo die Geier kreisen.
Irgendwo da drin versteckt sie sich, diese Frau namens Rachel.
Seinen Gefährten gegenüber, die die verlassene Oase durchkämmten, in der noch vor ein paar Tagen mehrere Familien gelebt hatten, schwieg Primo sich aus. Um seinen Meister davor zu bewahren, Hochverrat zu begehen, wenn er die Witwe eines hingerichteten Verbrechers rettete, wollte er auf eigene Faust diese Witwe aufspüren und sie klammheimlich umbringen. Dann würde man Sebastianus nichts anhängen können, und ihre Rückkehr nach Rom würde problemlos verlaufen.
»Einmal in der Woche bin ich mit Rachel hierhergekommen, um Wasser zu holen und zu baden«, sagte Ulrika mit Blick auf den Teich, der aus einer artesischen Quelle mit Süßwasser gespeist wurde. Auf seiner Oberfläche spiegelten sich die umstehenden Palmen und Ölbäume und der wolkenlose Himmel. »Wir haben die Bewohner besucht und von Durchreisenden die neuesten Nachrichten erfahren.« Sie schlenderte über verdorrtes Gras, auf dem Zelte gestanden hatten. »Lange scheinen sie noch nicht fort zu sein.«
»Sie sind überstürzt aufgebrochen«, stellte Sebastianus fest und ahnte den Grund dafür. Römische Truppen waren seit Wochen durch das Tal gezogen, um sich ganz in der Nähe, in der auf einem Hügel gelegenen Garnison in Masada, niederzulassen. »Könnte es sein, dass sich Rachel ihnen angeschlossen hat?«
»Meine Männer und ich werden das Gelände durchsuchen«, sagte Primo, der weiterhin die Geier beobachtete und sich charakteristische Merkmale des Gebiets einprägte, über dem sie kreisten. »Vielleicht hat sie sich nur versteckt.«
Er zügelte sein Pferd und dirigierte es zu schroffen Klippen, zwischen denen unzählige Wadis, Schluchten und Hohlwege eingebettet waren. Welch eigentümliche Wendungen das Schicksal doch nahm!, sagte er sich, als er im Licht des Nachmittags die Landschaft musterte. Eigentlich sollte sein Meister gegenwärtig auf einem Schiff in Richtung Rom unterwegs sein, anstatt in einer politisch brisanten Region nach einem Schatz zu suchen! Wie er inzwischen wusste, ging es nicht um die Rettung eines Ehepaars, sondern nur um die der Frau.
Sie hatten Babylon verlassen, nachdem sie die Truppen des Hohepriesters an Daniels Burg ins Leere hatten laufen lassen. Judahs Anhänger waren verschwunden, so dass Marduks Anhänger keinen Anlass fanden, einen Kampf anzuzetteln.
Während die jetzt von Timonides angeführte Gallus-Karawane über die Haupthandelsstraße weiter nach Westen zog, hatten Sebastianus und Ulrika zusammen mit Primo, sechs Soldaten und ein paar Sklaven eine südliche Route eingeschlagen, die Männer hoch zu Ross, Ulrika auf einem Kamel, dem man des bequemeren Sitzens wegen einen gepolsterten Sattel aufgelegt hatte. Sie waren zügig vorangekommen, hatten nur angehalten, um etwas zu essen und sich ein wenig auszuruhen. Es ging ihnen darum, Judäa zu erreichen, ehe eine Revolte ausbrach.
Den Blick auf die Geier gerichtet, entging Primo nicht, in welche Richtung sie ihre dürren Hälse reckten, welchen bestimmten Punkt sie anzupeilen schienen. Er dirigierte seine Stute in einen felsigen Hohlweg. Stille lag über diesen schmalen Bergeinschnitten, wurde nur durchbrochen vom aufdringlichen Klipperdiklapp der Pferdehufe. Als er mehrere kleine Kalksteinhöhlen inspizierte, hörte er, wie sich Geröll über einen Abhang ergoss, so als wäre jemand ausgerutscht. Er saß ab und ging zu Fuß weiter in das schmale Wadi, das sich zunehmend verengte und ihn schließlich zwang, sich seitwärts hindurchzuschlängeln. Steile Felswände blockierten den Lichteinfall, abgesehen von dem winzigen Keil blauen Himmels war der Pfad in Dunkel getaucht. Primos genagelte schwere Sandalen stapften knirschend über die kleinen Steine, die den Boden bedeckten. Er hielt inne, lauschte. Instinktiv spürte er, dass sich jemand in der Nähe versteckt hielt – ein großes Tier oder ein Mensch –, ihn mit angehaltenem Atem beobachtete, bereit zum Sprung.
Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, untersuchte jeden Einschnitt, jede Felsspalte. Bis er ein Keuchen hörte, sich gleichzeitig eine weitere Gerölllawine ergoss, und Primo in der nächsten Felsspalte eine zusammengekauerte dunkle Gestalt erblickte.
Ein hämisches Grinsen umspielte seine Lippen. Primo hatte Rachel gefunden.
 
»Wie willst du nach all den Jahren noch das Grab finden?«, fragte Sebastianus.
Ulrika ließ die blaue Palla von ihrem Kopf auf die Schultern gleiten, drehte sich langsam nach allen Seiten um, in der Hoffnung, sich an irgendetwas Markantes zu erinnern. Die mattfarbene Landschaft wirkte unversöhnlich und leblos. Was im Frühjahr geblüht hatte, war längst verdorrt. In der Ferne sah man den blassblauen Wasserstreifen des Salzmeers, in das der Jordan mündete. »Ich finde es schon noch, ganz bestimmt«, sagte sie.
Sebastianus musterte die trostlose Landschaft, das flache Tal und die von Höhlen durchzogenen steilen Felsen, richtete den Blick dann wieder auf seine Frau. Wie schön sie war, wie stark und entschlossen! Wie er sie liebte und bewunderte! Wie sie bei Daniels Burg durch ihre spirituelle Gabe so viele Menschen gerettet hatte!
Nachdem es alle in die von Ulrika entdeckten Gänge geschafft hatten und in Sicherheit waren, hatte Sebastianus den abgestemmten Gesteinsbrocken wieder an seine alte Stelle gerückt, sich dann dem Hohepriester gestellt und ihm erklärt, dass sich die Versammlung aufgelöst habe und die Bürger keinesfalls die Absicht gehabt hätten, Marduk zu kränken. Der Hohepriester hatte Sebastianus scharf angesehen und nur eine einzige Frage gestellt: »Beabsichtigst du, länger in Babylon zu verweilen?«
»Ich reise morgen nach Rom ab.«
Worauf der Hohepriester angesichts der verlassenen Zelte, der herumliegenden Essensreste und der noch flackernden Öllampen – Beweise für den überstürzten Aufbruch einer größeren Menschenmenge – nur noch gesagt hatte: »Marduk sieht alles. Er hofft, dass sein Volk wieder in den Tempel kommt und sich den Wohltaten seiner alles überragenden Macht erfreut. Gute Reise, Sebastianus Gallus.«
Zu Sebastianus’ Erleichterung hatten die Priester und Tempelwachen daraufhin kehrtgemacht und waren in Richtung Babylon abgezogen.
Würde die Erinnerung an Judah bewahrt werden? Ulrika hatte zwar alle in diesem Sinne beschworen, aber die Menschen brauchten nun mal Tempel und Götterbilder und Priester. Sebastianus dachte an den uralten Altar in seiner Heimat, an einem Ort, den die Römer Finisterre nannten – »das Ende der Welt.« Eine Ahnin namens Gaia hatte den Altar vor vielen hundert Jahren errichtet, und es hatte eine Zeit gegeben, da man von überall her gekommen war, um an diesem Altar der Göttin zu huldigen. Selbst aus dem fernen Gallien und dem Rheinland waren Pilger über die alten Straßen gezogen, um am Muschelaltar zu beten. Bis Banditen und Wegelagerer den wehrlosen Wanderern aufgelauert, sie ausgeraubt und sogar umgebracht hatten, weshalb Pilgerreisen zum Muschelaltar nach und nach unterblieben und Gaias Altar in Vergessenheit geriet.
Würde das Gleiche in Babylon passieren? Würde es den Priestern wie seinerzeit den Banditen gelingen, die Anhänger von Rabbi Judah so zu verschrecken, dass sie ihm letztendlich den Rücken kehrten?
 
Primo zog sein Schwert, erhob es zu einem schnell auszuführenden tödlichen Hieb. Aber da sprang die Frau auf, zog den Schleier von ihrem grauen Haar und sagte leise: »Ich flehe dich an, Herr, ziehe in Frieden. Ich bin keine Feindin Roms.«
Urplötzlich schwand die judäische Wüstenei, und die Vergangenheit kehrte zurück. Primo war wieder Soldat, befand sich wieder in dem kleinen Dorf in Galiläa, umzingelt von wütenden Männern, die drauf und dran waren, ihn in Stücke zu reißen. Es war nicht ihr Gesicht, das ihm bekannt vorkam, sondern ihre Stimme, ihr Dialekt, die Worte, die sie gebrauchte.
Er hielt den Atem an. Nein, das war nicht die junge Mutter aus dem Dorf, damals … Und ihr dennoch so ähnlich …
Primo war wie versteinert, gebannt von zwei dunklen, tränenfeuchten Augen. Eine Haarsträhne flatterte ihr über die Wange, und wie diese Haarsträhne flatterte in ihm eine Erinnerung auf: wie sich seine Mutter mit dem Kamm durch ihre vollen Flechten fuhr und er, ihr Sohn Fidus, ihr dabei zuschaute. Sie weinte. An ihren Schultern waren frische Blutergüsse zu erkennen. Der Kamm war aus Holz, ein paar Zähne fehlten. Fidus hätte ihr gern einen Kamm aus Elfenbein gekauft. Er hätte gern die Männer getötet, die sie missbrauchten.
Ein Zittern überlief ihn – nicht damals, als er neun Jahre alt war, sondern jetzt, in der judäischen Wüste –, als er sich bewusst wurde, dass seine Mutter einfach getan hatte, womit sie überleben konnte, und dass diese Frau namens Rachel jetzt ebenfalls nur daran dachte, nicht zu sterben. Seine Mutter, die nie eine Schule besucht hatte und keine Familie besaß und die ihrem kleinen Jungen den Namen eines Hundes gegeben hatte, ohne zu ahnen, welch bösen Spott er dadurch würde hören müssen.
Sie hatte ihn auf ihre Art geliebt. Und sie war einst alles gewesen für ihn, den kleinen Fidus.
Beinahe hätte Primo einen Schrei ausgestoßen, als die Vergangenheit verblasste, die Schmerzen schwanden und er sich wieder stark fühlte und im Vollbesitz seiner Manneskraft. Das rattenverseuchte Zimmer, das er sich mit seiner Mutter geteilt hatte, lag hinter ihm, er stand in der Blüte seines Lebens, als sich eine junge Frau für ihn, einen Fremden, verwendet hatte. Und jetzt erweichte die Erinnerung an diese wohlmeinende Geste zusammen mit wiedererwachten zärtlichen Gefühlen für seine Mutter den steinernen Panzer, der sein Herz umschloss. Weil er hässlich war und die Frauen darauf entsprechend reagierten, hatte Primo geglaubt, niemals geliebt zu werden. Diese Frau mit der sanften Stimme jedoch, die ihn an die Liebe seiner Mutter vor langer Zeit erinnerte, machte ihm deutlich, dass er sich getäuscht hatte.
In Blitzesschnelle standen Szenen seines ganzes Lebens vor seinen Augen. Seine Soldatenkarriere. Ob es nicht einfacher war, blindlings Befehlen zu gehorchen, als sie in Frage zu stellen. Ob es nicht einfacher war, seinen Meister zu hintergehen als einen Cäsar. Ob es nicht einfacher war, Frauen zu verabscheuen, als sich nach ihrer Liebe zu verzehren.
Er senkte sein Schwert.
»Wenn du Rachel bist, die Witwe von Jakob, dann sind wir gekommen, um dich zu retten.«
»Um mich zu retten!«
»Eine Frau namens Ulrika und ihr Ehemann, ich und mehrere Soldaten.«
Rachel zog die Stirn in Falten. »Ulrika? Der Name kommt mir bekannt vor. Ja, jetzt erinnere ich mich! Vor Jahren hielt sich eine junge Frau namens Ulrika eine Weile bei mir auf.«
Primo nickte. »Von genau der spreche ich.«
Rachels Augen weiteten sich. »Sie ist hier?«
»Wir wollen dich an einen sicheren Ort bringen.«
»An einen sicheren Ort …«
»Du hast von mir nichts zu befürchten.« Primo schob sein Schwert zurück in die Scheide, streckte dann die Hand aus und sagte mit vor Erregung wie zugeschnürter Kehle: »Beim heiligen Blut des Mithras schwöre ich, dich vor jeglichem Ungemach zu bewahren.«
Als sie in einer nahe gelegenen Schlucht auf Ulrika und Sebastianus stießen, kam es zwischen den beiden Frauen zu einem bewegten Wiedersehen. Anschließend brachten sie Rachel zu dem Lager, das die Sklaven von Sebastianus mittlerweile eingerichtet hatten, versorgten sie mit Wasser und Brot sowie mit Datteln. Sie nahm sich von allem wenig, obwohl ihr anzumerken war, dass sie völlig ausgehungert war. Fragen schwirrten hin und her. »Hast du Babylon erreicht?«
»Warum hast du dich nicht den Familien angeschlossen, die die Oase verließen?«
»Wie kannst du weiterhin hier bleiben, jetzt, da Almah tot ist?«
Erst als sich die Schatten im Tal einnisteten und alle Fragen beantwortet waren, berichtete Ulrika der wiedergefundenen Freundin von ihrer Meditation, von den Erkenntnissen in Shalamandar und von ihrer Suche nach den Verehrungswürdigen. Sie erzählte ihr von Miriam und Judah und dem Wunder, das sich bei Daniels Burg ereignet hatte. »Ich glaube, auch dein Jakob ist ein Verehrungswürdiger. Schon deshalb müssen seine sterblichen Reste beschützt werden.«
»Wie soll das möglich sein?«
»Ich schlage vor«, mischte sich Sebastianus ein, »dass du mit uns nach Rom kommst.«
»Das ist unvorstellbar. Wir müssen bei der Wiederkehr des Herrn hier sein. Und das wird bald geschehen, denn Jeshua hat gesagt, wir würden Zeugen seiner Wiederkehr werden. Das ist der Grund, weshalb ich nicht mit den anderen weggegangen bin.«
»Aber viele deiner Glaubensgenossen sind inzwischen in Rom«, sagte Ulrika. »Miriam erwähnte einen gewissen Simon Petrus, den sie aus Galiläa kennt und der jetzt als Oberhaupt eurer religiösen Gemeinschaft in Rom lebt. Wir würden dich zu ihm bringen.«
Rachel riss erstaunt die Augen auf. »Simon ist in Rom? Dann werde ich mir das nochmals überlegen und um Erleuchtung bitten.«
 
Primo fand keinen Schlaf.
Er rollte sich auf den Rücken, sah zu den Sternen empor. Dem Stand des Mondes nach zu schließen, zog die Morgendämmerung bald herauf. Er warf die Decke von sich und verließ sein Lager. Die anderen schliefen noch – Sebastianus und Ulrika in ihrem gemeinsamen Zelt, Rachel in einem eigenen, die Sklaven und Soldaten unter freiem Himmel.
Mit Primo war eine Veränderung vor sich gegangen. Er war nicht mehr der, der er noch vor Stunden gewesen war.
Rachel. Wie sehr sie dieser jungen Mutter ähnelte, der er vor langer Zeit in einem Dorf begegnet war …
In der Oase gab es mehrere Teiche. Bei Sonnenuntergang hatten Rachel und Ulrika im Schutze einer Trennwand in einem gebadet. Mit dem Rücken zu den Frauen hatte Primo Wache gehalten, hatte leises Schwappen gehört, dezentes Plätschern, sanftes Rieseln, und er hatte sich vorgestellt, wie weiche, frauliche Haut und Rundungen vom Wasser benetzt wurden. Und mit einem Schlag hatte er das Verhalten von Sebastianus über all die Monate hinweg verstanden – er war schlicht und einfach verliebt.
Primo stapfte über den kalten Sand zu der Stelle, wo Rachel zufolge ihr Ehemann zur letzten Ruhe gebettet worden war. Das Grab war nicht gekennzeichnet. Ulrika hatte Rachel davon überzeugt, dass die sterblichen Überreste hier nicht länger sicher waren, weshalb es sich empfahl, sie der Obhut der religiösen Gemeinde in Rom anzuvertrauen.
Ein kühler Windhauch fuhr Primo durch das schütter werdende Haar. Er musste an seinen Bericht an Quintus Publius denken, von dem Kaiser Nero durch seine Kuriere Kenntnis erhalten würde, noch ehe Sebastianus und seine Begleiter nach Rom zurückkehrten. Nero würde darauf bestehen, Genaueres über die Frau zu erfahren, die Sebastianus verhext hatte. Und vor allem würde er begierig auf jenen legendären Goldschatz sein, der einst aus dem Tempel in Jerusalem weggeschafft worden war, ehe Babylonier ihn zerstört hatten.
Cäsar war geldgierig geworden. Wann immer die kleine Gruppe in Oasen und Karawansereien Rast eingelegt hatte, war ihr die zunehmende Labilität und das unvernünftige Verhalten des Kaisers zu Ohren gekommen. Dass er wohlhabenden Männern Hochverrat unterstellte und sie hinrichten ließ, um sich ihrer Ländereien zu bemächtigen.
Wenn er meinen Bericht liest, so überlegte Primo, wird er annehmen, dass ich ihm unermessliche Schätze überbringe. Jedenfalls nicht die Knochen eines exekutierten Verbrechers. Ich darf nicht zulassen, dass er mit diesen Knochen Schindluder treibt. Rachel hat ihr Leben darauf abgestellt, sie zu beschützen.
Er holte tief Atem und spürte, wie sich sein Herz auftat, sich in seiner Brust ausbreitete wie ein Vogel, der seine Schwingen entfaltete, um sich dann wieder auf normale Größe zu reduzieren und umso lebendiger und leidenschaftlicher zu pochen. Für Primo war die Welt nicht länger nur schwarz und weiß, sondern zeigte sich ihm in allen Schattierungen des Regenbogens. Wenn er bislang nach einem Kodex der Ehre und Pflichterfüllung gelebt hatte, wusste er jetzt, dass es eine höhere Verpflichtung gab als die seinem Meister und Kaiser gegenüber – die Pflicht zu lieben.
 
Eine Vision ließ Ulrika aus dem Schlaf hochschrecken: Sie sah ein zusammengerolltes Dokument auf Papyrus, versiegelt mit rotem Wachs, in das Primo seinen Ring drückte.
Das ist der Betrüger, den ich im Umfeld von Sebastianus vermutete.
Sie warf ihren Umhang über und begab sich ungeachtet der kalten Luft vor Tagesanbruch auf die Suche nach ihm. Primo saß am Lagerfeuer, starrte in verkohlte Scheite.
»Damals in Antiochia hatte ich eine Vision«, sagte sie. »Ich sah dich Sebastianus betrügen. Und doch hast du davon abgesehen.«
Seine Augen verrieten, dass er eine schlaflose Nacht hinter sich hatte. Mit einer für ein Raubein ungewöhnlich sanften Stimme berichtete er Ulrika Erstaunliches über Eide und Kaiser, Spione und geheime Botschaften. Als er geendet hatte, dachte sie lange nach. »Du bist ein Ehrenmann, Primo«, sagte sie dann, »und außerdem ungemein charakterfest. Seit unserem Aufbruch in Rom befandest du dich in einem moralischen Dilemma und hast es für dich behalten. Jetzt bin ich überzeugt, dass ich in meiner Vision seinerzeit in Antiochia nicht einen Verräter gesehen habe, sondern einen Mann im Konflikt mit seiner eigenen Loyalität. Ich habe dich falsch beurteilt.«
»Ich dich auch«, sagte er leise. »Als ich zum ersten Mal mit dir zusammentraf, befürchtete ich, du würdest meinem Meister zum Verhängnis werden. Inzwischen weiß ich, dass du ihm gutgetan, ihn dazu gebracht hast, sich auf seine eigene Stärke zu besinnen. Wir hätten freundschaftlicher miteinander umgehen sollen. Es tut mir leid, dass dem nicht so war.«
»Mir auch«, sagte sie und lächelte. »Und jetzt müssen wir Sebastianus berichten, wie es sich in Wahrheit mit Nero verhält.«
Ulrika rief nach den Sklaven und befahl ihnen, Feuer zu machen. Dann weckte sie Sebastianus, der gleich darauf, in seinen Umhang gehüllt, ins Freie trat. Von dem Stimmengewirr wurde auch Rachel wach. Als sie ihre Freunde um das Feuer versammelt sah, griff sie sich ebenfalls ihren Umhang und setzte sich zu ihnen.
»Edler Gallus«, hob Primo so förmlich an, dass Sebastianus sich verblüfft fragte, welch außergewöhnliches Geständnis jetzt erfolgen würde. »Ich war dir gegenüber stets treu, auch wenn ich als Soldat der Meinung war, in erster Linie meinem Kaiser zu Loyalität verpflichtet zu sein. Loyal gegenüber dem einen und loyal gegenüber dem anderen zu sein – darüber bin ich in einen Konflikt geraten, und in meinem Bestreben, sowohl dem einen wie auch dem anderen zu dienen – einerseits Cäsar zufriedenzustellen, andererseits dich davor zu bewahren, des Verrats angeklagt zu werden –, habe ich alle Schuld Ulrika angelastet und einen Bericht auf den Weg gebracht, in dem ich Cäsar wissen ließ, dass du im Bann einer Hexe stehst.«
»Im Bann einer Hexe!« Sebastianus konnte es nicht fassen.
»Ja, ich bezichtigte Ulrika, eine Hexe zu sein.«
Völlig entgeistert schaute sie ihn an. Und dann gefror ihr das Blut.
In Rom stand einem Ehemann das Recht zu, seine Frau zur Abtreibung zu zwingen, wenn er vermutete, dass das Kind nicht von ihm war oder wenn er das Kind nicht wollte. Einer Frau hingegen war es untersagt, aus welchen Gründen auch immer abzutreiben. Weshalb solche Frauen Hilfe bei denen suchten, die sich darauf verstanden, eine Schwangerschaft abzubrechen. Hebammen, weise Frauen, Ärztinnen und Kräuterkundige standen ausnahmslos im Verdacht, Abtreibungen durchzuführen. Wenn man ihnen auf die Schliche kam, wurden sie als Hexen gebrandmarkt und gesteinigt.
»Es tut mir unendlich leid«, sagte Primo zu Ulrika.
»Du hattest deine Gründe«, hörte sie sich sagen, obwohl sie vor Angst wie betäubt war. Sollte ihr Leben auf diese Weise enden? Noch nicht einmal dreißig Jahre alt, im Circus Maximus an einen Pfahl gefesselt, Gladiatoren ausgeliefert, die Steine auf sie schleuderten, so lange, bis sie tot war?
»Meister, wir müssen ein Schiff nach Alexandria nehmen«, drängte Primo, »und an einen Ort fliehen, der außerhalb der Macht des Kaisers liegt. Ich werde euch alle beschützen, bei meinem Soldateneid.«
Sebastianus schüttelte den Kopf. »Ich für meinen Teil muss nach Rom, um meinen Namen und den meiner Familie reinzuwaschen. Somit wirst du es übernehmen, die Frauen nach Alexandria zu bringen.«
Ulrika fasste nach seiner Hand. »Es kommt nicht in Frage, dass du allein vor Nero trittst, Liebster. Außerdem muss auch ich meinen Namen reinwaschen. Nicht nur um meinetwillen, sondern auch wegen meiner Mutter, wo immer sie sich aufhält. Sie ist eine Heilkundige und erfreut sich einer makellosen Reputation. Sollte ihre Tochter wegen Hexerei verurteilt und hingerichtet werden, könnte das schreckliche Folgen für sie haben.«
»Und ich habe mich lange genug versteckt«, meldete sich jetzt Rachel zu Wort. »Es wird Zeit, dass ich mich zu meinen Glaubensgenossen begebe. Ich möchte mich der Gemeinde um Simon Petrus anschließen.«
»Dann rette du dich, alter Freund«, sagte Sebastianus, an Primo gewandt. »Immerhin hast du jetzt ebenfalls Verrat begangen und den Eid gebrochen, den du Cäsar geschworen hast.« Aber während er noch sprach, war er sich bereits sicher, dass Primo mit ihnen nach Rom zurückkehren würde.
Als die ersten Sonnenstrahlen über die fernen Klippen im Osten spitzten und es ein warmer Tag zu werden versprach, sann jeder der vier am Lagerfeuer darüber nach, welches Schicksal sie in Rom erwarten mochte.
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»Das war zu erwarten«, sagte Sebastianus leise, als er den Blick über den weitläufigen Sammelplatz schweifen ließ. Zwanzig Legionäre umringten seinen Handelszug – eine Kohorte Elitesoldaten in glänzendem Brustharnisch, die Helme mit roten Buschen geschmückt. Sie bewachten nicht nur seine Zelte, seine Kamele und die aus China mitgebrachten Waren, sondern hielten, wie er vermutete, Ausschau nach dem Karawanenführer, um ihn in Ketten zu legen und vor den Kaiser zu zerren.
Er verzog sich wieder hinter das Zelt des Hufschmieds, aus dem metallische Schläge die Morgenluft durchdrangen. »Wie es aussieht, hat der Kaiser auch die Karawane beschlagnahmt.«
Unmittelbar nach ihrer Rückkehr hatten sie sich zu Sebastianus’ Villa begeben und sie von Wachen umzingelt vorgefunden. Ein Schild am Haupttor wies den Besitz als Eigentum des Senats und des Volks von Rom aus. »Wir müssen befürchten, dass meine Freunde ebenfalls beobachtet werden, für den Fall, dass ich mich mit der Bitte um Hilfe an sie wende.«
Ulrika konnte es noch gar nicht glauben, wieder in Rom zu sein. Zehn Jahre waren vergangen, seit sie zuletzt hier war, viele Erinnerungen an ihre Mädchenzeit wurden wach. Sie dachte an die Freundinnen aus damaliger Zeit – an Julia, Lucia, Servilia –, die inzwischen bestimmt verheiratet waren und Kinder hatten.
Hinter diesen hohen Mauern, in dem Geflecht von Straßen und Gassen, die die Hügel Roms durchzogen, hatte Ulrika mit ihrer Mutter gelebt. Hier hatte sie sich Wissen über das Rheinland angelesen, hier war in ihr der Wunsch entstanden, das Volk ihres Vaters kennenzulernen. Hier hatte sie aber auch ihre Mutter mit Vorwürfen angegriffen und verletzt, hatte sich zwar schriftlich dafür entschuldigt, aber die Mutter hatte den Brief nie erhalten.
Ist meine Mutter nach Rom zurückgekehrt? Lebt sie jetzt hier?
»Was sollen wir deiner Meinung nach unternehmen?«, fragte sie, während sie in der Menschenmenge ein vertrautes Gesicht – das von Timonides – auszumachen versuchte.
Der riesige Lagerplatz im Süden Roms war erfüllt von Kamelgebrüll und Eselsgeschrei. Auf dem von Dung und Strohabfällen durchweichten Boden liefen Hunde herum. Beißender Rauch von Feuerstellen und der Gestank von verschwitzten Tieren verpesteten die Luft. Überall herrschte geschäftiges Treiben, und drum herum wachten römische Soldaten in Messing und Scharlachrot darüber, dass niemand dem Schatz des Kaisers nahe kam.
Und dann entdeckte Ulrika tatsächlich ein bekanntes Gesicht. »Timonides!«, rief sie.
Mit sorgenvoller Miene und die Hände ringend kam er vom südlichen Tor aus näher. Ulrika rief nochmals, hoffte, die Soldaten hätten sie nicht gehört. Der alte Astrologe blieb stehen, wandte sich in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war, um dann freudestrahlend auf die beiden zuzueilen.
Sie umarmten sich hinter dem Zelt des Hufschmieds. Timonides liefen Tränen über die Wangen. »Nie hätte ich gedacht, dass ich dich wiedersehen würde, Meister«, schluchzte er an Sebastianus’ Brust. »Wie schön, dass ihr beide es nach Rom geschafft habt.«
»Wie geht es dir, alter Freund?«, fragte Sebastianus und wischte sich die ebenfalls feucht gewordenen Augen.
»Mir geht es gut, Meister. Ich habe in einem Versteck auf deine Rückkehr gewartet. Nero ist völlig außer sich vor Zorn!«
»Aber die Karawane ist heil hier eingetroffen, oder?«
»Gewiss doch, aber für seinen Geschmack viel zu spät. Er kam persönlich her und hat alles durchgewühlt. Nichts hat ihm gefallen.«
»Dabei befinden sich so manche Schätze darunter!«
»Nicht solche, auf die es Nero abgesehen hat. Angeblich ist er neuerdings erpicht – auf Edelsteine! Er trägt einen Smaragd mit sich herum, durch den er die Welt betrachtet. Bestimmt hast du von dem höllischen Feuer gehört, das einen Großteil der Stadt zerstört hat. Gerüchten zufolge hat Nero selbst den Brand gelegt, um Platz für neue Gebäude zu schaffen. Meister! Du darfst auf keinen Fall zu deiner Villa. Dort warten Soldaten nur darauf, dich festzunehmen. Ich bin jeden Tag hier zu diesem Sammelplatz gekommen, in der Hoffnung, dich zu finden, ehe es die Soldaten tun.«
»Ich weiß, alter Freund.«
Die weißen Augenbrauen von Timonides wölbten sich. »Du weißt von den Beschuldigungen, bei denen es um Verrat und Hexerei geht?«
Sebastianus legte dem alten Astrologen die Hand auf die Schulter. »Das ist eine lange Geschichte.«
»Während ich auf euch wartete, war ich nicht untätig«, wandte sich Timonides jetzt an Ulrika. »Ich habe mich umgehört und erfahren, dass eine renommierte Heilerin namens Selene jetzt in Ephesus lebt und praktiziert.«
»Du hast meine Mutter ausfindig gemacht?« Nur einen Moment lang war Ulrika überrascht. Da sich Selene hier in Rom eines hervorragenden Rufs erfreut hatte, dürfte sich längst herumgesprochen haben, wo sie sich gegenwärtig aufhielt.
»Du kannst ihr schreiben. Ich weiß, wo sie dort wohnt.«
»Ach, Timonides, was für eine wunderbare Nachricht!«
»Wie ist eure Reise nach Judäa verlaufen?«
Sebastianus berichtete ihm, wie sie Rachel bei der Oase unweit des Salzmeers gefunden und Primo und er die sterblichen Überreste von Jakob geborgen und in einem kleinen Kasten aus Zedernholz aufbewahrt hätten. Dass sie anschließend zur Küste gezogen seien, dort auf einem Handelsschiff das Große Grün überquert und vor einer Woche, am ersten Tag des Oktobers, Brundisium erreicht hätten. Dass sie dort Pferde und Wagen gekauft und sich mit frischen Vorräten eingedeckt hätten und dann der Via Appia, die die großen Städte Italiens miteinander verband, in nördlicher Richtung gefolgt seien. Dass sie sich fünfzig Meilen südlich von Rom von Primo und Rachel zu deren Sicherheit getrennt hätten, nicht zuletzt weil dort ein Freund von Primo lebte, ein ehemaliger Zenturio, unter dem er gedient hatte und der ihnen bestimmt Zuflucht in seinem Weinberg in den Hügeln gewähren würde.
»Und wie gedenkt ihr mit Jakobs sterblichen Überresten zu verfahren?«, fragte Timonides.
»Wir beabsichtigen, sie einem Mann namens Simon Petrus zu übergeben, einem Freund von Rachel.«
Timonides schüttelte den Kopf. »Eure Freundin Rachel ist hier nicht sicher. Ich habe von diesem Simon gehört. Er führt eine Gruppe von Juden an, die auf das Kommen des Messias warten. Da es sich um religiöse Fanatiker handelt, sieht Nero in ihnen die Brandstifter für das Feuer, das in Rom gewütet hat. Sie wurden samt und sonders gefangen genommen und warten auf ihre Hinrichtung in der Arena.«
»Wie schlimm war denn das Feuer?«, fragte Ulrika.
»Verheerend! Es brach vor drei Monaten, in der Nacht zum achtzehnten Juli, in den Läden am südöstlichen Ende des Zirkus Maximus aus und verbreitete sich in Windeseile. Mehr als fünf Tage lang brannte es. Hunderte von Häusern und Läden wurden in Schutt und Asche gelegt. Nero fing unverzüglich mit dem Wiederaufbau an, wobei ihm allerdings so extravagante Projekte vorschweben wie eine prächtige neue Residenz für sich selbst, das Goldene Haus genannt. Ein Projekt, das, wie schon der Name vermuten lässt, die Staatskasse in den Bankrott treiben dürfte. Wisst ihr eigentlich, dass sich Nero zu einem Gott ernannt hat? Er besteht darauf, auf einer Stufe mit Jupiter und Apollo verehrt zu werden. Komm mit, Meister, ich bringe dich und Ulrika an einen sicheren Ort.«
»Geh du mit Timonides«, sagte Sebastianus zu Ulrika. »Und lass Primo und Rachel wissen, dass sie in Italien nicht länger sicher sind.«
»Was ist mit dir?«
»Ich habe eine Verabredung mit unserem Kaiser. Du, Ulrika, begleitest Timonides …«
»Nein. Ich begleite dich.«
»Und ich auch, Meister«, kam es von Timonides. »Durch meine falschen Horoskope bist du auf Abwege geraten. Wenn sich jemand des Verrats schuldig gemacht hat, dann ich. Dafür habe ich mich zu rechtfertigen.«
»Wie du meinst. Aber erst einmal müssen wir irgendwie in den Palast hineinkommen.«
»Dort geht es zu wie in einem Tollhaus, Meister. Nero feiert in diesem Jahr ein Jubiläum. Gesandte aus dem ganzen Reich überbringen ihm Geschenke. Man dringt nicht einmal in die Nähe des Kaiserlichen Palasts vor. Am besten lässt du dich von einem von denen hinbringen«, sagte Timonides und deutete auf die römischen Wachposten.
»Ich werde nicht in Ketten vor Cäsar treten«, wehrte Sebastianus ab. »Und ganz bestimmt habe ich etwas dagegen, dass meine Ehefrau in Ketten vorgeführt wird. Wir sind freie Bürger Roms, und es steht uns zu, vor einem Urteilsspruch angehört zu werden.« Er rieb sich die bronzefarbenen Stoppeln an seiner Kinnlade. »Bliebe also zu klären, wie wir ohne das Risiko einer Verhaftung in den Palast kommen. Denn wenn man uns verhaftet, kann es sein, dass wir tage- oder gar wochenlang im Kerker bleiben, ehe wir vor Cäsar gebracht und angehört werden. Das Wichtigste ist also, dass wir uns Zutritt verschaffen. Aber wie?«
»Sebastianus«, sagte Ulrika, »wie Primo uns sagte, hat er in seinem Bericht erwähnt, dass du nach Judäa wolltest, um einen dort versteckten Schatz zu bergen. Es dürfte genügen, wenn du am Eingang einfach deinen Namen nennst. Wenn Nero wirklich so dringend Geld braucht, wird er dich sofort zu sich rufen lassen.«
»Aber du hast doch nichts, was du ihm überbringen könntest«, warf Timonides ein. »Die Besucher, die am Palast vorsprechen, haben unglaubliche Geschenke für Cäsar bei sich. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Mit leeren Händen wird man dich nicht hineinlassen.«
»Ich habe sehr wohl ein Geschenk für Cäsar«, sagte Sebastianus. »Ein äußerst seltenes und einzigartiges Geschenk, das nur ich überreichen kann.«
Timonides rümpfte die Nase. »Und was sollte das sein?«
»Du selbst, alter Freund, hast mich gerade darauf gebracht. Aber wir müssen uns beeilen.«
Sie suchten einen Gasthof auf, wo sie ein Bad nahmen und die Kleider anlegten, die Timonides auf dem Markt für sie besorgt hatte – Sebastianus war daran gelegen, mit Ulrika nur in vornehmster Garderobe vor den Kaiser zu treten. Dementsprechend bestand das Gewand, das Ulrika jetzt schmückte, aus mehreren Lagen, jeweils abgestuft nach den verschiedenen Farbtönungen des Sonnenaufgangs, und darüber eine bodenlange narzissengelbe Palla, die sie kunstvoll über ihrem rechten Arm drapierte. Sebastianus legte eine knielange, mit goldener Stickerei gesäumte schwarze Tunika und eine dazu passende schwarze Toga an, die seine breiten Schultern und die Arme bedeckte. Mit den neuen wadenhoch geschnürten Sandalen und den kostbaren Gürteln aus feinstem Ziegenleder gaben er und Ulrika fürwahr ein elegantes Paar ab, das vornehm genug war, um den Argwohn jedes Palastaufsehers oder Haushofmeisters zu zerstreuen. Timonides schließlich, der sich von dem tragischen Geschehen in China vollständig erholt hatte, wirkte mit seinem makellos weißen Gewand und dem schlohweißen Haarkranz um den kahlen Schädel wie der distinguierte Diener der beiden.
Ehe sie den Gasthof verließen, umfasste Sebastianus Ulrikas Gesicht und küsste ihre Lippen. »Was immer heute geschieht, Liebste, vergiss niemals, dass ich dich liebe. Wohin uns das Schicksal von heute an auch führen wird, du wirst für alle Zeiten in meinem Herzen sein. Und jetzt hör mir gut zu. Überlass das Reden mir. Verhalte dich Cäsar gegenüber schweigsam. Versuche nicht, dich zu verteidigen. Mir wird schon etwas einfallen, um dich von der Anklage der Hexerei zu entlasten. Vor allem erwähne nichts von deiner Gabe, sonst wird er dich für sich beanspruchen wollen. Er soll ja ganz versessen auf die Götter sein und darauf, was die Zukunft für ihn bereithält. Wenn er von deiner spirituellen Gabe erfährt, wirst du als Gefangene im Palast bleiben müssen, und Nero wird dir mit seinem Wahn zusetzen. Versprich mir, dass du Schweigen bewahrst.«
»Was ist das eigentlich für ein Geschenk, das du für Cäsar vorgesehen hast? Immerhin hat er alles konfisziert. Außer den Kleidern, die wir am Leib tragen, besitzen wir doch gar nichts mehr.«
»Keine Sorge, Liebste. Soweit ich über unseren Kaiser informiert bin, ist das etwas, dem er kaum widerstehen wird.«
Bis zum Forum und dem Fuße des Palatinhügels war es zwar nicht weit, aber der Weg war verstopft mit Neugierigen, die einen Blick auf die Besucher zu erhaschen suchten, die ständig eintrafen und sich eine Audienz beim Kaiser erhofften. Sebastianus gelang es tatsächlich, sich mit seinen beiden Begleitern an den Scharen von Türwachen und Haushofmeistern vorbei und schließlich in den Palast zu kämpfen.
Vor dem kaiserlichen Audienzsaal drängten sich derart viele Menschen und Tiere, dass ein Durchkommen fast unmöglich war. Um Nero zu beeindrucken, hatten die Besucher die ausgefallensten Geschenke mitgebracht, weshalb sich die Säulenhalle als farbenprächtiges Panoptikum präsentierte – lustig ausstaffierte Zwerge an goldenen Leinen; Tanztruppen mit Trommeln und Fackeln; abgerichtete Hunde, die als Löwen und Tiger verkleidet waren; ausladende Truhen, aus denen das Gefieder seltener Vögel und Tierfelle quollen; holzgeschnitzte Statuen, die den Kaiser darstellten. In das Stimmengewirr im Saal mischte sich das Bellen, Heulen und Kreischen der exotischen Tiere, die darauf warteten, dem Kaiser präsentiert zu werden. Ein Stab kaiserlicher Saaldiener in blauen, mit Silberfäden durchwirkten bodenlangen Tuniken hakte die Namen der zur Audienz Geladenen ab und schickte die, die nicht auf ihrer Liste standen, wieder fort.
Da Sebastianus Gallus und Ulrika auf keiner der Listen vermerkt waren, musterte sie der beleibte Haushofmeister, der an der breiten Doppeltür stand und letzte Entscheidungen traf, von oben bis unten. Er hielt einen langen, an der Spitze vergoldeten Stab aus Elfenbein in der Hand, mit dem er auf den Boden stieß, wenn es nötig war, Aufmerksamkeit zu erheischen. »Du gibst an, Cäsar ein Geschenk überbringen zu wollen? Es sieht aber nicht so aus, als hättest du irgendetwas mitgebracht.«
»Es ist nur für Cäsars Augen bestimmt«, gab Sebastianus zurück.
Unentschlossen lutschte der Dicke an seinem Zahn herum, nahm seinen schweren Stab in die andere Hand.
»Nicht dass ich vorhabe, dich zu bestechen«, sagte Sebastianus, »ich werde Cäsar lediglich wissen lassen, dass die Nachlässigkeit und die Gier eines Türstehers mit einem himbeerfarbenen Mal am Hals dazu geführt hat, dass einem der ältesten und engsten Freunde Cäsars verwehrt wurde, ihm ein außergewöhnliches Geschenk zu überbringen.«
Der Zerberus bedachte Sebastianus mit einem Blick, der besagte, dass er es schon mit vielen arroganten und unverschämten Besuchern zu tun gehabt hatte.
»Und jetzt wirst du uns persönlich hineinbegleiten«, fügte Sebastianus hinzu.
Der Türsteher hob bass erstaunt die Brauen. Er lutschte noch einmal an seinen Zähnen, ehe er das ungewöhnlichen Trio mit der Bemerkung beschied: »Ich werde wohl stattdessen einen von der Wache rufen. Ich kann bei dir kein Geschenk für Cäsar entdecken, schon gar nicht eins, das wertvoller sein könnte als eines von denen da.« Er deutete auf dreißig mit Elefantenzähnen beladene afrikanische Sklaven.
»Offenbar stehst du mit unserem Kaiser auf derart vertrautem Fuße, dass du beurteilen kannst, was er am meisten zu schätzen weiß.«
Ganz ruhig hatte Sebastianus dies vorgebracht und dabei den Türsteher unverwandt angesehen. Der Dickwanst hielt seinem Blick kurz stand, dann wandte er sich ab, räusperte sich und sagte schließlich: »Hier entlang.«
Durch eine kleinere Tür gelangten sie in den Audienzsaal, den sie vor zehn Jahren schon einmal betreten hatten. Farbenfrohes Gedränge auch hier. Anhand der eleganten Gewänder und Togen sowie der kunstvoll aufgebauschten Frisuren, mit denen die Damen um die Höhe und Anzahl von Locken zu wetteifern schienen, war zu erkennen, dass Neros Gäste vornehmlich den Patriziern angehörten. Unterhaltungen stockten kurz, wenn ein fremder Gast hinzukam, und immer wieder schielte man auf die Geschenke, die zu Füßen Neros abgelegt wurden. Junge Sklaven in blassblauen und silbernen Tuniken schlängelten sich mit Tabletts, die mit gefüllten Weinbechern oder schmackhaften Bissen wie gebratenen Sperlingen und in Honig getauchten Feigen beladen waren, durch die Menge.
Zehn Jahre war es her, dass Ulrika in diesem Saal gestanden und die gleiche Vision gehabt hatte wie damals mit zwölf auf dem Land – die von einer verschreckten Frau, die, den Mund zu einem stummen Schrei aufgerissen, die Arme und Hände mit Blut beschmiert, weggelaufen war. Ulrika hatte damals nicht gewusst, warum ihr diese Vision ausgerechnet in diesem Audienzsaal gekommen war, und sie wusste es noch immer nicht. Sollte sie sich abermals wiederholen, würde sie sie diesmal zu steuern wissen und ihre Bedeutung verstehen.
Derart dicht an dicht standen die Gäste, dass das Trio im Gänsemarsch dem Türsteher folgen musste. Sebastianus beschloss den kleinen Zug, wehrte Ellbogenstöße ab und nachdrängende Neugierige. Ulrika versuchte, einen Blick auf den Kaiser am entgegengesetzten Ende des kuppelförmigen Saals zu erhaschen, was über so viele Köpfe hinweg schlicht unmöglich war.
Eine der Anwesenden jedoch weckte ihre Aufmerksamkeit.
Die Vestalinnen waren jungfräuliche Priesterinnen der Vesta, der Göttin des Herdes und Roms Patronin und Beschützerin. Sie waren von der üblichen gesellschaftlichen Verpflichtung befreit, zu heiraten und Kinder aufzuziehen. Um sich ganz ihrer Aufgabe als Hüterinnen des Herdfeuers der Vesta zu widmen, auf dass es niemals verlösche, legten sie ein Keuschheitsgelübde ab. Die Oberste Vestalin, die Ulrikas Blick auf sich gezogen hatte, saß auf einem von Dienerinnen umstandenen Thron und trug ein prächtiges Gewand aus mehreren Stoffschichten in den Farbtönen Blau, Aquamarin und Peridotgrün. Als mächtigste Priesterin Roms nahm sie an allen bedeutenden Veranstaltungen teil, auch an Wagenrennen. Zu wichtigen Besprechungen ließ sie sich in ihrer eigenen Sänfte bringen.
Unter ihrer hohen und dementsprechend schweren Krone, die mit einem schulterlangen hellgrünen Schleier bedeckt war, verfolgte ein ausdrucksloses Gesicht das Geschehen im Saal; auch zwei kaiserlichen Bediensteten, die sich über das Protokoll uneinig zu sein schienen, schenkte sie keine Beachtung.
Aus den Gesten des Höhergestellten der beiden Bediensteten – er war groß und hager und trug ein merkwürdiges Gewand mit Ärmeln sowie einen Faltenrock – schloss Ulrika, dass sie und ihre Freunde noch zu warten hatten. »Meister«, raunte auch Timonides, »das kann ja Tage dauern, bis wir drankommen.«
Zumindest waren sie dem Kaiser bereits nahe und konnten den goldenen Thron sehen, auf dem er saß, auch das Podest, das ihn aus der Menge heraushob, sowie die Männer in den mit Purpurrot eingefassten weißen Tuniken und Togen. Was Ulrika auffiel, war, dass Kaiserin Poppaea Sabina nicht anwesend war. Warum nicht?
Nero schien verärgert zu sein. »Ich brauche weder Zwerge noch Tänzer!«, keifte er. »Hat denn niemand Verständnis für meine Zwangslage? Rom muss wieder schön werden. Soll ich dieses Kunststück etwa mit Perlen und Federn bewirken?«
Auf dem Weg vom Gasthof zum Palast hatte Ulrika die verkohlten Ruinen gesehen, die das große Feuer hinterlassen hatte. Längst waren Scharen von Sklaven dabei, den Schutt wegzuräumen, und neben den Skeletten ausgebrannter Gebäude wurden bereits neue Gebäude hochgezogen, deren Gerüste Ulrika mehr als instabil vorkamen, um Steinmetze, Maurer, Zimmerer und Maler zu tragen. Selbst der kaiserliche Palast wurde einer umfassenden Renovierung unterzogen, in einem Tempo, als zielte Kaiser Nero darauf ab, einem drohenden Unheil zuvorzukommen. Der Audienzsaal war bereits umgebaut worden – Ulrika fand es mehr als übertrieben, einen derart riesigen Saal nochmals zu vergrößern. Die Kuppel, die zehn Jahre zuvor mit geometrischen Quadraten verziert gewesen war, zeigte sich jetzt als weit gespannter nächtlicher Himmel, in dessen Mitte, umgeben von Tierkreiszeichen, Nero thronte. Das Mosaik des Kaisers war in allen Farben des Regenbogens ausgeführt, die Sternbilder dagegen aus goldenen und silbernen Mosaiksteinen. Wie lange es wohl gedauert hatte, dieses Meisterwerk zu erstellen?, fragte sich Ulrika, schon weil sie bezweifelte, dass Nero den Arbeitsaufwand geduldig hingenommen hatte.
Auch die Atmosphäre war anders als vor zehn Jahren. Spannung lag in der Luft. Nichts mehr war von dem Optimismus eines jungen neuen Kaisers zu spüren. Die umherirrenden Blicke der Gäste verrieten Misstrauen und Angst. Und Nero? Der saß auf einem neuen Thron aus purem Gold, unter einem purpurnen Baldachin, der mit goldenen Fransen und Quasten verbrämt war. Mit seiner markanten Nase, seinem dichten gelockten Haar und dem modischen Bart, der die Kinnlade aussparte, sah er noch immer gut aus. Gewand und Toga waren aus purpurfarbener Seide, ein goldener Lorbeerkranz krönte das Haupt des Sechsundzwanzigjährigen, des mächtigsten Mannes auf Erden.
Das Trio verfolgte das Streitgespräch der beiden kaiserlichen Bediensteten, bis sich Sebastianus kurz entschlossen an ihnen und den Wachen vorbeidrängelte und direkt vor Nero stand. »Edler Cäsar! Sebastianus Gallus entbietet dir seinen Gruß!«
»Zurück!«, entrang es sich den missachteten kaiserlichen Bediensteten. Mehrere Prätorianer aus Cäsars Elitetruppe eilten herbei.
Mit erhobener Hand gebot ihnen Nero, nicht einzugreifen. »Gallus!«, sagte er und musterte den dreisten Besucher durch sein berühmtes Smaragdmonokel. »Sebastianus Gallus hat das Volk von Rom verraten. Warum ist dieser Mann nicht in Ketten?«
Der feiste Türsteher mit dem himbeerfarbenen Mal tauchte beschämt ab, die Umstehenden verstummten. Die Oberste Vestalin wandte so langsam, als wöge ihre Krone so schwer wie ganz Rom, den Kopf und verfolgte mit halb geschlossenen Augen, wie Sebastianus in gebieterischem Ton sagte: »Ich komme aus freiem Willen, großer Cäsar, und ich stehe vor dir nicht nur als Freund, sondern als der von dir persönlich ernannte Botschafter für das ferne China. Meine Mission war erfolgreich, Cäsar, und ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.«
»Was für ein Geschenk, Sebastianus Gallus?«
»Es sind die persönlichen Grüße Seiner Himmlischen Herrlichkeit, des Kaisers von China, an den Höchst Ehrenhaften Cäsar.«
Nero starrte ihn an. »Ist das alles, was du mir bringst? Grüße?«
»Kaiser Ming von Han wäre hocherfreut, wenn Cäsar die Götter Roms nach China entsenden würde. Man würde entsprechende Schreine für sie errichten, was bedeuten würde, dass dann auch du, göttlicher Cäsar, von vielen Chinesen verehrt werden wirst.«
»Ein rückständiges Volk«, grunzte Nero. »Mit China will ich nichts zu schaffen haben.«
»Ich dachte, Cäsar würde sich freuen, von einer anderen Rasse verehrt zu werden.«
»Da hast du dich getäuscht, Gallus. Was hast du mir sonst noch mitgebracht?«
»Die Waren in meiner Karawane hast du bereits in Augenschein genommen, Cäsar. Du hast alles gesehen und gehört, womit ich aus China zurückgekommen bin.«
»Was ist mit Edelsteinen?«, fragte Nero und zückte wieder sein Smaragdmonokel.
»Jade …«
»Wertlos!« Nero beugte sich vor, stützte sich mit einem Ellbogen auf der Armlehne seines Throns auf. »Sebastianus Gallus, wie uns berichtet wurde, hast du dich über eine längere Zeit grundlos in Babylon aufgehalten und deinen Kaiser warten lassen. Deinen Kaiser, der sich in einer Notlage befand. Was hast du dazu zu sagen, und warum sollten wir dies nicht als Verrat erachten?«
»Mein Meister ist unschuldig, großer Cäsar!«
Die Aufmerksamkeit wandte sich dem weißbärtigen Gefährten zu. »Wer bist du?«, schnarrte der Kaiser.
»Ich bin Timonides, der Astrologe meines Meisters. Aus eigennützigen Gründen habe ich die Horoskope meines Meisters verfälscht und ihn dadurch in die falsche Richtung gewiesen, ihn gezwungen, von den Weisungen Roms abzuweichen. Sebastianus Gallus hat sich nicht des Verrats schuldig gemacht; sein Fehler war, dass er einem alten Diener vertraut hat.«
»Was ist mit Judäa, alter Mann? Hast du deinem Meister gesagt, er solle dort hingehen?«
Da Timonides diese Frage nicht erwartet hatte, zögerte er mit der Antwort. Sebastianus sprang für ihn in die Bresche. »Das habe ich selbst entschieden, großer Cäsar. Ich hatte dort etwas Persönliches zu erledigen.«
»Es ist weitgehend bekannt, dass ich in Judäa nicht geschätzt werde und dass man Rom dort verachtet. Warum, frage ich, begibt sich dann jemand, der seinem Kaiser gegenüber loyal ist, in ein Land, das sich besagtem Kaiser gegenüber als illoyal erwiesen hat? Es sei denn, der Grund dafür wäre, Schätze für deinen Kaiser sicherzustellen. In diesem Fall wäre es kein verräterischer Akt.«
»Da gab es keinen Schatz, Cäsar. Ich ging nach Judäa, um einem Freund beizustehen.«
»Ich glaube, du lügst. Jeder weiß, dass im Tempel von Jerusalem Unmengen von Gold und Edelsteinen lagen und dass die Juden alles vor den heranstürmenden Babyloniern in Sicherheit brachten. Du hast den Schatz gefunden und irgendwo versteckt.«
»Es gab keinen Schatz, Cäsar.«
Ein Bediensteter betrat das Podium und zischelte einem von Neros Beratern etwas zu, worauf der das eben Gehörte Nero ins Ohr flüsterte. Nero nickte. Daraufhin öffnete sich eine Nebentür, und Primo und Rachel wurden hereingebracht. Ihre Handgelenke waren gefesselt. Den beiden folgte ein Soldat mit Rachels kleiner Kiste aus Zedernholz.
»Meine Agenten haben dich in Brundisium entdeckt und sind dir nach Rom gefolgt. Hast du wirklich geglaubt, du könntest unbemerkt nach Italien zurückkehren oder die, die an deinem Verrat beteiligt waren, verstecken?«
»Das sind Freunde, Cäsar«, sagte Sebastianus. »Von uns hier ist keiner ein Verräter.«
Nero deutete auf die Kiste aus Zedernholz. »Und was ist da drin?«
»Die Kiste enthält die Knochen eines Mannes, der bei seinen Angehörigen begraben werden möchte.«
Nero befahl, die Kiste zu öffnen. Atemlose Spannung, gereckte Hälse. Der legendäre jüdische Schatz wurde so hoch eingeschätzt, dass dem Vernehmen nach selbst die Ketten der Sklaven aus purem Gold gefertigt waren.
Als der Prätorianer den Deckel hob, stand Nero auf. »Was ist drin?«, fragte er erwartungsvoll. »Was kannst du erkennen?«
»Es ist, wie Gallus sagte, Cäsar. Lediglich Knochen.«
Angeekelt nahm der Kaiser wieder Platz. »Das sollst du mir büßen, Sebastianus Gallus. Du hast mich betrogen und dir eingebildet, du könntest deinen Kaiser zum Narren halten.«
»Erlaube mir, etwas dazu zu sagen, Cäsar.« Primo trat vor. »Ich bin Primo Fidus und habe viele Jahre in Roms Legionen gedient. Nach meiner Ausmusterung trat ich in die Dienste von Sebastianus Gallus. Es war mein Bericht an Quintus Publius, den Repräsentanten Roms in Babylon, der dich wohl zu der Annahme verleitet hat, mein Herr habe sich nach Judäa begeben, um einen Schatz aufzuspüren. Ich bin einer Fehlinformation aufgesessen.«
»Diesen Bericht habe ich gelesen«, sagte Nero. »Beruht das mit der Hexe ebenfalls auf einer Fehlinformation?«
»Dem ist so, Cäsar.«
»Wahrlich viele Fehler, die sich da ein Mann leistet, der an zahllosen Kriegseinsätzen teilgenommen hat. Ein Wunder, dass du noch am Leben bist.« Die Menge reagierte auf diese Bemerkung mit unterdrücktem Kichern. »Wo ist diese Frau, die du fälschlicherweise als Hexe bezeichnet hast? Ist sie in Rom?«
Als Primo nicht antwortete, verabreichte ihm ein Prätorianer auf eine Handbewegung Neros hin mit dem Ende seines Speers einen Schlag auf den Kopf. Primo sank auf die Knie, Blut zeichnete sich auf seinem Schädel ab. »Wo ist die Hexe?«, wiederholte Nero, und der Prätorianer wappnete sich für einen weiteren Hieb.
»Ich bin diejenige, um die es geht, Cäsar.« Ulrika trat neben Sebastianus und Timonides. »Aber eine Hexe bin ich nicht. Diese Behauptung beruht auf Klatsch und Gerüchten, die in Babylon kursierten. Diesen Mann da trifft keine Schuld.«
Der Kaiser musterte sie mit zusammengezwickten Augen. »Du hast die helle Haarfarbe der Barbaren«, sagte er. »Weißt du nicht, dass wir mit den barbarischen Aufständischen Krieg führen?«
»Das Volk meines Vaters lebt im Rheinland«, sagte sie mit wild klopfendem Herzen. Was sollte sie antworten, wenn er sich jetzt nach ihrer Mutter erkundigte? Dass ihre Mutter eng mit Claudius Cäsar, Neros Vorgänger, den er ermordet hatte, befreundet gewesen war?
Aber statt sich dieser Frage stellen zu müssen, sagte Nero herablassend: »Ich weiß, dass du eine Cheruskerin bist. Das stand in dem Bericht dieses Dummkopfes. Es sei denn, dies beruht auf einer weiteren Fehlinformation, der er aufgesessen ist!«
Erneutes unterdrücktes Gelächter.
»Du kannst nicht leugnen, dass du in Babylon frevlerische Behauptungen aufgestellt hast«, sagte Nero und deutete auf Ulrika. »Dass es dir gegeben sein soll, die Toten zu sehen. Ich weiß das, weil dieser Trottel da nicht der Einzige ist, der mir Berichte zugeleitet hat. Einen noch genaueren von deinen dramatischen Auftritten erhielt ich von Quintus Publius. Von Wundern und Heilungen war darin die Rede. Zeig mir doch mal, wie du zu den Toten sprichst. Führ es mir vor.«
»Das ist sehr schwierig, Cäsar.« Ulrika dachte daran, wie eindringlich Sebastianus sie um Zurückhaltung gebeten hatte, um zu verhindern, dass Nero sie gefangen nehmen würde und sie ihm dann ständig zu seinem eigenen Vergnügen zur Verfügung stehen müsste. »Aber eine Hexe bin ich nicht. Ich spreche keine Verwünschungen aus oder …«
Er winkte ungeduldig ab. »Darum geht es mir nicht. Kannst du zu den Toten sprechen oder nicht? Antworte!«
Ein junger Sklave mit einer Platte in Knoblauch gebratener Pilze hatte sich genähert und wartete jetzt darauf, dass Nero den Leckerbissen zur Kenntnis nahm. Nach einem kurzen Blick darauf griff der Kaiser zu der silbernen Vorlegegabel rammte ihre beiden Zinken dem Jungen blitzschnell in den Bauch.
Die Umstehenden atmeten hörbar ein, um dann stumm zu verfolgen, wie sich Nero auf seinem Thron vorbeugte und zusah, wie der Junge starb.
»Er ist tot«, sagte er nach einer Weile, richtete sich wieder auf und wandte sich an Ulrika. »Jetzt sprich zu ihm. Frag ihn etwas.«
Vor Entsetzen brachte sie keinen Ton heraus.
»Vielleicht bist du es ja, die aus dem Grab spricht?«, sagte er und hielt die blutige Gabel hoch. »Wenn ich dich jetzt auf der Stelle töten würde, würdest du dann zu mir sprechen? Immerhin bin ich ein Gott.«
Ulrika sann krampfhaft über eine Antwort nach, mit der sich Nero zufriedengeben würde, als Sebastianus sich unvermittelt wieder zu Wort meldete. »Der große Cäsar«, sagte er, »hat mir keine Gelegenheit gegeben, meinen Bericht bis zum Ende vorzutragen. Hinzuzufügen wäre nämlich, dass ich außer den Grüßen aus China ein weiteres Geschenk mitgebracht habe. Du hast nach Juwelen gefragt. Ich habe einen Stein, der noch unbezahlbarer ist als der Smaragd, den du dir an dein Auge hältst.«
Nero bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«
»Bei deiner Frage ging es um Edelsteine, großer Cäsar. Was ich dir anzubieten habe, ist kein Edelstein.«
»Und doch ist er wertvoller? Wie ist das möglich?«
»Sebastianus, nicht …«, warnte Ulrika.
Sebastianus trat näher an den Kaiser heran, streckte seinen Arm aus. »Siehst du diesen goldenen Armreif? Er ist mit einem Stein besetzt, der eigentlich ganz gewöhnlich aussieht. Tatsächlich aber ist er der Splitter eines Sterns.«
»Wie kann das sein?« Lebhaftes Interesse spiegelte sich unvermittelt auf Neros Gesicht.
»Über meiner Heimat Galicien ging vor vielen Jahren ein Sternenschauer nieder, und anschließend fand ich diesen kleinen Sternenbrocken. Er war noch ganz heiß.«
Nero sah seine Berater einen nach dem anderen an. Gewiss doch, bestätigten sie ihm, derlei sei durchaus möglich.
»Sollte der Stein tatsächlich das sein, was du behauptest, dann nehme ich dein Geschenk an.«
»Ich möchte dir ein Angebot unterbreiten, Cäsar. Ich biete dir diesen Armreif zum Tausch gegen etwas anderes an.«
»Und das wäre?«
»Die Freiheit dieser Frau.«
Eine Mischung aus Gelächter, hörbarem Atemholen und Raunen wogte durch die Menge.
»Dieser Stern, der vom Himmel fiel, gehört dir, Cäsar, wenn du meiner Ehefrau freien Abzug gewährst.«
»Was sollte mich daran hindern, ihn einfach an mich zu nehmen?«
»Dieser Stein, Cäsar, ist ein Geschenk der Götter. Ihn sich ohne mein Einverständnis anzueignen, wäre den Göttern ein großes Ärgernis und würde dem Dieb viele unheilvolle Jahre bescheren.«
Nero dachte darüber nach. »Wir werden prüfen, ob der Stein echt ist«, sagte er dann. »Wenn dein Armreif wirklich mit dem Fragment eines Sterns besetzt ist und du ihn mir aus freien Stücken überlässt, dann gehört diese Frau dir, und ihr könnt beide gehen.«
Sebastianus gab sich noch nicht zufrieden. »Cäsar«, sagte er und deutete auf Rachel und Primo, »diese beiden haben dir nichts getan. Sie gehören zu denen, die dir wohlgesonnen sind. Wenn du sie freilässt und auch auf die sterblichen Reste des Ehemanns der Witwe keinen Anspruch erhebst, bestätigst du, was ganz Rom bereits weiß: dass du der Beschützer und Wohltäter aller bist.«
Nero winkte ab. »Ihr könnt alle gehen. Was nützt ihr mir schon? Vorher aber muss mein Astronom den Stein noch untersuchen.«
Der Oberste Astronom, seine drei Gehilfen sowie drei anerkannte Astrologen wurden gerufen. Sie verzogen sich mit dem Armreif hinter eine unauffällige Tür, kamen aber zwischendurch immer mal wieder mit einer Frage an: Wo genau ist der Stern zur Erde gefallen? An welchem Tag und zu welcher Stunde? Aus welcher Richtung kam der Sternenschauer, und wie lange dauerte er an?
Zuversichtlich sah Sebastianus ihrer Beurteilung entgegen, wusste er doch, dass Nero den Armreif annehmen würde. Hatte die Chaldäerin nicht prophezeit, dass Sebastianus sich von etwas trennen würde, was ihm mehr bedeutete als alles andere?
Endlich tauchten die Astronomen wieder auf und bestätigten die Echtheit des Steins. Aufzeichnungen hätten gezeigt, dass es tatsächlich am angegebenen Ort und zum angegebenen Zeitpunkt zu einem derartigen Sternenschauer gekommen sei. Auch über das Gewicht, die äußere Form und wie sich niedergegangene Sterne anfühlten, wussten sie Bescheid.
»Ich möchte diesen Stein besitzen«, sagte Nero. »Ihm muss große Kraft innewohnen, die ihn, wie du sagst, unbezahlbarer macht als jedweden Edelstein in meinem Besitz.«
»Dann bin ich bereit, ihn dir zu geben«, sagte Sebastianus.
Nero schob den Armreif über sein Handgelenk, sah ihn bewundernd an, ehe er sagte: »Sebastianus Gallus, hiermit beschuldige ich dich des Verrats und ordne deine Hinrichtung in der Arena an.«
»Aber … wir haben eine Vereinbarung getroffen!«
»Du selbst sagtest, dass dieser Stein von den Göttern stammt, Gallus, und da ich jetzt ein Gott bin, nehme ich ihn im Namen meiner Mit-Gottheiten zurück. Ich werde mir ein amüsantes Schauspiel für die Massen ausdenken, bei denen ich, wie du sagst, so beliebt bin. Ja, das gewöhnliche Volk liebt mich. Ich habe die Steuern gesenkt und die Preise für Lebensmittel, ich biete ihm Brot und Spiele in der Arena – kostenlos. Und nichts lieben die Leute mehr als den Sturz von Mächtigen. Ein gestandener Mann von deinem Ruhm und Reichtum wird den Circus Maximus bis auf den letzten Platz füllen. Halb Rom wird sich auf den Rängen drängen, um deiner Hinrichtung beizuwohnen.«
»Mächtiger Cäsar«, sagte Ulrika, noch ehe Sebastianus weiter Einspruch erheben konnte, »du hast mich um eine Demonstration meiner Befähigung gebeten. Du sollst sie bekommen. Vorausgesetzt, du lässt diesen Mann frei.«
»Was soll das?«, spöttelte Nero. »Markttag? Plötzlich feilscht man mit mir wie mit einem Weinverkäufer.«
Seine Berater lachten.
Ulrika ließ sich nicht beirren. »Ich bin tatsächlich in der Lage, mit den Toten Verbindung aufzunehmen, Cäsar. Dir dies zu beweisen hat allerdings seinen Preis. Wenn dich meine Demonstration überzeugt, bin ich bereit, dir als Mittlerin zum Reich der Toten zu dienen. Aber nur, wenn du Sebastianus Gallus ziehen lässt.«
»Du willst mir einen Toten für einen Lebenden geben?«, sagte Nero boshaft, und einer seiner Berater, ein korpulenter Senator in purpurn umrandeter Toga, gab zu bedenken: »Der Tote ist unsichtbar, Cäsar, wie kannst du dir sicher sein, dass der Tausch gleichwertig ist?«
Seine Kollegen lachten. »Vielleicht bildet sich das Mädchen ja nur ein, etwas zu sehen!«, warf ein anderer hämisch grinsend ein.
»Du sagst es, Marcus.«
Ulrika sah den, der sich Marcus nannte, an, verlangsamte ihre Atemzüge, umfasste die Kammmuschel und stellte sich ihre innere Flamme vor. Nach intensiver Konzentration sagte sie: »Wie erklärst du dir dann den zehn- oder elfjährigen Jungen, den ich neben dir erblicke? Er spricht zu mir. Er sagt, sein Name sei Faustio.«
Dem Berater namens Marcus verging das Grinsen.
»Soll ich weitermachen?«, fragte Ulrika.
»Du denkst dir da bloß was aus!«, rief Nero. »Was du da behauptest, lässt sich doch gar nicht überprüfen.«
Ulrika merkte, dass sich Marcus höchst unwohl fühlte.
»Kannst du aus Gegenständen etwas herauslesen?« Nero schien noch immer zu zweifeln. »Unter meinen Sehern ist einer, der einem die Zukunft deuten kann, wenn er einen Gegenstand des Betreffenden in der Hand hat.«
»Darin habe ich Erfahrung, Cäsar.«
»Dann wirst du mir jetzt die Zukunft deuten, und zwar anhand eines Gegenstands, der nicht besser sein könnte.« Der Kaiser zeigte sich entzückt über seinen Einfall und diese neue Belustigung.
Er reichte sein Smaragdmonokel an einen Berater, der es an Ulrika weitergab.
»Kannst du in die Zukunft sehen?«, fragte Nero ungeduldig.
Mit beiden Händen umschloss Ulrika den funkelnden grünen Kristall, der in zarten Golddraht gefasst und mit einem langen Griff aus Elfenbein versehen war.
Im Saal wurde es mucksmäuschenstill, als sie prüfend über die Oberfläche des unregelmäßig geformten Smaragds fuhr. An einigen Stellen fühlte er sich rau an, an anderen glatt. Trotz leichter Schlieren war der Stein von einem noch nie gesehenen Grün, und die kleinen Stellen, die durch und durch klar waren, funkelten atemberaubend.
Geist des Smaragds, flehte sie stumm, bitte lass mir eine Botschaft zukommen. Gib mir ein Zeichen oder vermittle mir etwas, was ich an diesen Mann weitergeben kann, der das Leben meines geliebten Ehemanns in Händen hält.
Der kaiserliche Audienzsaal, die schweigend verharrenden Menschen schwanden aus ihrem Gesichtskreis, machten einer anderen Wahrnehmung Platz. Weicher Stoff … Wandverkleidungen aus durchsichtigem Material … Vorhänge über einer Türöffnung. Ulrika steht auf der anderen Seite, schaut in ein opulent ausgestattetes Schlafgemach. Eine Frau sitzt an ihrem Frisiertisch, wischt sich die Schminke aus dem Gesicht. Agrippina, Claudius’ Witwe und Neros Mutter. Plötzlich schrickt sie zusammen. Wird gestört. Jemand tritt ein. Ein Mann. Mit einem Dolch. Sie springt auf. Nicht angstvoll, abwehrbereit. Sie weiß, dass er gekommen ist, um sie zu ermorden. Sie dreht sich zu ihm um und sagt verächtlich: »Wenn du es schon tun musst, dann versetze mir einen Stich in den Leib und zerstöre den Teil meines Körpers, der einen derart abscheulichen Sohn geboren hat.«
Die Vision löste sich auf. Ulrika schwankte. Sebastianus fing sie auf. Sie presste die Hand auf die Stirn, atmete tief durch und fasste sich wieder.
Nero auf seinem Thron beugte sich vor. »Und? Was hast du gesehen?«
Ulrika zitterte. Sie war eben Zeugin von Kaiserin Agrippinas Ermordung geworden, und ihr Sohn, hinter einem Wandvorhang verborgen, hatte alles mitangesehen. War es also doch so, wie man hinter vorgehaltener Hand tuschelte, dass Nero einen Mörder gedungen hatte, um seine Mutter umbringen zu lassen, und dann eigenhändig den Mörder getötet und somit zum Schweigen gebracht hatte?
Niemand weiß, was Agrippina kurz vor ihrem Tod geäußert hat. Niemand außer Nero. Und ich weiß es jetzt auch …
Ulrika spürte Hunderte Augenpaare auf sich ruhen, auch die misstrauisch verengten des Kaisers. Was sollte sie ihm sagen? Nero wollte von ihr etwas hören, was nur er wissen konnte, zum Beweis dafür, dass sie in der Tat über eine besondere Gabe verfügte. Durch das, was ihr der Smaragd vermittelt hatte, brachte sie sich jedoch selbst in Gefahr – mit der kleinsten Andeutung, dass sie wusste, dass er es war, der Agrippina hatte ermorden lassen, setzte sie ihr Leben aufs Spiel.
»Sprich!«, bellte Nero. »Was hat dir der Smaragd verraten?«
Andererseits wird durch einen Beweis meiner Fähigkeiten Sebastianus freikommen, denn Nero kann unmöglich abstreiten, dass ich tatsächlich mit der Welt der Geister kommuniziert habe.
»Großer Cäsar«, hob sie an. »Ich sehe eine Frau …«
Die massive Doppeltür, der Hauptzugang zum Audienzsaal, wurde unvermittelt aufgerissen. Alle Köpfe fuhren herum.
Legionäre marschierten herein, traten mit ihren grob genagelten Sandalen fest auf den Marmorboden. Nero sprang auf. »Wer wagt es, ohne meine Erlaubnis und unangekündigt hier einzudringen?«
Ulrika, die sich ebenfalls zum Haupteingang umgedreht hatte, meinte ihren Augen nicht zu trauen, als hinter der Einheit Soldaten ein eindrucksvoller Mann auftauchte. Ein dichter roter Federbusch zierte seinen glänzenden Helm. Auf der Vorderseite seines Brustharnischs aus weißem Leder prangte ein goldener Löwe, die weiße Tunika darunter war ebenfalls mit Gold eingefasst. Auch die Schutzschienen an seinen Beinen und an den Unterarmen schimmerten golden, als er – eine wahrhaft blendende Erscheinung – selbstbewusst, die rechte Hand am Heft seines Schwerts, mit großen Schritten den Saal durchmaß.
»Sebastianus«, wisperte Ulrika, als der Mann näher kam, »das ist General Vatinius!«
Neros Verärgerung ging über in grenzenlose Verblüffung. »Vatinius? Was soll das? Du kommst ohne Vorladung, ohne Ankündigung. Erkläre dich!«
»Ich bringe Cäsar ein besonderes Geschenk«, verkündete der General mit einer Stimme, die bis in den letzten Winkel des riesigen Saals drang. Vatinius drehte sich um, streckte den Arm aus, und eine weitere Einheit Soldaten, in ihrer Mitte einen Gefangenen in Fesseln, betrat den Saal.
»Großer Cäsar!«, rief Vatinius aus, »zur Feier deines Jubiläums übergebe ich dir den aufsässigen Barbaren, der dreißig Jahre lang Krieg gegen Rom geführt hat – Wulf, der vorgibt, der Sohn von Arminius zu sein!«
Ulrika griff wie hilfesuchend nach Sebastianus, als der gefesselte Mann nach vorn geführt wurde. Er war hochgewachsen und breitschultrig, in sein wirres, teils zu Zöpfen geflochtenes blondes Haar wie auch in den langen Bart mischten sich graue Strähnen. Er trug eine dunkelbraune Tunika aus grobem Tuch, lederne Beinkleider und kniehohe Pelzstiefel. Ein Mann Ende fünfzig mit aufrechtem Gang und stolz erhobenem Haupt. Er schaute weder nach rechts noch links, sondern hielt den Blick geradewegs auf Cäsar gerichtet.
Ulrika rang um Fassung. Das war der Mann, von dem sie seit ihrer Kindheit geträumt, der ihre Phantasie beflügelt, den kennenzulernen sie sich so sehnlich gewünscht hatte. Als junges Mädchen hatte er ihre Gedanken erfüllt und in ihrer Vorstellung heldenhafte Ausmaße angenommen. Sie hatte sich auf die Suche nach ihm begeben. Man hatte ihr gesagt, er sei tot.
Ihr Magen drehte sich um, als sie das hinterhältige Grinsen auf Neros Gesicht gewahrte und wusste, was es zu bedeuten hatte.
Ganz Rom zerriss sich das Maul über Neros Unvermögen, als Kriegsherr Siege zu erringen. Der Krieg gegen die Parther war nur dadurch, dass Rom einem Waffenstillstand zustimmte, ein Jahr zuvor zu Ende gegangen, und auch wenn es Nero gelungen war, in Britannien die von Königin Boudicca angezettelte Revolte zu unterdrücken, war ihm durch den Selbstmord von Boudicca eine Siegesfeier nicht vergönnt gewesen. Allen im Audienzsaal Versammelten war klar, welche Bedeutung dem Überraschungsgeschenk von Vatinius an seinen Kaiser beizumessen war.
Theatralisch erhob sich Nero von seinem Thron und schritt auf den General zu. »Warum hat man mich nicht informiert?«
Vatinius lächelte. »Die Gefangennahme erfolgte erst kürzlich, Cäsar, und die wenigen, die davon wussten, wurden auf Geheimhaltung eingeschworen. Ich wollte dich überraschen.«
»Gut gemacht, edler Vatinius!« Nero schritt um den Gefangenen herum, musterte ihn befriedigt von oben bis unten. »Ich werde dir zu Ehren Spiele abhalten, General. Du bist ein Held des Kaiserreichs.«
Die Umstehenden brachen in Jubel aus. Ulrika hingegen überlief es eiskalt.
»Für dich, Barbar«, sagte Nero hämisch, »werden wir uns eine ganz besondere Bestrafung in der Arena einfallen lassen. Möglich, dass ich Sebastianus gegen dich antreten lasse. Barbar gegen Römer. Mal sehen, wer gewinnt!«
Ulrikas Herz flog ihrem Vater zu. Am liebsten wäre sie zu ihm geeilt, um ihn zu umarmen und zu beschützen.
Vor dreiunddreißig Jahren wurde mein Vater auf einem Schlachtfeld in Germanien festgenommen und auf dem Sklavenmarkt verkauft. Drei Jahre später verließ er auf Drängen meiner Mutter Persien, um ins Rheinland zurückzukehren und gegen General Vatinius zu kämpfen. Vor zehn Jahren speiste General Vatinius im Hause von Tante Paulina und brüstete sich mit seiner militärischen Strategie gegen meinen Vater und schwor, den Aufstand der Germanen ein für alle Mal zu beenden. Und jetzt …
So darf es nicht enden.
Ulrika riss sich zusammen. »Großer Cäsar«, sagte sie, »der Smaragd hat zu mir gesprochen. Unter den hier Anwesenden ist eine Frau, die angehört werden möchte. Eine sehr mächtige Frau mit einer Botschaft für dich. Aber dafür muss ich jetzt einen höheren Preis verlangen.«
Verblüfft starrte Vatinius Ulrika an.
Auch der Barbar wandte sich ihr zu. Lange und ungläubig ruhten seine blauen Augen auf ihr. Und dann konnte Ulrika an der Bewegung seiner Lippen ein einziges Wort ablesen: »Selene …?«
Verärgert über die Unterbrechung, aber doch auch neugierig geworden, runzelte Nero die Stirn. »Ich feilsche nicht. Wenn ich den Beweis habe, dass du vermagst, was du behauptest, wirst du hier im Palast bleiben, als meine Mittlerin zur Welt der Geister.«
Ulrika schüttelte den Kopf. »Nein, Cäsar, du kannst mich nicht wie den Sternenstein von Sebastianus Gallus vereinnahmen. Niemand kann mich zwingen, mich gegen meinen Willen meiner Gabe zu bedienen. Ich habe eine Botschaft aus der Welt der Geister für dich. Wenn du sie hören möchtest, bestehe ich darauf, dass du Sebastianus Gallus freilässt. Und wenn du dann überzeugt bist, Cäsar, dass es mir gegeben ist, zu den Toten zu sprechen und zwischen dieser Welt und der nächsten zu vermitteln, werde ich aus freien Stücken in deinem Palast bleiben und dir bis zum Ende meines Lebens dienen. Jedoch muss ich jetzt einen höheren Preis dafür verlangen. Ich fordere nicht nur die Freilassung von Sebastianus Gallus, großer Cäsar, sondern auch die des Barbaren. Als Gegenleistung werde ich für dich zu den Toten sprechen, ich werde ihre Botschaften empfangen und an dich weiterleiten. Ich werde dir die Zukunft vorhersagen. Ich werde dir sagen, wem du vertrauen kannst und wem nicht.«
General Vatinius wollte Einspruch erheben, aber Nero winkte ab. »Dann zeige mir doch mal, was du kannst. Wenn es mich zufriedenstellt, werde ich deinem Wunsch entsprechen und diese Männer freilassen. Wer ist diese mächtige Frau mit einer Botschaft für mich?«
Verzeih mir, Sebastianus, bat Ulrika im Stillen. Vielleicht hat mich ja die Göttin deshalb und zu diesem Zeitpunkt hierhergeführt –, um dich und meinen Vater freizubekommen.
»Großer Cäsar«, sagte sie, und während die allgemeine Spannung auf das, was sie aus der Welt der Geister berichten würde, ihren Höhepunkt erreichte, wappnete sie sich für die Reaktion des Kaisers auf die letzten Worte seiner Mutter – »Versetze mir einen Stich in den Leib« –, als sie durch eine Bewegung abgelenkt wurde, die sie aus dem Augenwinkel mitbekam. War jemand hinzugetreten? Sie schaute sich um.
Der Wolf war wieder da, hockte neben ihrem Vater, die goldgelben Augen auf sie geheftet.
War er wirklich ihr Wolfsgeist?
»Mach schon!«, knurrte Nero.
Kein Zweifel, es war ihr Wolfsgeist. Niemand sonst nahm das Tier wahr.
Er ist aus einem bestimmten Grund hier …
Sie sah ihren Vater an. Ja, er hieß Wulf. Und vor neunundzwanzig Jahren, in der Stunde meiner Geburt, erhielt ich den Namen Ulrika, was »Wolfsmacht« bedeutet. Dafür gab es einen Grund, und jetzt kenne ich diesen Grund.
Zwischen allem besteht eine Verbindung. Wir sind miteinander verbunden.
Im selben Moment kam Ulrika ein anderer Wolf in den Sinn und sie wusste, dass die Götter ihr zu Hilfe gekommen waren.
Sie wurde ruhig. Dies war der Augenblick, für den sie geboren worden war. Von der Stunde an, da sie im fernen Persien das Licht der Welt erblickt hatte, über all die hinter ihr liegenden Meilen und Jahre hinweg, in denen sie so vielen Menschen begegnet war, ob sie ihr nun geholfen oder ihr Steine in den Weg gelegt hatten, nach allem, was sie gelernt und entdeckt hatte und durch die Liebe des wunderbarsten Mannes überhaupt hatte ihr Weg sie zu dieser Stunde der Entscheidung geführt.
Und auf einmal war es nicht Agrippina, mit der sie in Kontakt stand.
»Nun?«, sagte Nero ungeduldig.
»Großer Cäsar«, sagte sie, »wir befinden uns auf heiligem Boden. Dein Palast wurde auf Roms heiligster Stelle erbaut. Auf diesem Hügel wurden Romulus und Remus von einer Wölfin gesäugt.«
»Das weiß doch jedes Kind«, warf Nero ein, wobei er sich auf die Legende der Zwillingsbrüder Romulus und Remus bezog, die dem Vernehmen nach vom Gott Mars und einer Vestalischen Jungfrau abstammten. Da ihre Mutter das Keuschheitsgelübde gebrochen hatte, wurden die Säuglinge in einem Weidenkorb auf dem Tiber ausgesetzt. Die Flut spülte den Korb an Land, wo eine Wölfin die Säuglinge fand, sie jedoch nicht tötete, sondern in ihre Obhut nahm und mit ihrer Milch säugte. Sie wuchsen zu Männern heran und wurden die Begründer der Stadt Rom.
»Die Frau, die hier anwesend ist und gehört zu werden wünscht«, sagte Ulrika, »… ihr Name ist mir unbekannt. Sie spricht ein veraltetes Lateinisch.«
»Wie lautet der Name dieses Phantoms?«
»Sie wird Rhea Silvia genannt. Sie hat eine Botschaft.«
»Halt ein!«
Alle wandten sich der Obersten Vestalin zu, die Ulrika bedeutete, sich ihr zu nähern. Als Ulrika der Aufforderung nachgekommen war, sagte die Priesterin: »Du wagst zu behaupten, mit Roms erster Oberster Vestalin in Verbindung zu stehen?«
»Sie hat zu mir Verbindung aufgenommen. Und sie hat eine Botschaft.«
»Flüstere sie mir zu, auf dass niemand sonst sie hört.«
Sie beugte sich vor, zog den Schleier über ihrem Ohr zurück, und je länger sie dem lauschte, was Ulrika ihr zuraunte, desto mehr wich alle Farbe aus ihrem Gesicht.
Schließlich lehnte sie sich wieder zurück, faltete die Hände im Schoß und sagte leise: »Von dem, was du mir eben berichtet hast, wissen nur die Vestalinnen; es ist in unserer heiligen Chronik vermerkt, dem Buch der Prophezeiungen, das seit ewigen Zeiten unter uns weitergereicht wird. Wir Vestalinnen sind die auserwählten Hüterinnen der Geheimnisse Roms. Verstehst du?«
»Ja.«
»Und du bist dir bewusst, dass du, wenn du das verbreitest, was dir eben übermittelt wurde, Rom in eine Katastrophe stürzt. Chaos würde ausbrechen. Verstehst du das?«
Ulrika nickte.
»Dann schwöre mir bei dem, was dir am heiligsten ist, dass du niemals ein Wort darüber verlierst.«
»Aber, ehrwürdige Frau, ich muss meine Fähigkeiten dem Kaiser gegenüber beweisen, damit er meinen Ehemann freilässt.«
»Dafür werde ich sorgen, ebenso wie für die Freilassung deiner Freunde und des Barbaren.«
Dass die Oberste Vestalin dies vermochte, wusste Ulrika. Mit Blick auf Sebastianus schwor sie bei ihrer Liebe zu ihm: »Ich verspreche es dir. Roms Geheimnis bleibt gewahrt.«
Daraufhin wandte sich die Vestalin an Nero. »Cäsar, du wirst diese Leute in Frieden ziehen lassen.« Und Ulrika raunte sie zu: »Sobald ihr diesen Palast verlasst, seid ihr nicht mehr sicher. Dann kann ich euch nicht mehr beschützen. Ihr müsst Rom den Rücken kehren und dürft niemals zurückkommen.«
»Ja …«, hob Ulrika an.
Aber da erhob sich Nero von seinem Thron und sagte: »Ich denke nicht daran, diese Leute freizulassen. Sie haben sich des Verrats schuldig gemacht. Und dieser Barbar« – er deutete auf Wulf – »ist ein berüchtigter Feind des Kaiserreichs.«
»Du darfst dich Vestas Wünschen nicht widersetzen«, kam es tadelnd von der Priesterin. »Wenn du das tust, Cäsar, bringst du Verderben über dein Volk. Wenn du Vesta kränkst, wird sie von ihrem Schutz ablassen.«
»Ich bin mächtiger als Vesta«, erklärte Nero, worauf die Menge hörbar nach Luft schnappte. Die, die sich hinten, in der Nähe der Tür aufhielten, wichen noch weiter zurück, um so schnell wie möglich ins Freie zu gelangen. »Führt die Gefangenen ab!«, befahl er dann dem Anführer seiner Prätorianer-Garde und wies auf Ulrika, Sebastianus, Timonides, Rachel, den knienden Primo und Wulf. »Ich habe Gericht über sie gehalten und sie für schuldig befunden. Ihre Hinrichtung findet im Circus Maximus statt!«
Bewegung kam in die Menge, es wurde getuschelt, vielsagende Blicke getauscht. Entsetzen zeichnete sich auf dem Gesicht der Obersten Vestalin ab. Unheil würde über Rom kommen.
Und dann unvermittelt ein fernes Grollen, so als wäre Donner über die sieben Hügel Roms gerollt. Der Fußboden des Audienzsaals und gleich darauf auch die Wände begannen zu beben, dumpfes Dröhnen erfüllte die Luft. Statuen schwankten und stürzten von ihrem Sockel. Menschen schrien auf. Nero verließ eilends seinen Thron und zwängte sich in die Falten der schweren, nicht zu verrückenden Marmorstatue der Minerva, hielt sich schützend die Arme über den Kopf. Als eine Onyx-Büste in einer höhergelegenen Wandnische zu wackeln begann und abzustürzen drohte, eilte General Vatinius hinzu und zog Nero noch rechtzeitig aus der Gefahrenzone, ehe die Büste krachend auf dem Boden aufschlug.
Rachel sank auf die Knie und schlang die Arme um die Kiste aus Zedernholz. Primo neben ihr beschützte sie mit seinem massigen Torso vor den herabfallenden Trümmern.
Während jetzt alle irgendwie versuchten, ins Freie zu gelangen, um nicht von umstürzenden Statuen erschlagen zu werden, drängelten und sich gegenseitig anrempelten und über die, die stolperten und hinfielen, hinwegtrampelten, gelang es Wulf, seinen Bewachern zu entkommen und auf die äußere Loggia zu fliehen, auf der sich eingetopfte Bäume bogen und aus dem Brunnen Wasser schwappte. Trotz seiner noch immer gefesselten Handgelenke gelang es ihm, die Balustrade zu erklimmen. Zum Sprung bereit, hielt er nochmals inne und warf einen Blick zurück. Als er Ulrika sah, zögerte er kurz, sprang wieder auf die Loggia, hastete von dort aus in den Saal zurück, tastete sich, da der Boden schwankte, die Wände entlang, verlor dennoch das Gleichgewicht und musste sich an einer Säule festhalten.
Und dann lösten sich nach und nach die silbernen und goldenen Mosaiksteine aus der Kuppel.
Wie ein silberner Regen rieselten die blitzenden Teilchen zur Erde. Sebastianus zog Ulrika an sich, hüllte sie schützend in seinen Umhang. Bei dem Gedanken, der gewaltige Bau würde gleich über ihnen zusammenstürzen, schmiegte sie sich eng an ihn und drückte das Gesicht an seine Brust. Sebastianus hingegen starrte wie gebannt zur Kuppel hinauf, in der sich jetzt, eins nach dem anderen und zusehends schneller, die goldenen und silbernen Plättchen der Sternbilder lösten und nach unten trudelten und grauen Mauerputz freilegten. Auch die Tierkreiszeichen und in ihrer Mitte Nero auf dem Thron barsten nach und nach und bröckelten als glänzende kleine Keramikteilchen ab.
»Ulrika, sieh doch nur!«
Sie streckte ihren Kopf aus dem schützenden Umhang und schaute nach oben. »Aber … das ist ja ein Sternenschauer!«
»Wie der in der Nacht, als Lucius starb«, sagte Sebastianus, ohne den Sternenregen aus der Kuppel aus den Augen zu lassen.
»Raus mit euch! Ihr seid frei! Alle!«, kreischte Nero Cäsar. »Und nehmt auch den jämmerlichen Barbaren mit!«
»Cäsar!«, kam es von General Vatinius. »Das darfst du nicht!«
»Vesta, beschütze uns!«, schrie Nero und klammerte sich wie ein Ertrinkender an den General.
»Hier entlang!«, rief die Oberste Vestalin. Sie stand an einer Wand und hielt einen schweren Wandteppich beiseite, hinter dem sich eine Tür verbarg.
Obwohl das Beben allmählich nachließ und schließlich vollends erstarb, regnete es weiterhin Mosaiksteinchen und Staub auf die im Saal Verbliebenen herab. Sebastianus befreite Wulf von seinen Fesseln, Primo griff nach dem Kästchen aus Zedernholz, dann liefen die sechs zu der Tür, an der die Oberste Vestalin stand. »Hier hindurch gelangt ihr zum Allerheiligsten im Tempel der Vesta«, sagte sie. »Beeilt euch.«
Über und über mit kleinen glitzernden Splittern bedeckt, schlüpften sie durch die Tür, hasteten den von Fackeln erhellten Gang entlang. In marmorverkleideten Nischen standen Büsten und Statuen, die vom Erdbeben verschont worden waren. Am Ende des Ganges tat sich ein Altarraum mit offenem Wandelgang auf, von dem aus sie die Stadt überblicken und feststellen konnten, dass Rom nicht vom Erdbeben heimgesucht worden und dort alles ruhig und unverändert war.
»Hier entlang!«, sagte Sebastianus.
Ungeachtet der überraschten Blicke der Priesterinnen rannten sie durch den von Säulen umstandenen Tempel und die Stufen hinunter, mischten sich unter die Menschenmenge auf dem Forum. Ganz hinten, wo Stufen den Palatin-Hügel hinauf zum Kaiserlichen Palast führten, bemerkte Sebastianus das Anrücken der Prätorianer-Wachen. »Die hat uns Vatinius auf den Hals gehetzt«, sagte er.
»Mir nach«, ordnete Primo an, und die fünf folgten dem Kriegsveteranen, der sich, das Kistchen aus Zedernholz unter den Arm geklemmt, durch die Menge auf dem Marktplatz schlängelte. Sebastianus sorgte dafür, dass Rachel mithielt, derweil Wulf darauf achtete, dass Ulrika und der betagte Timonides nicht zurückblieben.
Das Forum Romanum, zwischen dem Palatin und dem Kapitol inmitten der Stadt gelegen, bildete ein von Tempeln und Regierungsgebäuden umstandenes Rechteck. Als Veranstaltungsort für Triumphmärsche und das Abhalten von Wahlen, als Platz für öffentliche Reden und Brennpunkt des Handels, war das Forum das Herz des Reiches. Hier erinnerten Statuen und Monumente an die großen Männer der Stadt, an Götter und Göttinnen. Gleichzeitig war das Forum ein riesiger Markt, auf dem an zwischen Marmorbauten gequetschten Ständen von Büchern bis Teppichen alles verkauft wurde.
Primo führte die Gefährten die Via Sacra entlang, vorbei an der Curia, dem Sitz des römischen Senats, und um den Tempel von Castor und Pollux herum, bis sie auf eine kleine, in den Hang geschlagene Grotte mit einem plätschernden, von Rankengewächsen umstandenen Brunnen stießen. Auch eine Marmorbank und weiter hinten einen Marmoraltar, den man vor langer Zeit dort errichtet hatte, entdeckten sie, ferner, über dem Altar, eine Tafel aus Terrakotta, auf der ein junger Mann auf einem Stier abgebildet war und die die Unterschrift Sol Invictus Mithras trug. Von diesem Mithras-Schrein aus konnten sie unbemerkt das Vorgehen der Prätorianer beobachten.
»Selene«, ließ sich eine tiefe Stimme vernehmen. Ulrika blickte auf. Blaue Augen voller Fragen schauten sie an. »Und wiederum nicht … Du siehst ihr ähnlich.«
Obwohl ihr Germanisch durch mangelnde Übung etwas eingerostet war, fiel es ihr leicht, ihm in seiner Sprache zu antworten. »Selene ist meine Mutter, und du bist mein Vater.« So eindrucksvoll sah er aus, wirkte so stark und heldenhaft, als lebte er normalerweise zusammen mit Thor und Odin. Verständlich, dass sich ihre Mutter in ihn verliebt hatte.
Grenzenlose Verblüffung war auf seinem Gesicht abzulesen. »Ich bin dein Vater?« Er musterte ihr Haar, ihre Gesichtszüge, lächelte dann. »Ja, du bist Selenes Tochter, aber in deinen Augen, in deinem Kinn erkenne ich jetzt auch meine Mutter. Ich wusste gar nicht …«
Er zog sie an sich und umarmte sie voller Inbrunst, drückte sie so fest an sich, dass Ulrika das gleichmäßige Schlagen seines Herzens spürte. »Und deine Mutter? Geht es ihr gut?«, fragte er, als er sie losließ. »Unsere gemeinsame Zeit war nur kurz, dafür war sie etwas ganz Besonderes.«
»Meine Mutter lebt in Ephesus. Ich glaube, sie ist wohlauf. Wie konnte Vatinius es fertigbringen, dich gefangen zu nehmen?«
Er grinste bedauernd. »Ich bin nicht mehr so flink wie früher.«
»Das ist Sebastianus«, sagte sie. »Mein Ehemann.« Trotz der Wachsamkeit, mit der alle die Bewegungen der Soldaten unten am Forum beobachteten, gelang es ihr, ihrem Vater Timonides, Primo und Rachel vorzustellen. Was für eine sonderbare Gruppe, dachte sie bei sich, die sich da in dieser Grotte aufhielt: ein wohlhabender hispanischer Kaufmann, ein Veteran der römischen Armee, ein griechischer Astrologe, eine jüdische Witwe, ein Held der germanischen Revolte und sie selbst, eine verunsicherte junge Frau, die letztlich ihren Weg gefunden hatte.
»Wohin wollt ihr von hier aus?«, fragte Wulf in stockendem Lateinisch.
»Nach Galicia«, sagte Sebastianus.
Ein Schatten überflog Wulfs Gesicht. »Sie haben es auf mich abgesehen, nicht auf dich und deine Freunde. Vatinius wird nicht eher ruhen, bis er mich wieder in seiner Gewalt hat. Sobald ich die Grotte verlasse, werden sie Jagd auf mich machen. Für euch ist dann der Weg frei.«
»Nein!«
»Ulrika, ich muss zurück ins Rheinland, und du musst dem Mann folgen, der dein Ehemann ist.«
»Wulf, mein geschätzter Freund«, sagte Sebastianus, »komm mit uns zum Hafen von Ostia. Dort kann ich veranlassen, dass man dich so ausstaffiert, dass dich niemand erkennt. Ich werde dich mit genügend Proviant ausstatten lassen und einem zuverlässigen Karawanenführer anvertrauen. Ich kenne sie alle, und viele von ihnen sind mir eine Gefälligkeit schuldig.«
Sein Einverständnis nickend, gesellte sich Wulf zu Primo, der von seinem Beobachtungsposten aus die Menschenmassen auf dem Forum, darunter die Prätorianer-Gardisten, im Auge behielt.
Ulrika wollte sichergehen, dass Rachel gut versorgt war, stellte aber fest, dass Timonides sich bereits um sie kümmerte und das Laub von der Marmorbank gewischt hatte, um es Jakobs Witwe bequem zu machen. Die kleine Zedernholzkiste mit ihrem kostbaren Inhalt stand wohlbehalten am Altar des Mithras.
Auch Sebastianus beobachtete das Gewoge der Menschenmenge zwischen den Tempeln und den Regierungsgebäuden. Ulrika trat neben ihn. »Warum gehen wir nach Galicia?«, fragte sie.
Er umfasste ihre Schultern und schaute sie ernst an. »Ulrika«, sagte er, »man mag es dem Zusammentreffen von Erdbeben und Pfuscherei am Bau zuschreiben, weshalb diese Mosaiksteinchen herabrieselten. Ich dagegen halte den Vorfall für ein Wunder, denn die Teilchen ergossen sich wie ein Sternenschauer, der dem in meiner Heimat in jener Nacht, als Lucius starb, aufs Haar glich. Er hat uns nicht nur allen das Leben gerettet, Ulrika, sondern auch den Weg gewiesen. Ich glaube, er war ein Zeichen dafür, dass ich nach so vielen Jahren des Herumstreifens in der Welt nach Hause zurückkehren sollte. Und es ist auch die Antwort darauf, wohin wir Jakobs sterbliche Überreste bringen sollen. Zum Altar der Gaia, einem heiligen Ort.«
»Ich bin damit einverstanden, dass wir Jakob zu jenem heiligen Ort bringen«, mischte sich Rachel ein.
»Meister«, drängte Primo. »Wir müssen weiter. Hier können wir nicht länger bleiben. Die Prätorianer suchen gerade die Gegend um das Schatzamt ab. Das könnten wir nutzen und rasch verschwinden.«
»Wohin denn?«, fragte Timonides und erhob sich von der Marmorbank. »Nero hat dein Anwesen und die Karawane konfisziert. Du bist mittellos.«
»Keine Sorge, ich habe genug Freunde, die mir helfen werden.«
»Ich ebenfalls«, sagte Primo.
»Auch meine Glaubensbrüder hier werden uns zur Seite stehen.«
Ulrika öffnete die Hand und war bass erstaunt, dass sie noch immer den Smaragd umklammert hielt. Timonides stieß einen Pfiff aus. »Der dürfte ein hübsches Sümmchen einbringen!«
»Nicht wenn Nero uns sucht«, meinte Primo finster. »Er dürfte es bereits bedauern, uns und den Barbaren freigelassen zu haben, und wird uns Legionen hinterherschicken.«
Nach einem Blick in das grüne Herz des Edelsteins schüttelte Ulrika jedoch den Kopf. »Nero wird uns nicht suchen. Vom heutigen Tag an wird seine Beliebtheit rasch sinken. Wenn sich herumspricht, wie er General Vatinius behandelt und ihm eine Siegesparade mit seinem gefesselten Gefangenen vorenthalten hat, wird sich die Armee gegen den Kaiser stellen. In vier Jahren wird er so unbeliebt sein, dass der Senat ihn zum öffentlichen Feind erklärt und über seine Hinrichtung verfügt. Nero wird durch seine eigene Hand sterben, mit einem Dolch in der Kehle.«
»Es wird höchste Zeit, von hier zu verschwinden«, mahnte Sebastianus. »Noch werden uns die Prätorianer nicht entdecken. Im Norden der Stadt lebt ein Mann, der uns eine Weile bei sich aufnehmen wird. Ich habe ihm einst eine Gefälligkeit erwiesen …«
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»Wir sind da!«, rief Sebastianus und trieb sein Pferd zu einem raschen Galopp an.
Sie hatten von Ostia aus das Große Grün überquert und waren in der römischen Kolonie Barcino an der nordöstlichen Küste Hispaniens an Land gegangen. Von dort aus war die Karawane – Pferde, Maultiere, Wagen und Menschen – entlang neu angelegter römischer Straßen und tief ausgefahrener Wege, die auf längst in Vergessenheit geratene Vorfahren zurückgingen, in westlicher Richtung weitergezogen, vorbei an kleinen Weilern, verstreuten Bauernhöfen, abgeschiedenen römischen Villen und gelegentlich einem militärischen Außenposten. Die Landschaft wechselte zwischen Flachland und Bergen, war einmal grün, dann wieder von Felsen durchzogen, und darüber wölbte sich ein tiefblauer Himmel, über den dickbauschige Wolken zogen. Der Wind zeigte sich unberechenbar, kam einmal von vorn, dann wieder von hinten; die Nächte waren frostig, während es tagsüber warm war. Im fernen Norden grüßte die nach der mythologischen Prinzessin Pyrene benannte Bergkette, jenseits davon lag das Land der Gallier.
Nach wochenlanger Reise hatte die erschöpfte Karawane endlich den letzten Bergkamm auf ihrem Weg erreicht, und jetzt breitete sich unter ihnen eine so üppig grüne Landschaft aus, dass Ulrika sie für eine Luftspiegelung hielt. Inmitten von steil ansteigenden bewaldeten Hängen sah man weißgekalkte Häuser, umgeben von Weideflächen und Obstgärten, die durch Trampelpfade miteinander verbunden waren; etwas weiter entfernt befand sich ein belebter Markt mit einer Schmiede, kleinen Werkstätten für Metallarbeiter und Steinmetze sowie einer aus Holz errichteten Festung, die römischen Soldaten als Unterkunft diente. Eine Siedlung, die sich allmählich zur Stadt mauserte. Am Horizont weitere sanfte grüne Hügel, durchzogen von kleinen Häusern, Weiden, Gemüsegärten.
Sebastianus stiegen die Tränen in die Augen. Er zügelte sein Pferd und fand erst einmal keine Worte. Ulrika, die vor ihm saß, war ebenfalls sprachlos vor Staunen.
»Dort unten ist das Haus meiner Familie«, sagte Sebastianus schließlich und deutete zu einem etwas abseits gelegenen Anwesen mit mehreren Gebäuden und Gärten und Tiergehegen. »Und dort hinten«, sagte er und wies nach Westen, »ist das Ende der Welt, von den Römern Finisterre genannt. Zu Fuß in einem Tag zu erreichen. Von dem Felssporn aus blickt man auf einen Ozean, der unendlich ist. Land gibt es danach nicht mehr.«
»Von Luoyang bis Finisterre – du hast die Welt umrundet.« Ulrika strahlte ihn an.
Noch ehe Sebastianus dem Tross das Zeichen zum Weitergehen geben konnte, hörte man einen hohen, durchdringenden Aufschrei. »Sieh doch nur, Meister!«, rief Timonides auf seinem Esel. »Da kommt jemand angerannt!«
»Meine kleine Schwester.« Sebastianus saß ab und half dann Ulrika vom Pferd. »Wie ich sehe, hat sie Obsttörtchen gebacken. Ulrika, hoffentlich magst du Kirschen«, fügte er grinsend hinzu. »Mein Schwager bildet sich nämlich viel auf seine Obstgärten ein.«
Ulrika war verblüfft, als sie die pummelige junge Frau aus ihrer weit zurückliegenden Vision mit gerafften Röcken über die Grünfläche und den Hügel hinaufhasten sah. Sie rannte keineswegs vor etwas davon, sondern auf etwas zu, und ihr geöffneter Mund zeugte nicht von Angst, sondern machte einem Freudenschrei Luft. Das »Blut« an ihren Händen rührte vom Saft roter Früchte.
Bruder und Schwester umarmten sich überschwänglich, lachten und weinten durcheinander.
»Seit wir deine Nachricht erhalten haben, treffen wir Vorbereitungen für deine Rückkehr!«, erklärte Lucia atemlos.
Sofort nach ihrer Landung in Barcino hatte Sebastianus einen berittenen Boten samt bewaffnetem Wachmann mit Grüßen zu seiner Familie entsandt und ihr seine Rückkehr angekündigt. Mittlerweile kannte Ulrika die Namen und Geschichten jedes einzelnen Verwandten und wusste auch, dass seine drei Schwestern mit ihren Ehemännern und Kindern und weiteren Angehörigen in diesem riesigen Anwesen lebten.
Lucia, die den Eindruck einer gut situierten Frau machte, sah ihrem Bruder sehr ähnlich, ihr langes Haar glänzte ebenfalls wie Bronze. Mit strahlenden Augen schaute sie Ulrika an. Ihr Lateinisch war durchsetzt mit einem starken Dialekt, was für Ulrika bedeutete, dass sie sich diese Redeweise aneignen musste. Die Schwägerinnen umarmten sich, während immer mehr Menschen herbeigeeilt kamen. Männer in kurzen Tuniken, Frauen in langen Gewändern, Kinder und Hunde, alle wollten den heimgekehrten Bruder und Onkel begrüßen.
Die Karawane bewegte sich auf das große Anwesen zu, wo sie begeistert willkommen geheißen wurde. Man machte sich miteinander bekannt, alles redete durcheinander und gleichzeitig. Ein fröhliches Feiern hob an, das sich bis spät in die Nacht hinzog – mit Musik und Tanz, viel Wein und Mengen von gedämpften Muscheln, gedünsteten Sepien, gebratenem Tintenfisch und einem nicht endenden Aufgebot an Kirschtörtchen.
Als Ulrika schließlich in Sebastianus’ Armen lag, in dem Zimmer, das er sich einst mit seinem Bruder Lucius geteilt hatte, musste sie an den Brief denken, den sie an ihre Mutter geschrieben und in Ostia einem Kapitän anvertraut hatte, der nach Ephesus wollte und versprochen hatte, ihn persönlich zu überbringen. Ihr Brief enthielt alles, was sie inzwischen erlebt hatte, und schloss mit einer Einladung, in der Hoffnung, Selene würde für lange Zeit in dieser nordwestlichen Ecke Hispaniens verweilen.
Am nächsten Morgen stand zuerst ein Rundgang durch das Anwesen in Begleitung der ausgelassen herumhüpfenden Kinder an. Nach dem Mittagessen meinte Sebastianus, es sei an der Zeit, den uralten Altar aufzusuchen.
Nur zu zweit machten sie sich auf zum bewaldeten Kamm des sanft ansteigenden Hügels, folgten einem uralten Pfad und vorbei an Pappeln, Eichen und Tannen – einem bewaldeten Paradies, das Ulrika an den Ort erinnerte, an dem sie die Kristallenen Teiche von Shalamandar gesehen hatte. Wohl niemand wäre auf den Gedanken gekommen, dass dort, wo der Pfad endete, das Durcheinander von aufgetürmten Steinen und Muscheln Gaias Altar war, derart wüst und verkommen sah er aus. Ulrika indes schloss die Augen, schickte ihren Geist hinaus auf diese abgeschiedene Lichtung, wohl wissend, dass sie auf geheiligtem Boden standen.
»Wir werden den Verehrungswürdigen Jakob hier zur letzten Ruhe betten«, sagte sie. »Wenn wir den Altar wieder aufbauen und einen Schrein errichten, können die Menschen hier Hilfe und Trost von der Göttin erflehen und dem heiligen Mann, der hier ruht, ihren Respekt erweisen.«
Sie legte die Hand auf den Altar, schloss wieder die Augen, verlangsamte ihr Atmen, flüsterte ihr Mantra – und empfing eine Vision. »An dieser Stelle wird man dereinst ein prächtiges Gotteshaus errichten. Millionen Pilger werden aus allen Teilen der Welt hierherkommen, um die sterblichen Reste des Verehrungswürdigen Jakob, den sie dann Sant Yago nennen werden, zu verehren. Und wegen der Sterne, die auf den umliegenden Feldern niedergingen, wird dieser Ort als campus stellae in Erinnerung bleiben.«
»Ich werde dafür sorgen, dass der Pilgerweg wieder gesichert wird«, sagte Sebastianus. »Ich werde Wegweiser aufstellen und Rastplätze einrichten. Und um unliebsamen Zwischenfällen vorzubeugen, werde ich entlang des Weges Wachen patrouillieren lassen. Weil ich jetzt weiß, dass ich zum Beschützer von Pilgern berufen bin. Dies ist wohl der wahre Grund, weshalb ich nach China geschickt wurde: um meine Fähigkeiten als Begleiter von Karawanen zu perfektionieren und zu lernen, wie man Reisende beschützt.«
Mit dem Gedanken an China und an seinen Besuch dort, der ihm jetzt fast wie ein Traum vorkam, ging gleichzeitig die Erkenntnis einher, dass es in Anbetracht von Neros Wahnsinn wohl bei dieser einen Expedition bleiben würde. Auf Jahre oder gar Hunderte von Jahren hinaus. Sebastianus jedenfalls würde sein Leben lang gern an diese Zeit zurückdenken. Er war auf dem gelben Erdboden von Luoyang gewandert, hatte mit einem klugen Kaiser diskutiert, hatte Freundschaften geschlossen und das Geheimnis der Seidenproduktion erblickt. Jetzt aber hieß es für ihn, in die Zukunft zu schauen.
»Ulrika, wie lange habe ich geglaubt, es sei mein Schicksal, neue Länder zu erkunden! Dabei habe ich mich immer nach zu Hause gesehnt. Jetzt bin ich zu Hause und werde mich mit dem befassen, was mir wirklich bestimmt ist. Mir ist auch bewusst«, fügte er hinzu, »dass es in der Welt Ordnung und Berechenbarkeit gibt, und Zufälle auch. Das Leben ist weder das eine noch das andere. So wie es Fixsterne und Sternschnuppen gibt, sind wir innerlich von gewissen Dingen überzeugt und von anderen nicht unbedingt. Warum das so ist, werden wir wohl nie begreifen. Wir wissen nur, dass wir, solange wir auf dieser Erde wandeln, unser Bestes geben sollten, um in Liebe und Frieden zu leben.«
Ulrika löste die Kammmuschel um ihren Hals und legte sie auf den Altar. »Dies ist das Ende meines Weges, denn von nun an bin ich die Hüterin des Schreins. Wenn mich Menschen um Trost und Antworten bitten, werde ich sie in meiner Meditation unterweisen. Gut möglich, dass alle Menschen die Schicksalsgabe in sich tragen. Sie muss nur entdeckt und angewandt werden. Vielleicht geht es dabei ja gar nicht darum, heilige Orte zu finden, sondern das Heilige in uns.«
Jetzt meinte sie zu hören, wie eine vertraute Stimme raunte: »Wohlgetan, Tochter. Ich werde nicht mehr zu dir kommen, denn du bedarfst meiner nicht länger.«
»Erlaube mir noch eine Frage, Hohe Frau«, beschwor Ulrika im Stillen die Stimme. »Warum bist du zu mir gekommen? Warum nicht zu Sebastianus, wo du doch seine Ahnin bist und dies auch sein Schicksal ist?«
»Weil ich nicht seine Ahnin bin, sondern deine. Die Gallus-Familie kam spät nach Galicien, und obwohl deine Mutter Römerin ist und dein Vater Germane, reicht dein Geschlecht bis in fernste Zeiten zurück, bis zur Felsküste von Galicien, wo ich einen Altar aus Kammmuscheln errichtete. Du stammst von mir ab, Ulrika von Galicien. Und auch wenn du mich nicht wiedersiehst, sei dir gewiss, dass ich immer bei dir sein werde. Lebe wohl, Tochter, und bewahre das Geheimnis aus dem Buch der Prophezeiungen.«
Das kryptische Geheimnis, das Rhea Silva ihr anvertraut und Ulrika wiederum der Obersten Vestalin ins Ohr geflüstert hatte, war, dass die Regentschaft der Götter Roms zu Ende ging. Trug etwa Jakob, wenn sie ihn an diesem uralten Altar bestatteten, zu dieser Veränderung bei? Er hatte einem neuen Glauben angehangen, in dem es nur einen Gott gab, und jetzt sollte er an einem der Göttin Gaia geweihten Ort begraben werden. Vielleicht keine Veränderung, überlegte sie, auch kein Ende, sondern ein Brückenschlag in eine neue Zeit?
Sie griff nach Sebastianus’ Hand. »Vor langer Zeit fragte ich eine Wahrsagerin, wohin ich gehöre. Ob es entscheidend für mich ist, wohin ich gehöre. Sie gab mir keine Antwort, aber mittlerweile weiß ich, dass der, der man ist, nicht davon abhängt, wo man ist. Wer man ist, ist etwas, was man mitnimmt, wo immer man hingeht.«
Sebastianus lächelte. »Und jetzt sind wir hier. Zu Hause …«
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